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  1. KAPITEL


  Claire Keyes sprang sofort auf, als das Telefon klingelte, denn selbst ein Gespräch mit ihrer wütenden Managerin erschien ihr im Moment reizvoller, als den Berg schmutziger Wäsche zu sortieren, der sich mitten in ihrem Wohnzimmer türmte.


  „Hallo?“


  „Ja, hi! Hm, Claire? Hier ist Jesse.“


  Wenigstens nicht Lisa, dachte Claire, erleichtert, dass es doch nicht ihre Managerin war.


  „Jesse wer?“


  „Deine Schwester.“


  Claire schob mit dem Fuß eine Bluse aus dem Weg und sank aufs Sofa. „Jesse?“, hauchte sie. „Bist du es wirklich?“


  „Huhu. Überraschung.“


  Mit Überraschung war nicht einmal ansatzweise beschrieben, was Claire empfand. Seit Jahren hatte sie ihre jüngere Schwester nicht mehr gesehen. Nicht mehr, seit sie anlässlich der Beerdigung ihres Vaters versucht hatte, zu dem, was von ihrer Familie noch übrig war, eine Verbindung herzustellen, nur um sich dann sagen zu lassen, dass sie nicht willkommen war, niemals willkommen sein würde, und weder Jesse noch Claires Zwillingsschwester Nicole sich bemüßigt fühlen würden, Hilfe zu rufen, falls sie jemals von einem Bus überrollt werden sollte.


  Claire konnte sich noch gut daran erinnern, dass sie nach dieser Verbalattacke derart fassungslos gewesen war, dass ihr regelrecht der Atem stockte. Sie hatte sich gefühlt, als hätte man sie verprügelt und am Straßenrand liegen gelassen. Jesse und Nicole waren doch ihre Familie. Wie konnten sie sie nur derart ablehnen?


  Da ihr nichts Besseres einfiel, hatte sie die Stadt verlassen und war nie wieder zurückgekehrt. Das war nun sieben Jahre her.


  Mit einer Fröhlichkeit, die gezwungen wirkte, fuhr Jesse fort: „Also, wie geht es dir?“


  Claire schüttelte den Kopf und versuchte klar zu denken. Dann aber sah sie sich in ihrem chaotischen Apartment um. Ein hüfthoher Berg Schmutzwäsche im Wohnzimmer, offene Koffer neben dem Flügel und ein Stapel Post, den sie mit aller Macht ignorierte; dazu kam noch eine Managerin, die ihr bei lebendigem Leib die Haut abziehen würde, wenn sie das ihrem Ziel näherbrächte.


  „Prima“, log sie. „Und dir?“


  „Viel zu fantastisch, als dass ich’s beschreiben könnte. Bei Nicole sieht es allerdings nicht so rosig aus.“


  Claire nahm den Hörer fester in die Hand. „Was ist los mit ihr?“


  „Nichts ... jedenfalls noch nicht. Sie muss sich aber operieren lassen. Ihre Gallenblase, irgendwie liegt die wohl nicht richtig oder so. Ich weiß nicht mehr genau. Jedenfalls können sie deswegen nicht diese einfache Operation mit den kleinen Einschnitten machen. Diese Lapi-irgendwas.“


  „Laparoskopie“, murmelte Claire abwesend und schielte nach der Uhr, denn in einer halben Stunde begann ihr Unterricht.


  „Genau, das war es. Stattdessen werden sie sie aufschneiden wie eine Wassermelone, und das bedeutet dann auch eine längere Genesungszeit. Mit der Bäckerei und allem ist das ein Problem. Normalerweise würde ich ja einspringen und helfen, aber im Moment geht das nicht. Es ist etwas ... kompliziert. Wir haben also darüber geredet und Nicole meinte, ob du nicht vielleicht gerne nach Hause kommen würdest, um dich um alles zu kümmern. Sie wüsste es echt zu schätzen.“


  Nach Hause, dachte Claire voller Sehnsucht. Sie könnte wieder nach Hause. Zurück in das Haus, an das sie sich kaum noch erinnerte, das in ihren Träumen aber immer einen großen Raum eingenommen hatte.


  „Ich dachte, du und Nicole würdet mich hassen“, flüsterte sie und wünschte, sie könnte es wagen zu hoffen, fürchtete sich aber fast davor.


  „Wir waren damals doch völlig durcheinander. Es war eine sehr emotionsgeladene Zeit. Ehrlich, wir haben schon seit Längerem davon gesprochen, dass wir uns mit dir in Verbindung setzen sollten, und Nicole hätte dich auch – ähem – selbst angerufen. Aber ihr geht es nicht gut und sie hatte Angst, du könntest Nein sagen. Im Augenblick wäre sie nicht in der Lage, damit umzugehen.“


  Claire stand auf. „Ich würde niemals Nein sagen, und natürlich werde ich kommen. Ich will es wirklich, denn ihr seid doch meine Familie, ihr beide.“


  „Prima. Wann kannst du hier sein?“


  Claire besann sich auf die Katastrophe, in die ihr Leben sich verwandelt hatte, und dachte an die aufgebrachten Anrufe ihrer Managerin Lisa. Dann waren da noch die Meisterklasse, die sie besuchen sollte, und die wenigen Unterrichtsstunden, die sie selbst am Wochenende geben musste.


  „Morgen“, sagte sie entschlossen. „Ich kann morgen da sein.“


  „Könntest du mich nicht einfach jetzt erschießen?“, fragte Nicole Keyes, während sie den Küchentresen abwischte. „Im Ernst, Wyatt. Du musst doch eine Waffe haben. Bitte, tu es! Ich werde auch irgendwas schreiben, dass es nicht deine Schuld ist.“


  „Tut mir leid. In meinem Haus gibt es keine Waffen.“


  In meinem ebenso wenig, dachte sie niedergeschlagen und warf das Spültuch wieder ins Becken.


  „Schlechter könnte das Timing für meine dämliche Operation gar nicht sein“, jammerte sie. „Sie haben mir gesagt, dass es sechs Wochen dauern wird, bis ich wieder arbeiten kann. Sechs Wochen. Die Bäckerei wird nicht von allein laufen. Und wage nicht, mir damit zu kommen, dass ich Jesse um Hilfe bitten soll. Das ist mein voller Ernst, Wyatt.“


  Ihr zukünftiger Exschwager hielt die Hände hoch. „Ich schwöre, ich werde nichts dergleichen sagen.“


  Sie glaubte ihm, und das nicht etwa, weil sie annahm, ihn eingeschüchtert zu haben, sondern weil sie wusste, er verstand, dass ihre Bauchschmerzen sicher auch an der entzündeten Gallenblase lagen, vor allem aber daran, dass ihre Schwester Jesse sie hintergangen hatte.


  „Ich hasse das. Ich hasse es, dass mein Körper mich so hängen lässt. Was habe ich ihm je angetan?“


  Wyatt zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor. „Setz dich lieber. Es bringt doch nichts, sich so aufzuregen.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich vermute es mal.“


  Weil es leichter war, als darüber zu streiten, ließ sie sich auf den Stuhl fallen. Manchmal fragte sie sich, ob sie überhaupt noch die Energie für einen Streit hatte.


  „Was habe ich vergessen? Ich glaube, ich habe alles erledigt. Du hast doch daran gedacht, dass ich mich eine Zeit lang nicht um Amy kümmern kann, oder?“


  Amy war seine achtjährige Tochter, die Nicole an ein paar Nachmittagen in der Woche betreute.


  Wyatt beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf den Arm. „Entspann dich. Du hast nichts vergessen. Ich werde jeden zweiten Tag in der Bäckerei vorbeischauen. Die Leute, die für dich arbeiten, sind in Ordnung. Sie haben dich gern und sind loyal. Alles wird gut gehen. In ein paar Tagen bist du wieder zu Hause und kannst anfangen, dich zu erholen.“


  Sie wusste, dass er damit nicht nur die Operation meinte, sondern ebenso die Sache mit ihrem Exmann in spe.


  Anstatt aber nun über dieses Ekelpaket Drew nachzudenken, starrte sie Wyatts Hand auf ihrem Arm an. Er hatte große Hände mit Narben und Schwielen. Er war ein Mann, der wusste, wie man für seinen Lebensunterhalt arbeitete. Ein aufrichtiger Mann, gut aussehend und witzig.


  Sie hob den Blick und sah in seine dunklen Augen. „Warum konnte ich mich nicht in dich verlieben?“, fragte sie ihn.


  Er lächelte. „Die Frage gebe ich dir zurück, Schwesterchen.“


  Sie würden perfekt zusammenpassen ... wenn es nur einen Hauch erotischer Anziehung zwischen ihnen gäbe.


  „Wir hätten uns mehr Mühe geben und miteinander schlafen sollen“, murmelte sie.


  „Stell es dir doch einfach mal eine Minute lang vor“, forderte er sie auf. „Und dann sag mir, ob es dich antörnt.“


  „Das kann ich nicht.“ Es war schon richtig, der Gedanke an Sex mit Wyatt machte sie zwar irgendwie nervös, aber nicht auf angenehme Weise. Dafür war er viel zu sehr wie ein Bruder für sie. Wenn doch nur sein Stiefbruder Drew dieselbe Reaktion bei ihr ausgelöst hätte. Zwischen ihnen aber waren unglücklicherweise ganze Feuerwerke explodiert. Feuerwerke, die einen verbrannten.


  Sie ließ das Thema fallen und musterte Wyatt. „Genug von mir. Du solltest wieder heiraten.“


  Er griff nach seinem Kaffeebecher. „Nein danke.“


  „Amy braucht aber eine Mutter.“


  „So dringend nun auch wieder nicht.“


  „Hier in der Gegend gibt es tolle Frauen.“


  „Dann nenn mir eine außer dir.“


  Nicole dachte eine Minute lang nach, dann seufzte sie. „Was dagegen, wenn ich später auf das Thema zurückkomme?“


  Am frühen Nachmittag landete Claire auf dem Sea Tac Airport. Sie war ziemlich stolz auf sich, weil sie es geschafft hatte, ihre Reise allein zu organisieren. Sogar einen Mietwagen hatte sie gebucht. Normalerweise hätte sie einen Car Service in Anspruch genommen, aber sie würde zwischen Krankenhaus und Bäckerei hin und her pendeln müssen, und vielleicht würde Nicole sie auch brauchen, um irgendwelche Besorgungen zu machen. Da war ein eigener fahrbarer Untersatz schon sinnvoll.


  Nachdem sie ihre zwei riesigen Koffer vom Gepäckband heruntergewuchtet hatte, nahm sie in jede Hand einen und zog sie in Richtung Rolltreppe. Der Catwalk zum Parkhaus war lang und die Koffer wogen schwer. Als sie die Fahrstühle erreicht hatte, die zur Mietwagenhalle führten, keuchte sie schon, und als sie endlich vor dem Hertz-Schalter stand, bedauerte sie sehr, dass sie den langen Wollmantel übergeworfen hatte. Der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, und ihr Kaschmirpullover klebte daran fest.


  Während sie in der Schlange wartete, war sie ganz aufgeregt, weil sie nun hier war. Sie war nervös, aber voller Entschlossenheit, alles Nötige zu tun, um die Beziehung zu ihren Schwestern wieder zu kitten. Sie erhielten jetzt eine zweite Chance, und sie würde es nicht vermasseln.


  Die Frau am Schalter winkte Claire zu sich, und sie zog die zwei Koffer hinter sich her, als sie vortrat.


  „Hi. Ich habe eine Reservierung.“


  „Auf welchen Namen?“


  „Claire Keyes.“ Claire überreichte ihr den Führerschein und ihre Platin-Kreditkarte.


  Die Frau sah sich den Führerschein an. „Verfügen Sie bereits über eine Versicherung oder wünschen Sie für den Wagen eine Deckung durch uns?“


  „Ich hätte gerne Ihre Deckung.“ Das war einfacher als zu erklären, dass sie keinen eigenen Wagen besaß und tatsächlich noch nie einen Wagen besessen hatte. Und hätte sie nicht damals, als sie achtzehn wurde, darauf bestanden, Unterricht zu nehmen, und anschließend gelernt und geübt, bis sie die Prüfung bestanden hatte, würde sie nicht einmal einen Führerschein besitzen.


  „Irgendwelche Strafzettel oder Unfälle?“, fragte die Frau.


  Claire lächelte. „Keinen einzigen.“ Strafzettel oder Unfälle setzten schließlich voraus, dass man tatsächlich auch fuhr, und das war etwas, das Claire in den letzten zehn Jahren höchstens ein- oder zweimal getan hatte.


  Sie musste ein paar Formulare unterschreiben, dann gab die Frau ihr den Führerschein und die Kreditkarte wieder zurück.


  „Nummer sechsundachtzig. Es ist ein Malibu. Sie hatten eine mittlere Größe angegeben. Wenn Sie wünschen, kann ich Ihnen auch etwas Größeres anbieten.“


  Claire blinzelte sie an. „Nummer sechsundachtzig was?“


  „Ihr Wagen. Er steht auf Stellplatz sechsundachtzig. Die Schlüssel stecken.“


  „Oh, prima. Einen Größeren brauche ich nicht.“


  „In Ordnung. Wollen Sie eine Straßenkarte?“


  „Ja, bitte.“


  Claire steckte die Straßenkarte in die Handtasche und zog ihre Koffer aus dem Glasbau. Vor ihr lagen die Autoreihen und sie konnte erkennen, dass an jedem Stellplatz Nummern angebracht waren. Während sie weiterging, zählte sie mit, bis sie schließlich die Nummer sechsundachtzig fand und den silbernen Malibu entdeckte.


  Er hatte vier Türen und kam ihr einfach riesig vor. Sie schluckte. Wollte sie denn wirklich fahren? Dann aber sagte sie sich, dass sie diese Frage auch auf später verschieben konnte. Erst einmal musste sie aus dem Parkhaus heraus.


  Herausforderung Nummer eins bestand darin, ihr Gepäck in den Kofferraum zu befördern. Anscheinend gab es keinerlei Möglichkeit, ihn zu öffnen. Keine Knöpfe, keine Griffe. Sie drückte dagegen und versuchte zu ziehen, aber nichts bewegte sich. Irgendwann gab sie es schließlich auf und verstaute ihre zwei großen Koffer auf dem Rücksitz. Dann klemmte sie sich hinter das Lenkrad.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sie den Sitz so eingestellt hatte, dass sie tatsächlich an die Pedale gelangte. Sie schaffte es auch, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken und umzudrehen. Der Motor sprang sofort an. Sorgfältig stellte Claire die Spiegel ein und holte tief Luft. Nun war sie praktisch schon auf dem Weg.


  Zunächst aber widmete sie sich noch dem Navigationssystem. Und das begrüßte sie auf Französisch.


  Ungläubig starrte Claire das Gerät an. Was zum Teufel sollte das?


  Sie drückte auf ein paar Knöpfe. Jawohl, es sprach Französisch. Okay, sicher, diese Sprache kannte sie zwar auch, aber wahrhaftig nicht gut genug, um damit beim Fahren klarzukommen. Das Potenzial auf der Straße auszuflippen erschien ihr auch so schon groß genug, es musste nicht noch durch eine Fremdsprache getoppt werden. Sie hieb auf die Knöpfe ein, bis sie sich durch Holländisch und Japanisch gescrollt hatte, und endlich hörte sie dann die freundliche Frauenstimme in Englisch.


  Ihr Bedürfnis, laut schreiend in die Nacht hinauszurennen, legte sich ein wenig.


  Stattdessen las sie nun weiter in der Gebrauchsanweisung und gab dann sorgfältig die Adresse der Bäckerei ein. Sie hatte vergessen, Jesse danach zu fragen, wie das Krankenhaus hieß, in dem Nicole operiert wurde, deshalb schien ihr die Bäckerei die beste Anlaufstelle zu sein. Schließlich wappnete sie sich, um aus der Parklücke herauszufahren.


  Die Brust wurde ihr eng. Sie ignorierte es ebenso wie das Kribbeln, das in ihrem Rücken einsetzte und sich über ihren ganzen Körper ausbreitete.


  Nicht jetzt, dachte sie verzweifelt. Nicht jetzt. Später kannst du gerne in Panik geraten, aber doch bitte nicht, wenn du gerade losfahren willst!


  Sie schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen, dann stellte sie sich ihre Schwester in einem Krankenhausbett vor, wie sie verzweifelt auf ihre Hilfe wartete. Dort muss ich hin, rief sie sich ins Gedächtnis. Zu Nicole.


  Der Anflug von Panik ebbte ein wenig ab. Sie öffnete die Augen und fuhr los.


  Das Parkhaus kam ihr dunkel und geschlossen vor. Glücklicherweise standen in der Reihe vor ihr keine Autos, sie würde also etwas mehr Platz für ihren Bogen haben, wenn sie aus der Parklücke herausfuhr.


  Langsam und vorsichtig stellte sie den Hebel der automatischen Gangschaltung auf Drive. Sofort setzte sich der Wagen in Bewegung. Sie trat so heftig auf die Bremse, dass diese blockierte, und der ganze Wagen mit einem Ruck zum Stehen kam. Vorsichtig ließ sie die Bremse wieder los und setzte sich damit erneut in Bewegung. In Abschnitten von jeweils fünfzehn bis zwanzig Zentimetern auf einmal schaffte sie es, aus ihrer Lücke auszuscheren. Fünfzehn Minuten später hatte sie den Weg aus dem Parkhaus gefunden und befand sich auf der Straße, die aus dem Flughafen herausführte.


  „Nach einhundertfünfzig Metern rechts einordnen. Rechts abbiegen auf die 1-5.“


  Die Stimme aus dem Navigationssystem klang sehr gebieterisch, so als wüsste sie, dass Claire vom Fahren allgemein keine Ahnung hatte und von der Fahrtstrecke im Besonderen schon gar nicht.


  „1-5 was?“, fragte Claire und sah gleich darauf ein Hinweisschild zur Autobahn 1-5. Sie schrie auf und erklärte dem Navi: „Ich kann nicht auf die Autobahn. Wir müssen auf normalen Straßen bleiben.“


  Als Antwort erhielt sie ein Ding-Dong: „Rechts abbiegen.“


  „Aber das will ich nicht.“


  Hektisch sah sie sich um, doch es schien keine andere Möglichkeit zu geben. Die Straße, auf der sie sich befand, ging einfach irgendwie in die Autobahn über. Nach links konnte sie nicht. Da waren viel zu viele Autos im Weg, Autos, die plötzlich anfingen, richtig zu rasen.


  Mit beiden Händen umklammerte Claire das Lenkrad. Ihr Körper verkrampfte sich und ihr Geist füllte sich mit Bildern von verunglückten Autos, die in Flammen standen.


  „Ich werde es schaffen“, sprach sie sich flüsternd Mut zu. „Ich kann es.“


  Sie trat ein wenig fester auf das Gaspedal, bis sie beinahe siebzig fuhr. Das war doch wohl schnell genug, oder? Wer sollte denn schon schneller fahren müssen?


  Hinter ihr näherte sich ein großer Laster, der sie anhupte. Sie zuckte zusammen. Und immer mehr Wagen fuhren hinter ihr auf, manche davon kamen ihr wirklich sehr nahe. Sie war so mit dem Versuch beschäftigt, keine Angst vor diesen rechts und links an ihr vorbeischießenden Autos zu haben, dass sie völlig vergaß, sich einzufädeln, bis das Navi sie erinnerte: „Zur 1-5 Richtung Norden rechts abbiegen.“


  „Was? Wieso rechts? Will ich nach Norden?“


  Dann aber machte die Fahrbahn einfach einen Bogen, dem sie folgen musste. Dabei verspürte sie das verzweifelte Bedürfnis, die Augen zu schließen, aber sie wusste, dass das übel ausgehen konnte. Angst trieb ihr den Schweiß auf die Stirn und sie wünschte, sie könnte sich den Mantel vom Leib reißen. Doch das ging natürlich nicht. Nicht wenn sie keinen Unfall bauen wollte. Sie hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass ihr die Finger schmerzten.


  Du tust es für Nicole, erinnerte sie sich. Für deine Schwester. Für die Familie.


  Ihre Fahrbahn mündete in die 1-5. Noch immer fuhr sie siebzig, befand sich jetzt aber auf der rechten Spur und Claire schwor sich, dort zu bleiben, bis es an der Zeit war, die Autobahn wieder zu verlassen.


  Als sie nördlich des Universitätsviertels dann endlich abfahren konnte, zitterte sie am ganzen Körper. Sie hasste es zu fahren. Es war abscheulich. Autos waren etwas Schreckliches und die Fahrer ungehobelte, bösartige Menschen, die sie anschrien. Aber sie hatte es geschafft, und nur darauf kam es an.


  Den Anweisungen des Navigationssystems folgend schaffte sie es auch, ihren weiteren Weg bis auf den Parkplatz der Bäckerei zu finden. Dort stellte sie den Motor ab, lehnte die Stirn ans Lenkrad und bemühte sich, wieder ruhig zu atmen.


  Nachdem sie ihre Atemfrequenz schließlich von der eines Kolibris wieder auf die eines mittelgroßen Säugetiers heruntergeschraubt hatte, richtete sie sich auf und betrachtete das Gebäude vor ihr. Seit der Gründung vor achtzig Jahren hatte sich die Bäckerei Keyes immer am selben Ort befunden. Anfangs hatten ihre Urgroßeltern nur die Hälfte der Ladenfront angemietet. Mit der Zeit aber war das Geschäft gewachsen, und sie hatten zuerst noch den Pachtvertrag ihres Nachbarn übernommen, bis sie schließlich vor sechzig Jahren das ganze Gebäude gekauft hatten.


  Der untere Teil der beiden Schaufenster war angefüllt mit Torten, Kuchen und Broten. Zierschriften, die die weitere Auswahl auflisteten, bedeckten den oberen Teil. Ein großes Schild über der Tür verkündete: „Bäckerei Keyes – Haus der besten Schokoladentorte der Welt“.


  Selbst Könige und Präsidenten hatten diese vielschichtige Schokoladenkreation schon gepriesen, sie wurde von Bräuten kredenzt und fand sich als absolutes Muss in den Verträgen so mancher prominenter Persönlichkeiten, die sie am Set von Filmaufnahmen oder nach Konzerten hinter der Bühne zu genießen wünschten. Es handelte sich um eine Million Kalorien aus Mehl, Zucker, Butter, Schokolade und einer geheimen Zutat, die nur der Familie bekannt war. Nicht, dass Claire wusste, was es war. Aber sie würde es erfahren. Sie war sich sicher, Nicole würde ihr nun auch das Geheimnis anvertrauen.


  Sie stieg aus dem Wagen und zog sich vorne den Pullover glatt. Es war kalt genug, sodass sie den Mantel anbehalten konnte, und sie hoffte, dass er nicht allzu sehr von der Fahrt zerknittert war. Sie nahm ihre Handtasche und verschloss sorgsam die Tür auf der Fahrerseite. Dann atmete sie tief durch und ging in die Bäckerei.


  Es war Nachmittag und relativ ruhig. An einem Ecktisch saßen zwei junge Mütter bei Kaffee und Kuchen. Zwei Kindersportwagen standen zwischen ihren Stühlen. Claire lächelte sie an, während sie auf den langen Verkaufstresen zuging. Ein Mädchen im Teenageralter sah sie an.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Das hoffe ich. Ich bin Claire. Claire Keyes.“


  Der Teenager, eine dralle Brünette mit großen, braunen Augen, stöhnte. „Ja klar, was möchten Sie haben? Das Rosmarin-Knoblauch-Brot kommt gerade frisch aus dem Ofen.“


  Claire lächelte hoffnungsvoll. „Ich bin Claire Keyes“, wiederholte sie.


  „Hör ich zum ersten Mal.“


  Claire wies mit dem Finger auf das Schild an der Wand.


  „Keyes, wie die Schwester von Nicole.“


  Nun wurden die Augen des Teenagers sogar noch größer. „Oh, mein Gott. Das gibt’s doch gar nicht. Sind Sie es wirklich? Die Klavierspielerin?“


  Claire wand sich. „Genau genommen bin ich Konzertpianistin.“ Solistin, aber warum kleinlich sein? „Ich bin gekommen, weil Nicole operiert wird. Jesse rief mich an und bat mich ...“


  „Jesse?“ Die Stimme des Mädchens wurde schrill. „Das kann doch nicht wahr sein. Sie machen wohl Witze? Oh, mein Gott! Ich kann es nicht glauben.“ Während sie noch sprach, bewegte sie sich schon rückwärts in Richtung der Hintertür. „Nicole wird sie umbringen. Wenn sie es nicht schon getan hat. Ich will bloß ...“ Sie hob die Hand. „Warten Sie hier, okay? Ich bin gleich wieder da.“


  Noch bevor Claire etwas sagen konnte, verschwand das Mädchen nach hinten.


  Claire rückte die Tasche auf der Schulter zurecht und inspizierte die Auslagen in der Glastheke. Da lagen mehrere Torten und ein paar Kuchen neben verschiedenen Broten. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte, denn im Flugzeug war sie viel zu nervös gewesen, um irgendetwas zu sich zu nehmen.


  Vielleicht sollte sie sich doch ein Rosmarin-Knoblauch-Brot mitnehmen und dann bei einem Feinkostladen halten, um ...


  „Was zum Teufel wollen Sie hier?“


  Claire musterte den Mann, der da auf sie zukam. Er war groß und hatte etwas Raues an sich, mit seiner gebräunten Haut und diesem Körper, der darauf schließen ließ, dass er entweder mit physischer Arbeit seinen Lebensunterhalt verdiente oder aber viel zu viel Zeit im Fitnessstudio zubrachte. Sie riss sich zusammen, um nicht beim Anblick seines karierten Hemdes und der abgetragenen Jeans die Nase zu rümpfen.


  „Ich bin Claire Keyes“, begann sie.


  „Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe gefragt, weshalb Sie hier sind.“


  „Nein, Sie haben gefragt, warum zum Teufel ich hier bin. Das ist ein Unterschied.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Und der wäre?“


  „Die eine Frage impliziert ein ernsthaftes Interesse an der Antwort, während die andere mir zu verstehen gibt, dass ich Sie irgendwie verärgert habe. Es interessiert Sie nicht wirklich, warum ich gekommen bin, Sie wollen mich bloß wissen lassen, dass ich nicht willkommen bin. Und das ist schon eigenartig, wenn man in Betracht zieht, dass wir beide uns noch nie begegnet sind.“


  „Ich bin mit Nicole befreundet, da muss ich Ihnen nicht begegnen, um alles über Sie zu wissen, was nötig ist.“


  Autsch. Claire verstand nichts mehr. Wenn Nicole noch immer wütend auf sie war, warum hatte Jesse sie dann angerufen und durchblicken lassen, dass sich die Dinge geändert hätten. „Und wer bitte sind Sie?“


  „Wyatt Knight. Nicole ist mit meinem Stiefbruder verheiratet.


  Nicole war verheiratet? Seit wann? Und mit wem?


  Bei diesen Fragen fühlte sie eine tiefe Traurigkeit in sich aufsteigen. Ihre eigene Schwester hatte es nicht für nötig befunden, ihr von der Hochzeit zu erzählen oder sie gar einzuladen. War das nicht absolut armselig?


  Die Emotionen huschten über Claires Gesicht, aber Wyatt unternahm keinen Versuch, darin zu lesen. Frauen und ihre Gefühle waren ein Geheimnis, das sterbliche Männer besser ungelüftet ließen. Der Versuch, das weibliche Gemüt zu begreifen, konnte einen Mann nur in den Alkoholismus treiben und am Ende umbringen.


  Stattdessen taxierte er die große, schlanke Blondine, die vor ihm stand, und suchte nach Ähnlichkeiten zu Nicole und Jesse.


  Ihre Augen, dachte er, während er deren große, blaue Iris betrachtete. Vielleicht auch der Schwung ihres Mundes. Die Haarfarbe ... irgendwie. Nicole war einfach blond. Claires Haar hingegen glänzte in einem Dutzend verschiedener Schattierungen.


  Weitere Gemeinsamkeiten aber gab es nicht. Nicole war seine Freundin, jemand, den er seit Jahren kannte. Eine Frau, die gut genug, aber normal aussah. Claire war ganz in off-white gekleidet, von ihrem viel zu langen Mantel angefangen bis hin zum Pullover und der Hose, die sie darunter trug. Auf ihn wirkte sie wie eine Eisprinzessin ... und zwar eine böse.


  „Ich würde gerne meine Schwester sehen“, sagte Claire mit Entschiedenheit. „Ich weiß, sie ist im Krankenhaus, aber ich weiß nicht genau, in welchem.“


  „Das werde ich Ihnen auf gar keinen Fall sagen. Ich habe keine Ahnung, was Sie hierher geführt hat, Lady, aber ich kann Ihnen versichern, Nicole will Sie nicht sehen.“


  „Da habe ich etwas anderes gehört.“


  „Von wem?“


  „Jesse. Sie hat mir gesagt, dass Nicole nach ihrer Operation Hilfe brauchen wird. Gestern rief sie mich an, und heute bin ich hierhergeflogen.“ Sie streckte das Kinn ein wenig vor. „Ich werde nicht weggehen, Mr. Knight, und Sie werden mich wohl kaum dazu zwingen können. Ich werde meine Schwester sehen. Und wenn Sie es für richtig halten, mir die Information zu verweigern, wo sie ist, werde ich ganz einfach jedes einzelne Krankenhaus in Seattle anrufen, bis ich sie gefunden habe. Nicole ist meine Familie.“


  „Seit wann?“, murmelte er, wobei ihm der trotzige Winkel in der Form ihres Kinns ebenso bekannt vorkam wie der entschiedene Ton ihrer Stimme. Die beiden waren also doch Zwillinge, die vieles gemein hatten.


  Warum hatte Jesse das getan? Wollte sie etwa noch mehr Schwierigkeiten machen? Oder hatte sie nur versucht, für eine verzweifelte Situation eine Lösung zu finden? Fakt war, dass Nicole Hilfe brauchte, und sie war doch mindestens so kompliziert, dass sie niemals darum bitten würde. Er wollte ja tun, was er konnte, aber er musste ein Geschäft am Laufen halten und sich um Amy kümmern. Unter keinen Umständen würde Nicole Drew in ihrer Nähe dulden, einmal vorausgesetzt, dass sein nichtsnutziger Bruder nicht eh davongelaufen war, um sich irgendwo zu verstecken. Jesse war eine noch schlechtere Alternative, womit genau genommen niemand mehr übrig blieb.


  Wieso sollte eigentlich er die Entscheidung treffen? Er unterdrückte einen Fluch. „Wo werden Sie wohnen?“


  „Im Haus. Wo sonst?“


  „Prima. Tun Sie das. Nicole wird in zwei Tagen zurück sein, dann können Sie es mit ihr ausmachen.“


  „Ich werde keine zwei Tage darauf warten, dass ich sie sehen kann.“


  Selbstsüchtig, verzogen, egoistisch, narzisstisch. Wyatt erinnerte sich an die ihm wohlbekannte Aufzählung, wenn Nicole sich über ihre Schwester beklagte. Im Augenblick konnte er jedes einzelne dieser Attribute sehr gut nachvollziehen.


  „Hören Sie zu“, sagte er. „Sie können im Haus warten oder nach Paris zurückfliegen, oder wo immer Sie wohnen mögen.“


  „New York“, verbesserte sie ihn gelassen. „Ich lebe in New York.“


  „Egal. Worauf ich hinaus will, ist, dass Sie Nicole nicht sehen werden, bevor sie nicht wenigstens zwei Tage Zeit hatte, sich zu erholen, selbst wenn das bedeuten sollte, dass ich in ihrem Krankenzimmer Wache schieben müsste. Haben Sie das verstanden? Sie hat nach der Operation schon genug Schmerzen. Auf eine Nervensäge wie Sie kann sie da sehr gut verzichten.“


  2. KAPITEL


  Wie ein angestochener Ballon sank Claire in sich zusammen, woraufhin Wyatt sich wie das größte Arschloch diesseits der Rocky Mountains fühlte. Er redete sich ein, dass alles Theater war, denn schließlich war sie dazu geboren, den Menschen etwas vorzuspielen, und konnte mit den Jahren nur besser darin geworden sein. Sie, die behauptete, so sehr an ihrer Schwester zu hängen, hatte sich schließlich nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die er Nicole jetzt kannte, hier oben sehen lassen. Nicht zu Geburtstagen und noch nicht einmal zu der verfluchten Hochzeit ihrer Schwester. Jesses Abschluss von der Highschool hatte sie ebenfalls versäumt. Sie war einfach nur gut in ihrer Opferrolle, das war alles. Und er würde sich nicht auf ihr Spiel einlassen.


  Gerade als er vorhatte, sich umzudrehen und zu gehen, richtete sie sich auf, nahm die Schultern zurück, reckte das Kinn hoch und sah ihm gerade in die Augen. „Meine Schwester hat mich angerufen.“


  „Das hatten Sie bereits gesagt.“


  „Und Sie glauben mir nicht.“


  „Es interessiert mich einfach nicht genug, als dass ich so oder so darüber urteilen würde.“


  Sie neigte den Kopf, sodass ihr langes, glänzend blondes Haar über eine Schulter fiel. „Nicole hat in Ihnen einen guten Freund. Ich hoffe, sie weiß das zu schätzen.“


  Jetzt ist sie also dazu übergegangen, mich einzuwickeln, dachte er. Bei jemandem, der nicht über sie aufgeklärt war, dürfte das allerdings eine sehr effektive Strategie sein.


  „Jesse hat mich angerufen“, fuhr sie fort. „Sie hat mir von der Operation erzählt. Ihnen dürfte ja wohl klar sein, dass so viel schon mal stimmt, denn woher sollte ich es sonst wissen? Jesse hat mir auch gesagt, dass Nicole möchte, dass ich ihr hinterher behilflich bin, und dass sie sich freut, wenn ich komme. Unter diesen Umständen neige ich dazu, ihr eher zu glauben als Ihnen.“


  „Ich kann Ihnen versichern, dass Nicole bis zwanzig Minuten vor ihrer Operation keinen Schimmer davon hatte, dass Sie hier auftauchen würden. Glauben Sie mir. Sie hätte es erwähnt.“


  Claire runzelte leicht die Stirn. „Das alles ergibt doch überhaupt keinen Sinn. Weshalb sollte Jesse denn lügen? Und warum sollten Sie das tun?“


  „Das würde ich auch nicht.“


  Sie wirkte ehrlich verwirrt, und Wyatt nahm es ihr beinahe ab. Diese verzwickte Situation trug deutlich Jesses Handschrift. Es stellte sich die Frage, warum die Kleine das getan hatte? Nur, um alles noch schlimmer zu machen? Oder wollte sie Nicole tatsächlich helfen? Bei Jesse war das schwer zu sagen.


  „Ich werde bleiben“, sagte Claire. „Nur, damit Sie Bescheid wissen. Ich werde bleiben, und ich werde ins Krankenhaus gehen, und ...“


  „Nein.“


  „Aber ich ...“


  „Nein.“


  Sie sah ihn an. „Sie sind sehr entschlossen.“


  „Ich beschütze, was mir gehört.“


  In ihren Augen flackerte etwas auf. Etwas Kleines und Trauriges, von dem Wyatt gar nicht wissen wollte, was es war.


  Schließlich sagte Claire: „Also gut. Ich werde so lange in ihrem Haus warten, bis Nicole so weit ist, dass sie nach Hause kommen kann. Dann können wir gemeinsam herausfinden, was überhaupt los ist.“


  „Glauben Sie mir, es wäre leichter, wenn Sie einfach wieder nach New York zurückgingen.“


  „Ich mache es mir nicht leicht. Das habe ich noch nie getan. Schätze, das ist mein Berufsrisiko.“


  Wyatt hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Glaubte sie etwa, ihr würde irgendwer abnehmen, dass es hart wäre, für einen Haufen reicher Leute in fantastischen Städten Europas Klavier zu spielen?


  Er zuckte die Schultern. Schließlich konnte er Nicoles Schwester nicht dazu zwingen, wieder zu verschwinden. Er würde sich da raushalten, solange sie nicht versuchte, Nicole im Krankenhaus zu nerven.


  „Nicole wird also in zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen?“, fragte Claire.


  „So etwas in der Art.“


  Sie lächelte ihn an. „Sie sind sehr entschlossen, keinerlei Information preiszugeben, Mr. Knight. Da ich aber nun einmal im selben Haus wohnen werde, wird es schwierig sein, Nicoles Ankunft vor mir zu verbergen.“


  „Mein Name ist Wyatt. Ich bin nicht Ihr Boss, und Sie sind nicht mein Banker.“


  „Ihre Angestellten sprechen Sie also mit dem Nachnamen an?


  „Nein. Ich wollte damit nur etwas klarstellen.“


  „Mein Banker nennt mich Claire.“


  „Das tut mein Banker nicht.“


  Ihr Lächeln schwand. „Sie mögen mich nicht besonders.“


  Er machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten.


  „Sie kennen mich doch überhaupt nicht“, fuhr sie fort. „Das ist ja wohl kaum fair.“


  „Ich weiß genug von Ihnen.“


  Sie erstarrte, als ob er sie geschlagen hätte. Egoistisch und sensibel zugleich, dachte er grimmig. Eine teuflische Kombination.


  Claire machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Bäckerei. Wyatt ging ihr nach, um sich zu vergewissern, dass sie tatsächlich ins Auto stieg und wegfuhr.


  Er sah sich auf dem Parkplatz um und erwartete beinahe, eine Stretchlimousine oder einen Mercedes vorzufinden. Claires Mietwagen jedoch war nur ein Viertürer mittlerer Größe mit Gepäck, das sich auf dem Rücksitz stapelte.


  „Wie viel Mist haben Sie eigentlich mitgeschleppt?“, platzte die Frage aus ihm heraus, bevor er sich bremsen konnte. „Hat nichts mehr in den Kofferraum gepasst?“


  Sie blieb stehen und sah ihn an. „Nein. Das ist alles, was ich dabeihabe.“


  „Was haben Sie denn gegen den Kofferraum? Hatten Sie Angst, Sie könnten sich einen Nagel abbrechen?“


  „Um in Ihrer eleganten Ausdrucksweise zu bleiben, ich spiele Klavier, und deshalb habe ich auch keine langen Fingernägel.“ Sie richtete sich auf und schien sich gegen ihn zu wappnen. „Wie ich Ihnen schon sagte, ich lebe in New York und dort habe ich keinen Wagen. Überhaupt fahre ich nirgendwo viel. Daher habe ich einfach nicht herausfinden können, wie man den Kofferraum öffnet.“


  Nun wusste er, weshalb sie sich gewappnet hatte. Sie wartete nur darauf, dass er ihr wieder einen Schlag versetzte. In der Tat, es war eine nette kleine Falle und ihm fielen hundert billige Witze dazu ein. Wer wusste denn nicht, wie man einen Kofferraum öffnete? Das konnte sogar seine achtjährige Tochter.


  Was ihn davon abhielt, dies und anderes zu äußern, war die Tatsache, dass sie nur darauf wartete, von ihm auseinandergenommen zu werden, und dass sie ihm eine verwundbare Stelle gezeigt hatte, obwohl sie genau wusste, dass er sie nicht mochte. Wyatt war es völlig gleichgültig, ob sie ihn für einen gemeinen Mistkerl hielt, aber wie ein Rüpel würde er sich dennoch nicht verhalten.


  Er ging also zu ihr, nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und wies auf den Anhänger. „So etwas schon einmal gesehen? Die kleinen Bildchen sagen Ihnen, was die einzelnen Knöpfe tun.“ Er drückte auf den Knopf, mit dem der Kofferraum geöffnet wurde, und er sprang auf.


  Claire grinste ihn an. „Im Ernst? Ist das alles?“ Sie ging hinüber und sah in die Öffnung. „Der ist ja riesig. Ich hätte mehr Gepäck mitbringen können. Gibt es noch andere Knöpfe?“


  Sie war in einem Grad begeistert, wie es der Schlüsselanhänger gar nicht verdient hatte. „Sie kommen wohl nicht viel raus?


  Ihr Lächeln breitete sich übers ganze Gesicht aus. „Sogar noch weniger, als Sie glauben.“


  „Tür abschließen. Tür aufschließen. Der Panic Button.“


  „Das ist ja total cool.“


  Sie freute sich wie ein Kind über ein neues Spielzeug. Damit hält sie mich doch nur zum Narren, dachte er.


  „Ich danke Ihnen“, sagte sie schließlich. „Im Ernst, in dieser Mietwagengarage kam ich mir vor wie ein Idiot. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte.“ Sie zog die Nase kraus. „Wenn doch bloß das Fahren auch so einfach wäre. Müssen die Leute auf der Autobahn eigentlich so rasen?“


  Er hatte nicht die geringste Idee, was er von ihr halten sollte. Aufgrund der gelegentlichen Kommentare, die Nicole über ihre Schwester abgab, wusste er, dass er ihr nicht trauen durfte. Aber während sie tatsächlich so unpraktisch war, wie Nicole behauptet hatte, war sie doch nicht annähernd so kalt und distanziert.


  Es war ja nicht sein Problem, erinnerte er sich.


  Dann hielt er Claire den Schlüssel hin und sie griff danach, um ihn zu nehmen. Eine Sekunde lang, vielleicht auch zwei, kam es dabei zu einer Berührung. Seine Finger auf ihrer Handfläche. Es war nur ein kurzes Streifen über Haut, und völlig belanglos. Wenn nur nicht plötzlich ein Feuer in ihm ausgebrochen wäre.


  Du verfluchter Hurensohn, dachte er grimmig, riss seine Hand zurück und steckte sie in die Jackentasche. Auf keinen Fall. Nicht sie. Lieber Gott, jede andere außer ihr.


  Claire plapperte weiter, vermutlich dankte sie ihm. Er hörte nicht mehr zu. Stattdessen fragte er sich, warum von allen Frauen der Welt es ausgerechnet sie war, die bei ihm diese heiße, leuchtend helle sexuelle Energie auslöste.


  Die Frau mit der ruhigen Stimme aus dem Navigationssystem leitete Claire zu dem Haus, in dem sie die ersten sechs Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Direkt davor fand sie in der schmalen Straße einen Parkplatz, und zwar gleich in der Auffahrt, sodass sie nur vorwärts hineinfahren musste, um ihn zu belegen. Niemals würde sie in der Lage sein, rückwärts einzuparken.


  Sie stellte den Motor ab, stieg aus und schloss den Wagen ab, indem sie den Schlüsselanhänger zum Einsatz brachte. Es war zwar albern, aber sie war stolz auf sich selbst, und so ging sie ums Haus herum nach hinten, wo sie den Ersatzschlüssel an dem Platz fand, den Jesse ihr bezeichnet hatte. Sie schloss die Hintertür auf und betrat das Haus.


  Seit Jahren hatte sie dieses Haus nicht mehr von innen gesehen. Fast zwölf, dachte sie und erinnerte sich an die einzige Nacht, die sie unter diesem Dach verbracht hatte, nachdem ihre Mutter gestorben war. Eine Nacht, in der Jesse sie wie eine Fremde angestarrt und Nicole sie mit offenkundiger Abscheu angefunkelt hatte. Und nicht, dass Nicole sich mit schweigender Kommunikation zufriedengegeben hätte. Mit sechzehn fühlte sie sich sehr wohl dabei, ihre Meinung laut zu verkünden.


  „Du hast sie umgebracht“, schrie sie. „Du hast sie uns weggenommen und dann hast du sie getötet. Das werde ich dir nie verzeihen. Ich hasse dich. Ich hasse dich.“


  Lisa, Claires Managerin, hatte sie damals von dort weggeholt. Sie hatten eine Suite im Four Seasons gemietet und bis nach der Beerdigung dort gewohnt. Anschließend waren sie gleich von Seattle nach Paris geflogen. Frühling in Paris, hatte Lisa gesagt. Die Schönheit der Stadt würde sie heilen.


  Das hatte sie nicht getan. Erst die Zeit hatte die Wunden geschlossen, die Narben aber waren immer noch vorhanden. „Springtime in Paris“ – die Worte erinnerten sie an den Song, und jedes Mal, wenn sie ihn hörte, erinnerte sie sich umgekehrt an den Tod ihrer Mutter und daran, wie Nicole gebrüllt hatte, dass sie Claire hasste.


  Claire schüttelte die Erinnerungen ab und ging in die Küche. Sie hatte sich verändert und wirkte jetzt irgendwie moderner und größer. Offensichtlich hatte Nicole das Haus renoviert, jedenfalls zum Teil. Sie sah sich weiter im unteren Stockwerk um und stellte fest, dass einige kleinere Zimmer zu größeren Räumen zusammengefügt worden waren. Es gab jetzt ein großes Wohnzimmer mit bequemen Sitzmöbeln in warmen Farben. An der Wand stand ein Glasschrank, der einen Flachbildfernseher und andere Elektronik verbarg. Das Esszimmer sah aus wie immer, aber das kleine Schlafzimmer hier unten war in eine Art Arbeitszimmer oder Rückzugsraum umgestaltet worden.


  Das Haus war dunkel und kalt. Sie entdeckte den Thermostat und stellte die Heizung an. Ein paar Lampen sorgten dann auch für Licht, was das Haus aber nicht im Geringsten einladender machte. Vielleicht ist aber auch das Haus gar nicht das Problem, überlegte sie. Es mochte viel eher an ihr selbst liegen, und an den Erinnerungen, die sie nicht vertreiben konnte.


  Das letzte Mal war sie zur Beerdigung ihres Vaters nach Seattle gekommen. Irgendein Mann hatte sie kurz angerufen und mitgeteilt, dass ihr Vater gestorben war. Vermutlich Wyatt, dachte Claire, als sie sich auf dem Rand des Sofas niederließ. Er hatte ihr Datum, Uhrzeit und Ort der Beerdigung bekannt gegeben und dann gleich wieder aufgelegt.


  Anschließend hatte Claire unter Schock gestanden, denn sie hatte ja nicht einmal gewusst, dass ihr Vater überhaupt krank war. Niemand hatte es ihr gesagt.


  Sie war sich im Klaren darüber, was man hier von ihr dachte – dass sie sich nichts aus ihrer eigenen Familie machte, dass ihr alles gleichgültig war. Wie oft hatte sie versucht, zu erklären, dass sie schließlich diejenige war, die fortgeschickt wurde. Ihren Schwestern hatte man erlaubt zu bleiben, wo sie in Sicherheit leben konnten und wo sie geliebt wurden. Nicole aber hatte das nie so sehen können. Sie war immer nur wütend.


  Claire strich mit den Händen über das weiche Material der Couch. Nichts davon war ihr vertraut. Wyatt hatte recht, sie gehörte nicht hierher. Nicht, dass sie abreisen wollte. Nicole und Jesse waren schließlich alles, was ihr an Familie noch geblieben war. Claires Anrufe und Briefe in den letzten Jahren mochten sie ignoriert haben, aber nun war sie einmal hier, und sie würde nicht wieder gehen, bis sie irgendwie zu ihnen durchgedrungen war und sie sich versöhnt hatten.


  Claire stand auf und ging die Treppe hoch ins obere Stockwerk. Dort gab es drei Schlafzimmer. Vor der Master Suite blieb sie stehen. Aufgrund der Farbanordnung und den Dingen, die auf dem Toilettentisch herumstanden, nahm sie an, dass Nicole jetzt wohl dort schlief. Am anderen Ende des Flurs befanden sich die beiden übrigen Schlafzimmer und das Bad, das sie miteinander teilten.


  Einer der Räume sah aus wie ein typisches Gästezimmer mit dem viel zu ordentlichen Bett und den neutralen Farben. Das letzte Zimmer im Flur hingegen war ganz in Violett gehalten, mit Postern an den Wänden und einem Computer, der auf einem Schreibtisch stand, der eine ganze Ecke ausfüllte.


  Claire betrat diesen Raum und sah sich um. Das Zimmer roch nach Vanille.


  „Was hast du getan?“, fragte sie laut. „Jesse, hast du mich hereingelegt? Ist Nicole wirklich bereit, mir zu verzeihen?“


  Verzweifelt wünschte sie sich, ihrer Schwester glauben zu können, aber sie merkte, dass sie doch Zweifel hegte. Wyatt war in seiner Abneigung ihr gegenüber sehr überzeugend gewesen.


  Die Ungerechtigkeit, dass ein Fremder sie verurteilte, verursachte ihr Schmerzen in der Brust, aber sie ignorierte das Gefühl. Irgendwie würde sich alles regeln.


  Sie ging wieder nach unten und wollte zum Haupteingang. Auf dem Weg dorthin entdeckte sie eine schmale Treppe, die in den Keller führte. Sie wusste, was sich dort unten befand.


  Jede einzelne Zelle ihres Körpers warnte sie, es nicht zu tun. Nicht dort unten nachzusehen. Und dennoch kam sie erst wieder zu sich, als sie schon auf die Öffnung zuging und dann langsam, sehr langsam die Treppe hinabstieg.


  Diese führte in einen Keller, und was irgendwann einmal als offener Raum angelegt worden war, wurde durch eine Wand unterteilt, in der sich eine Tür befand. Nicole hatte es also nicht eingerissen, dachte Claire und wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Bedeutete es etwa, dass es noch Hoffnung gab, oder wäre die Maßnahme einfach mit allzu viel Aufwand verbunden gewesen?


  Die Hand schon auf die Türklinke gelegt, zögerte Claire. Wollte sie wirklich dort hinein?


  Als Nicole und sie drei Jahre alt waren, hatten ihre Eltern sie einmal in das Haus eines Freundes mitgenommen. Keins der beiden Mädchen war vorher schon dort gewesen, und anfangs war der Besuch auch nicht weiter bemerkenswert verlaufen. Es war bloß einer dieser Regentage in Seattle und zwei Kleinkinder, die in einem Haus voller Erwachsener in der Falle saßen.


  Dann hatte einer der Gäste versucht, den Mädchen ein wenig Unterhaltung zu bieten, indem er Klavier spielte. Nicole war es schnell langweilig geworden und sie hatte sich bald getrollt. Claire aber hatte sich auf die harte Bank zu ihm gesetzt und war völlig verzaubert von den Tasten und den Tönen, die sie hervorriefen. Nach dem Mittagessen war sie dann allein zurückgekehrt. Viel zu klein, um die weißen und schwarzen Tasten überhaupt sehen zu können, wusste sie doch, dass sie dort waren, und vorsichtig hatte sie über ihren Kopf hinweg nach oben gegriffen und angefangen, eins der Lieder zu spielen.


  Auch wenn sie damals noch sehr jung war, Claire erinnerte sich an alles, was an diesem Nachmittag geschehen war. Wie ihre Mutter hereinkam und sie eine ganze Zeit lang beobachtet hatte. Wie sie sie dann auf ihren Schoß hob, sodass sie vor dem Klavier sitzen und die hübsche Musik viel leichter spielen konnte.


  Sie hatte nie erklären können, woher sie wusste, welche Taste welchen Ton hervorrief, und wie die Musik scheinbar irgendwie in ihrem Innern entstand, nach oben blubberte und schließlich aus ihr herausfloss. Es war eins dieser Dinge, die einfach geschehen und nichts weiter als die Marotte eines ansonsten unauffälligen Genpools sind.


  Auch Nicole hatte auf dem Schoß ihrer Mutter gesessen, aber sie hatte kein Interesse am Klavierspiel gezeigt, und wenn sie ihre kleinen Hände auf die Tasten legte, kam dabei nur Lärm heraus.


  Dieser Tag hatte alles verändert. Schon zwei Tage später begann Claire mit dem Unterricht. Dann wurden die Arbeiten im Keller aufgenommen und ein schalldichter Übungsraum gebaut. Zum ersten Mal in ihrem Leben taten die Zwillinge nicht mehr genau dasselbe zur selben Zeit. Die Musik und Claires Talent hatten sich zwischen sie gestellt.


  Claire stieß die Tür auf und konnte das Klavier sehen, dass ihr als Kind so wunderschön und perfekt erschienen war. Vermutlich hatten die Kosten das Sparkonto ihrer Eltern damals ganz schön dezimiert, wenn nicht mehr als das. Inzwischen hatte Claire auf vielen der berühmtesten Konzertflügeln der Welt gespielt, aber an keinen erinnerte sie sich so gut wie an dieses Klavier.


  Sie stand davor und starrte auf den Staub der Abdeckung. Wahrscheinlich war es seit Jahren nicht benutzt worden und musste gestimmt werden.


  Sie verspürte nicht im Geringsten den Wunsch, darauf zu spielen. Schon der Gedanke daran, sich auch nur auf die Bank zu setzten, schnürte ihr die Brust zu. Sie zwang sich dazu weiterzuatmen und sagte sich, dass sie es ja auch nicht tun müsse. Alles war in Ordnung. Nicht einmal Ausreden würde sie nun erfinden müssen, um sich vor den Stunden der Meisterklasse zu drücken, denn schließlich trennte sie nun ein ganzer Kontinent von dieser Welt.


  Am Rande ihres bewussten Denkens lauerte die Panik und Claire kämpfte dagegen an. Als die sich aber partout nicht vertreiben ließ, zog sie sich nach oben auf sichereres Terrain zurück, und sobald sie das Parterre betreten hatte, konnte sie auch wieder leichter atmen.


  Sie nahm sich vor, das Klavier zu ignorieren, einfach so zu tun, als sei es überhaupt nicht mehr hier. Mit einer Ausnahme – sie wollte es stimmen lassen. Ihr lebenslanges Training ließ einfach nicht zu, dass sie es vernachlässigt stehen lassen konnte.


  Nachdem sie im Keller den Dämon zwar nicht besiegt, aber immerhin doch ziemlich wütend angestarrt hatte, ging sie zum Wagen und schleppte ihre zwei Koffer herein, die sie die Treppe hinaufzog und ins Gästezimmer stellte. Dann ging sie zurück in die Küche, um sich etwas zu Essen zu machen.


  Da gab es nicht viel. Sie entdeckte aber eine Dosensuppe, die sie sich auf dem Herd anwärmen konnte. In der Zwischenzeit nahm sie ein Telefonbuch zur Hand und fing an, Krankenhäuser anzurufen. Bald schon hatte sie das gefunden, in dem ihre Schwester lag. Man bot ihr an, sie mit dem Schwesternzimmer zu verbinden, was Claire aber ablehnte. Dann legte sie auf.


  Das Gute daran war, dass sie jetzt wusste, dass die Operation offensichtlich gut verlaufen war, denn Nicoles Zimmer lag auf einer normalen und nicht der Intensivstation. Weniger gut war natürlich, dass, jedenfalls Wyatt zufolge, Nicole von Claires Besuch gar nichts wusste und keinerlei Interesse daran hatte, sie zu sehen. War sie etwa den ganzen Weg umsonst gereist?


  Sie checkte ihr Handy und stellte fest, dass sie zwei Anrufe von Lisa erhalten hatte. Da ihre Managerin unmöglich etwas sagen könnte, was sie hören wollte, löschte Claire die Nachrichten einfach, ohne sich die Mühe zu machen, sie abzuhören.


  Während sie die Suppe gleich aus dem Topf löffelte, blieb sie an der Spüle stehen und sah in den kleinen, eingezäunten Garten hinter dem Haus.


  Sie wusste doch, wann die Dinge mit Nicole angefangen hatten schiefzulaufen. Sie wusste genau, was das Problem war. Warum also konnte sie es nicht lösen?


  Egal. Sie war hier, in diesem Haus, und entschlossen, Nicole und Jesse in ihr Leben zurückzuholen. Was auch immer die beiden tun oder sagen mochten, sie würden sie nicht wieder los. Claire würde sie dazu bringen, sie zu lieben, und um gekehrt würde sie die beiden lieben. Sie waren ihre Familie, und das war wichtiger als alles andere.


  Nicole gab ihr Bestes, um sich nicht zu bewegen. Alles tat ihr weh. Der Schmerz war zwar durch die Wunderwirkung moderner Medikamente gedämpft, aber dennoch war er vorhanden, lauernd und bedrohlich. Sie ignorierte sein Stechen und pries den unbekannten Erfinder von Betten, die mit einem Knopfdruck aufgerichtet und wieder abgesenkt werden konnten. Die nächsten sechs bis acht Jahre würde sie jetzt einfach hier so liegen bleiben, bis sie wiederhergestellt war.


  Jemand betrat das Zimmer. Sie hörte Schritte und wappnete sich schon gegen die unvermeidliche Fragerei und die aufmunternden Sprüche, die nun folgen würden. Stattdessen war dann aber nur Schweigen. Sie öffnete die Augen und sah Wyatt neben ihrem Bett stehen.


  Sie fühlte sich einfach mies und ging davon aus, dass sie auch nicht wesentlich besser aussah. In solchen Momenten war sie dankbar, dass sie und Wyatt immer nur gute Freunde waren.


  „Da wird bestimmt eine Wahnsinnsnarbe zurückbleiben“, teilte er ihr mit.


  „Männer stehen auf Narben“, flüsterte sie mit trockenem Mund. „Ich werde sie mit dem Stock verjagen müssen. Nicht, dass ich mir vorstellen kann, jemals wieder die Kraft zu besitzen, einen Stock heben zu können. Ob ich sie wohl auch mit einem Strohhalm vertreiben kann? Mit einem Strohhalm könnte ich umgehen.“


  „Ich werde da sein und helfen.“


  „Da habe ich aber Glück.“


  Er streichelte ihr über die Wange, zog einen Stuhl heran und setzte sich. „Wie fühlst du dich?“


  Sie brachte ein Lächeln zustande. „Das fällt unter die Kategorie der wirklich dummen Fragen. Ist dir eigentlich klar, was der Begriff Operation alles beinhaltet? Man hat mich aufgeschlitzt und in Scheibchen geschnitten, und ich denke daran, schmerzmittelsüchtig zu werden.“


  „Die Entziehungskur würde dir nicht gefallen. Dafür bist du zu zynisch.“


  „Und reizbar. Vergiss das nicht, reizbar.“ Sie wies auf einen Plastikbecher, der auf dem Nachttisch neben ihrem Bett stand. „Könntest du mir den bitte reichen?“


  Wyatt nahm ihn und hielt ihn ihr hin. Sie wollte einen Schluck riskieren. Beim letzten Mal hätte sie sich danach fast übergeben müssen, aber eine sehr gemein aussehende Krankenschwester hatte sie davon in Kenntnis gesetzt, dass sie anfangen müsse, wieder zu trinken und zu pinkeln. Nicole hatte nicht verstanden, wozu das gut sein sollte, aber die Schwester hatte darauf beharrt.


  Also trank sie einen kleinen Schluck und erschrak, als eine Welle von Übelkeit sie durchschwemmte. Aber zumindest war es diesmal weniger heftig als beim ersten Mal. Sie nippte also noch ein zweites Mal, und diesmal spürte sie von all dem kaum noch etwas. Ein Fortschritt.


  Sie gab Wyatt das Wasser zurück und atmete tief durch.


  „Erzähl mir was. Ich höre dir zu. Aber bitte keine Scherze. Ich will nicht lachen. Das würde mir zu sehr wehtun.“


  Wyatt beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Ich war in der Bäckerei. Da ist alles in Ordnung.“


  „Gut. Sie werden ohne mich klarkommen. Sie wissen, wie man das Geschäft führt. Da brauche ich mir um nichts Sorgen zu machen.“


  Natürlich würde sie sich Sorgen machen, einfach schon, weil es in ihrer Natur lag, aber es war doch gut zu wissen, dass es nicht nötig war.


  „Also, hm, ich bin dort jemandem begegnet.“


  Trotz ihrer Schmerzen und den Medikamenten schlug Nicole die Augen auf. Da war etwas in der Art, wie Wyatt sie nicht anschaute. Fast schon irgendwie ... schuldbewusst.


  „Eine Frau?“


  Er nickte.


  Sie verstand nicht. Was sollte denn jetzt das Problem sein? Er war jemandem begegnet. Das war doch gut so. „Dann geh doch mit ihr aus!“


  „Wie bitte?“ Er richtete sich auf und starrte sie an. „Du hast nicht ...“ Er beugte sich wieder zu ihr vor. „Ich wollte nicht sagen, dass ich jemandem begegnet bin, den ich mag. Ich habe jemanden getroffen, mit dem ich dort nicht gerechnet hatte.“


  „Vielleicht liegt es ja an der Operation und allem, aber ich werde nicht schlau aus dem, was du sagst.“


  „Ich bin Claire begegnet.“


  „Welcher Claire?“ Aber noch während sie die Frage aussprach, hatte sie die Antwort auch schon gefunden. Claire, ihre Schwester. Claire, die Perfekte, die Prinzessin. Die Konzertpianistin und Solistin. Die Weltreisende. Die reiche Tussi. Ihre selbstsüchtige, narzisstische, hohle, grausame, schreckliche Schwester.


  „Unmöglich“, murmelte sie und schloss die Augen. Schlaf wäre gut, sagte sie sich. Sie würde jetzt schlafen und all das würde einfach verschwinden.


  „Wie es aussieht, hat Jesse sie angerufen und ihr von deiner Operation erzählt, also ist sie eingeflogen.“


  Nicole riss die Augen wieder auf. „Wie bitte?“


  „Sie ist hier, um dir während deiner Genesung zu helfen.“


  Würde Nicole sich nicht so elend und benebelt gefühlt haben, hätte sie jetzt gelacht. „Hilfe? Sie will helfen? Wo zum Teufel hat sie sich denn die letzten zweiundzwanzig Jahre herumgetrieben? Wo war sie denn, als ich hier festsaß und mich um Jesses Erziehung und die Bäckerei kümmern musste? Wo war sie, als unsere Mutter wegging, nur um bei ihr zu sein, und dann gestorben ist? Wo war sie, als Dad starb? Macht sie sich tatsächlich die Mühe, einmal hier aufzutauchen? Ich kann es nicht glauben. Sie muss sofort verschwinden. Sie soll ihren Arsch mit den Designerklamotten aus meiner Stadt heben und in ihre Cocktail-Party-Kreise zurücktragen, oder wo sonst sie die vergangenen ...“


  Nicole hatte den Fehler gemacht zu versuchen, sich allein aufzusetzen. Der Schmerz zerriss sie, nahm ihr den Atem und ließ sie laut aufstöhnen. Sie sank aufs Bett zurück und schloss die Augen. Claire hier? War ihr Leben ohne sie etwa noch nicht ätzend genug?


  „Ich hasse sie.“


  „Ich weiß.“ Wyatt drückte ihre Hand. „Sie glaubt, sie würde helfen.“


  Es ist einfach zu viel, dachte Nicole. „Im Moment kann ich nicht mit ihr umgehen. Halt sie einfach von mir fern. Im Ernst, Wyatt, lass nicht zu, dass sie hierher ins Krankenhaus kommt.“


  „Ich werde es verhindern“, versprach er und küsste sie auf die Stirn.


  Ein guter Kerl, dachte sie beim Einschlafen. Einer der besten. Warum bloß war ich nicht so klug, mich in ihn zu verlieben? Aber nein, es musste ja Drew sein. Eine einzige Katastrophe, das Ganze. Und jetzt auch noch Claire? Was mochte als Nächstes kommen? Heuschrecken?


  Claire traf viel zu früh im Krankenhaus ein, um Nicole abzuholen. Am Tag zuvor hatte sie die Fahrt zweimal geprobt, um sich mit der Strecke vertraut zu machen. Auch das Fahren selbst war nun etwas weniger beängstigend. Solange sie sich von den Autobahnen fernhielt, fühlte sie sich schon beinahe kompetent. Bei der Gelegenheit hatte sie auch mit Nicoles Krankenschwester gesprochen und ihr erklärt, dass sie zur Familie gehöre und dass sie, Claire, sie abholen wolle. Daraufhin wurde ihr mitgeteilt, wann sie ungefähr entlassen wurde. Also war Claire jetzt hier und bereit zu helfen.


  Sie versuchte, nicht allzu viel über Wyatts Behauptung nachzudenken, dass Nicole von ihrem Besuch keine Ahnung hatte und sich kaum darüber freuen würde, sie zu sehen. Trotz ihrer wiederholten Versuche, Jesse auf dem Handy zu erreichen, war es ihr weder gelungen, sie zu erwischen, noch hatte Jesse auf ihre Nachrichten reagiert. Offensichtlich war da irgendetwas im Schwange, aber Claire war zuversichtlich, dass es sich um kaum mehr als ein Missverständnis handeln konnte, das leicht aufzuklären war. Zumindest war es das, was sie sich immer dann einredete, wenn sich ihr der Magen umdrehte oder die Brust anfing, enger zu werden.


  Als sie aus dem Fahrstuhl trat, fasste sie ihre Handtasche etwas fester und begann, den langen Flur hinunterzugehen. Schilder wiesen ihr den Weg zum Schwesternzimmer, jedoch bevor sie dort noch ankam, entdeckte sie Nicole in einem Rollstuhl, der von einer Pflegerin geschoben wurde, und Wyatt, der die Nachhut bildete.


  Claire wurde von Gefühlen übermannt, sodass sie einfach stehen blieb und ihre Schwester anstarrte, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte. Nicole sah gut aus, zwar etwas blass, aber das war ja verständlich. Die Frau war schließlich gerade operiert worden. Über einem T-Shirt trug sie einen Kapuzen-Pullover mit Reißverschluss. Die Haare waren in einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Auf der Stelle fühlte Claire sich overdressed.


  „Nicole“, flüsterte sie voll überschwänglicher Freude. Sie waren wieder zusammen! Endlich.


  „Oh, großer Mist“, knurrte Nicole. „Kann ich noch mehr Schmerzmittel haben?“


  „Ihre Schwester?“, fragte die Pflegerin. „Sie sehen sich ähnlich. Fast wie Zwillinge.“


  „Zweieiige“, stellte Nicole klar. „Und machen Sie nicht alles noch schlimmer, indem Sie davon sprechen.“


  Wyatt legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich werde mich darum kümmern.“ Er ging zu Claire hinüber. „Was wollen Sie hier? Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollen nicht hierherkommen.“


  Claire ignorierte ihn einfach, und ebenso die höhnischen Bemerkungen ihrer Schwester. Stattdessen lief sie zu Nicole und hockte sich vor ihr auf den Boden. Gern hätte sie sie umarmt, fürchtete jedoch, es könnte ihr wehtun. Daher gab sie sich damit zufrieden, nach Nicoles Arm zu greifen und ihr lächelnd in die Augen zu sehen.


  „Du siehst großartig aus. Wie geht es dir?“


  Nicole starrte sie an. „Als ob man mir ein Organ herausgerissen hätte. Was tust du hier?“


  „Ich fahre dich nach Hause.“


  „Nein, das werden Sie nicht“, unterbrach Wyatt. „Deshalb bin ich hier.“


  „Was machst du in Seattle?“, fragte Nicole. „Sag mir bitte, dass es nur ein kurzer Besuch ist, der in einer Stunde beendet ist.


  „Ich habe von deiner Operation erfahren, deshalb bin ich hierhergeflogen, um mich um dich zu kümmern.“


  „Wie süß von Ihnen“, meinte die Pflegerin.


  „Ich brauche deine Hilfe nicht“, fauchte Nicole. „Verschwinde wieder.“


  Claire musste all ihre Kräfte aufbieten, um auf diese geballte Feindseligkeit nicht zu reagieren. Sie sagte sich, dass ihre Schwester Schmerzen hatte und Wyatt sie nicht kannte. Sehr viel Zeit und massenhaft negative Emotionen hatten sich zwischen die Geschwister Keyes geschoben, da würde es mehr als einen Tag brauchen, um die alten Wunden zu heilen.


  Am liebsten aber wäre sie aufgesprungen, hätte mit dem Fuß gestampft und darauf hingewiesen, dass sie hier die betrogene Partei war. Schließlich war es Nicole, die Claire vor Jahren den Rücken gekehrt hatte und sich seitdem weigerte, ihre Haltung zu überdenken. Nicole gab Claire die Schuld für Ereignisse, an denen sie ebenso litt wie ihre beiden Schwestern. Aber das anzusprechen, würde gar nichts bringen. Claire war hier, weil sie ein Ziel verfolgte.


  Sie blieb also, wo sie war. „Ich werde nirgendwo hingehen. Du brauchst mich.“


  Nicole stöhnte. „Ich brauche vieles, aber du gehörst bestimmt nicht dazu. Wyatt, hatte ich dich nicht bereits gebeten, mich zu erschießen? Hast du da zugehört?“


  Wyatt legte ihr die Hand auf die Schulter. „Und ich hatte dir bereits gesagt, dass ich das nicht tun kann.“


  „Männer sind zu nichts zu gebrauchen“, maulte Nicole und sah dann wieder zu Claire. „Möchtest du nicht vielleicht aufstehen, damit ich hier rauskann? Ich habe Schmerzen, ich bin müde, und ich will einfach nur nach Hause.“


  „Mein Wagen steht vor der Tür“, erklärte ihr Claire. „Ich kenne den Weg, ich habe die Fahrt geprobt.“


  „Wir sind ja alle so stolz auf dich.“


  Die Pflegerin lächelte Claire mitfühlend an und schob ihre Patientin zu den Fahrstühlen. Unsicher, was sie tun oder sagen könnte, ging Claire ihnen langsam hinterher. Sie würde Nicole nicht zwingen können, sich in ihr Auto zu setzen. Vielleicht war es ja auch besser, es Wyatt zu überlassen, Nicole nach Hause zu bringen, wo Claire dann übernehmen könnte.


  Dennoch, es schmerzte, zurückgewiesen und ignoriert zu werden. Sie hatte gehofft, alles wäre anders.


  „Ich werde sie ändern“, nahm sie sich vor, während sie in den kalten Frühlingsmorgen hinausging.


  Vor dem Eingang parkte ein großer Pickup-Truck. Wyatt öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, dann hob er Nicole in den Wagen und ließ sie auf dem Sitz nieder.


  Claire sah zu und ihr fiel auf, wie viel Zärtlichkeit und Sorgfalt er dabei an den Tag legte. Ihr tat das Herz weh, denn davon hätte sie gern selbst ein wenig für sich. Nicht von Wyatt natürlich, aber von irgendwem. Sie sehnte sich nach einem Mann, der sich um sie kümmerte, der sich um sie sorgte. Sie wünschte sich Freunde und eine Familie. Sie wollte ein Leben haben.


  Das vor allem war es, was sie hier zu Hause suchte.


  3. KAPITEL


  Ich dachte, du lügst“, sagte Nicole, als sie vom Krankenhausparkplatz fuhren. „Oder dass ich schon Halluzinationen von all den Medikamenten hätte. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie hier ist. Sie ist vermutlich der Mensch auf der Welt, der am wenigsten zu irgendetwas zu gebrauchen ist. Warum ich? Warum jetzt?“


  Diese Fragen konnte Wyatt ihr nicht beantworten, also hielt er den Mund. Über die Jahre hinweg hatte er genug von Claire gehört, um sich eine wenig schmeichelhafte Meinung über sie zu bilden. Heute im Krankenhaus aber hatte sie so hoffnungsvoll ausgesehen und zugleich so verletzt, dass sie ihm beinahe leidtat.


  Das bewies natürlich nur, was für ein Idiot er war, wenn es um Frauen ging. Immer suchte er sich die Falsche. Seine Scheidung war der beste Beweis dafür. Nicole kannte ihre Schwester schließlich wesentlich besser, und er vertraute Nicole. Was sie sagte, traf zu.


  „Was wirst du nun mit ihr machen?“, fragte er.


  „Dich bitten, sie zu erschießen, wäre vermutlich Zeitverschwendung.“ Sie seufzte. „Ich weiß nicht. So tun, als ob sie Luft wäre, und hoffen, dass sie verschwindet.“


  „Du wirst aber Hilfe brauchen können. Zumindest für ein paar Tage, denn du bist nicht in der Lage, dich selbst zu versorgen.“


  Er hielt die Augen auf die Straße gerichtet, merkte aber, wie Nicole ihn verärgert anstarrte. „Das soll wohl ein Witz sein, denn du willst mir ja wohl nicht ernsthaft nahelegen wollen, dass ich sie bei mir wohnen lasse und ihr erlaube, dass sie versucht, sich um mich zu kümmern. Hast du eine Ahnung, wie unglaublich unpraktisch sie ist? Sie ist keine Person, Wyatt, sie ist ein trainierter Affe. Ich wundere mich schon, dass sie überhaupt Auto fahren kann. Ah Moment! Den Wagen habe ich ja gar nicht gesehen. Ich wette um jede Summe, dass es irgendeine Limousine mit Fahrer ist. Claire würde doch nicht ihre sensiblen, wertvollen Hände aufs Spiel setzen, um wirklich zu arbeiten. Ein Lenkrad in die Hand zu nehmen, könnte schließlich ihre Leistungsfähigkeit beeinträchtigen, und das wollen wir doch nicht.“


  Wyatt hatte immer gewusst, dass die Schwestern nicht miteinander auskamen, und er kannte auch im Wesentlichen die Ursachen für die Entfremdung, aber das Ausmaß von Nicoles Wut und Verbitterung hatte er noch nie verstanden.


  Nicole war verletzt worden, als Claire gegangen war, aber bis heute war ihm nicht klar gewesen, dass die Wunden so tief lagen. Hinter ihrem Sarkasmus und dem schwarzem Humor verbarg sie eine große Verletzung. Es passte zu Nicole, das verbitterte Weib zu spielen, um sich zu schützen.


  „Ich kann abends nach der Arbeit vorbeikommen“, versprach er.


  Sie krümmte sich auf dem Sitz zusammen, drückte ihren Arm gegen die Körpermitte und stöhnte. „Nein, das will ich nicht. Du musst dich um Amy kümmern. Ich werde schon klarkommen.“


  „Nein, wirst du nicht.“


  „Ich will nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt.“


  Eigentlich sollte das alles überhaupt kein Problem sein, erinnerte er sich, denn als der Operationstermin geplant wurde, war Nicoles Mann Drew noch mit von der Partie.


  Sowie Wyatt an seinen Stiefbruder dachte, verspürte er augenblicklich den Wunsch, ihn in den Boden zu stampfen. Was für ein Vollidiot! Schlimmer ging es ja wohl nicht! Drew hatte wirklich die Grenze überschritten, und Nicole würde ihm das nie verzeihen. Auch Wyatt selbst war sich keineswegs sicher, ob er noch in der Lage war, seinem Bruder zu vergeben.


  Er warf einen Blick in den Rückspiegel und erkannte Claire in dem Auto hinter sich. Selbst auf die Entfernung von zwei Wagenlängen hin konnte er die Entschlossenheit in ihrem Gesicht erkennen und sah, wie sie todesmutig das Lenkrad umklammert hielt.


  „Du solltest zu mir und Amy übersiedeln“, schlug er vor. „Das wäre die beste Lösung.“


  „Nein.“


  „Du bist wirklich ein Sturkopf.“


  „Das gehört zu meinem Charme.“


  Unter normalen Umständen hätte auch Jesse einspringen können, aber in naher Zukunft würde das nicht geschehen.


  „Wenn du mich nicht willst, wirst du jemand anderes brauchen“, fuhr er fort. „Zumindest die ersten paar Tage. Claire kann einkaufen und dir etwas zu Essen machen.“


  „Ha! Glaubst du etwa, die Pianoprinzessin könnte kochen?“


  „Jedenfalls kann sie einen Lieferservice anrufen.“


  „Das kann ich auch.“


  „Und sie kann sich auch sonst um dich kümmern.“


  „Hatte ich trainierte Affen nicht schon erwähnt? Die wären wesentlich hilfreicher. Oder einen dieser Diensthunde.“


  „Sie ist deine Schwester.“


  Nicole warf ihm einen wütenden Blick zu. „Sie war der Anfang meiner Pechsträhne.“


  „Du übertreibst. Nutze sie doch einfach. Das sollte dir doch eigentlich Spaß machen.“


  „Weniger als du glaubst.“


  Sie erreichten das Haus, und nachdem sie geparkt hatten, kam Wyatt zur Beifahrerseite und öffnete die Tür.


  Nicole sah ihn an. „Denk nicht mal daran, mich tragen zu wollen. Ich kann laufen.“


  „Wann hat dich denn das letzte Mal ein Mann von den Füßen gehoben?“


  „Das würde ich nie zulassen.“


  „Du solltest mal an deinem Vertrauenspotenzial arbeiten.“


  Und damit nahm er sie auf die Arme. Claire hatte die Hintertür schon aufgeschlossen und folgte ihnen ins Haus.


  Er ging die Treppe hoch und in Nicoles Schlafzimmer. Irgendjemand, vermutlich war es Claire, hatte die Bettdecke zurückgeschlagen. Als er Nicole auf dem Bett absetzte, schnappte sie nach Luft und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Danke.“


  Sie war ganz blass geworden und er wusste, dass sie Schmerzen haben musste.


  „Wann darfst du wieder ein Schmerzmittel einnehmen?“


  „Erst mal nicht. Im Krankenhaus haben sie mir eine Spritze gegeben. Es wird schon gehen.“


  So sah sie allerdings nicht aus.


  Er zog ihr die Sportschuhe aus und öffnete anschließend den Reißverschluss ihres Sweatshirts. Sie schlüpfte heraus und er warf es auf einen Stuhl.


  Einen BH trug sie nicht. Er konnte erkennen, wie sich ihre Brüste unter dem dünnen T-Shirt abzeichneten, und wünschte, ihre Kurven könnten ihn reizen. Sich in Nicole zu verlieben, würde ihm eine Menge Probleme ersparen. Aber unglücklicherweise empfand er gar nichts.


  Er deckte sie zu und setzte sich auf den Bettrand.


  „Es ist ja nur für ein paar Tage“, redete er ihr zu. „Abends bleibe ich gerne bei dir und du weißt ja, dass Amy dich gern hat. Aber tagsüber brauchst du einfach Hilfe.“


  Sie schloss die Augen.


  „So schlimm wird es schon nicht werden“, tröstete er sie.


  „Ich hasse dich.“


  „Heißt das jetzt ja?“


  Sie seufzte. „Also gut.“


  Er stand auf. Claire lehnte im Türrahmen und er ging an ihr vorbei aus dem Zimmer, wo er wartete, dass sie ihm in den Flur und dann die Treppe hinunter folgte. Als sie in der Küche standen, sah er sie an.


  „Sie sagten, Sie wären gekommen, um Ihre Schwester zu versorgen.“


  „Ja. Offensichtlich. Warum sonst?“


  „Schön. Dann ist es genau das, was sie tun werden. Helfen. Es geht jetzt nicht um Sie. Nicole hat große Schmerzen und muss sich jetzt erholen. Ihre einzige Aufgabe dabei wird sein, ihr das Leben etwas leichter zu machen. Sie werden nicht dazu kommen, irgendwelche Klubs zu besuchen oder mit Ihren Freunden abzuhängen. Sie werden hierbleiben und die Verantwortung übernehmen. Das ist eine ernsthafte Verpflichtung. Ich werde jeden Abend kommen und nach ihr sehen, und ich verspreche Ihnen, wenn Sie das vermasseln, wird es Ihnen leidtun.“


  Claire sah ihn an, als käme er von einem anderen Stern. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“


  „Was ist daran unklar?“


  „Schätzen Sie mich wirklich so ein?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ach, vergessen Sie es.“ Sie ging zum Küchentresen und lehnte sich an. „Einerseits würde ich Sie zwar gerne fragen, was Nicole Ihnen erzählt hat, aber andererseits will ich es gar nicht wissen. Ich meine, warum sollte ich mir derart die Schuld in die Schuhe schieben lassen? Ich bin die Böse und sie ist die Gute. So war es immer.“


  Sie unterbrach sich und schluckte. Wyatt hatte plötzlich das deutliche Gefühl, dass sie mit den Tränen kämpfte. Und obwohl er normalerweise als typischer Mann alles dafür tun würde, eine Frau vom Weinen abzuhalten, sagte er sich, dass dies hier nichts anderes war als die perfekte Vorstellung einer Expertin, und er lehnte es ab, sich von dem, zugegeben gekonnten Spiel vereinnahmen zu lassen.


  Aber Claire weinte nicht. Sie holte nur ein paarmal tief Luft und sah ihn dann an.


  „Sie kennen mich nicht. Abgesehen davon, was Nicole Ihnen über mich erzählt hat, wissen Sie gar nichts von mir. Ich könnte von ihr dasselbe behaupten, und das ist traurig. Wir sind Zwillinge, zwar nur zweieiige, aber immerhin. Ich hasse es, wie wir uns gegenseitig das Leben schwergemacht haben, und ich hasse es, wie die Dinge jetzt stehen. Ich habe nicht die Absicht ...“ Sie unterbrach sich und presste die Lippen zusammen. „Entschuldigung. Das alles dürfte Sie ja wohl kaum interessieren, nicht wahr?“


  Schweigend sah er sie nur an.


  Sie nahm die Schultern zurück und hob das Kinn. „Ich bin gekommen, weil ich helfen will. Nachtklubs interessieren mich nicht und haben es nie getan. In Seattle habe ich keine Freunde, also müssen Sie sich um irgendwelche Ablenkungen keine Sorgen machen. Ich will mich um Nicole kümmern und auch wieder eine Verbindung zu ihr herstellen. Weiter nichts. Das ist alles, was ich dazu sagen kann, und Sie können mir das nun glauben oder es lassen. Fazit ist, ich werde nirgendwo hingehen. Nicht, solange es Nicole nicht wieder besser geht.“


  Sie sprach mit einer ruhigen Würde, die Wyatt beeindruckte. Sein Instinkt sagte ihm, dass er ihr glauben konnte, aber Nicole hatte immer davon gesprochen, dass Claire den Menschen ebenso leicht und gekonnt etwas vormachen konnte, wie sie Klavier spielte.


  Und doch, er hatte keine andere Wahl. Er konnte sich von der Arbeit nicht frei machen, und er hatte eine Tochter, um die er sich kümmern musste.


  „Ich werde da sein und aufpassen“, warnte er sie.


  „Verurteilen wollen Sie mich. Das ist ein Unterschied.“


  Er zuckte gelangweilt die Schultern. Ihm war es egal, ob er sie gekränkt hatte.


  Dann zog er eine Visitenkarte aus der Hemdtasche. „Hier ist meine Handynummer. Da können Sie mich jederzeit erreichen. Wenn es ein Problem gibt, rufen Sie mich an.“


  „Das wird nicht nötig sein.“


  Anstatt nun aber die Karte auf den Küchentresen zu legen, gab er sie ihr in die Hand. Seinen Fehler bemerkte er in dem Moment, als sich ihre Finger berührten.


  Die Hitze, die ihn durchfuhr, war so hell und erbarmungslos, dass er glaubte, die Küche müsse explodieren. Er unterdrückte einen Fluch und warf Claire einen wütenden Blick zu, denn er gab ihr die Schuld an dem unwillkommenen Feuer, das da zwischen ihnen zu knistern begann.


  Sie warf einen Blick auf die Karte und sah ihn dann verwundert an.


  „Das war seltsam“, meinte sie.


  In ihrer Stimme und dem fragenden Ausdruck ihrer Augen lag echte Verwirrung, so als hätte sie es auch gefühlt, aber ohne zu wissen, was es bedeutete.


  Alles klar, dachte er. Sie spielt tatsächlich mit dir.


  Sollte sie nur weiterspielen. Ihm war es gleich, denn wie auch immer er auf eine Berührung von ihr reagieren mochte, von diesen Gefühlen würde er sich niemals leiten lassen. Er ließ sich von seinen Hormonen nicht beherrschen. Er war ein vernunftgelenkter Mann, der mit seinem Kopf dachte und nicht mit dem Schwanz.


  Und doch, als sie ihn dann anlächelte und sagte: „Danke, dass Sie sich so um sie kümmern“, und ihm dabei die Hand auf den Arm legte, hätte er sie am liebsten an sich gerissen und so lange geküsst, bis sie ihn um Gnade bat. Die Vorstellung war so übermächtig, dass er einen trockenen Mund und binnen eines Herzschlags eine Erektion bekam. Es war wirklich erniedrigend.


  Er stolzierte aus der Küche, ohne sich zu verabschieden, und schwor, sich von Claire fernzuhalten. Das Letzte, was er in seinem Leben brauchen konnte, war eine weitere nutzlose Frau, die ihn verrückt machte und alles zerstörte, was sie berührte.


  Claire musterte ihre Kleidung, die sie auf dem Bett ausgebreitet hatte, und seufzte. Offensichtlich gehörte Kofferpacken nicht zu den Fähigkeiten, die man intuitiv erlernen konnte, denn obwohl sie mit allem so vorsichtig gewesen war, lagen ihre Sachen nun hier und waren völlig zerknittert.


  Normalerweise nahm Lisas Assistentin die Klamotten einfach mit, und wenn sie sie dann wiederbrachte, waren sie perfekt gebügelt. Und sollte sie einmal nicht da sein, konnte Claire selbst immer noch den Hotelservice anrufen. Aber das hier war kein Hotel.


  Eine Seidenbluse sah sie sich genauer an und überlegte, ob man es wohl wagen könnte, sie zu bügeln. Aber mit einem weiteren Seufzer erinnerte sie sich daran, dass sie keine Ahnung hatte, wie man mit einem Bügeleisen umging, und wenn sie es denn tatsächlich üben wollte, war eine Designerseidenbluse vielleicht doch nicht so ganz das geeignete Stück, damit zu beginnen.


  „Bin ich denn wirklich völlig unbrauchbar oder ist das hier nur ein Einzelfall?“, fragte sie sich. Dabei sprach sie die Worte leise vor sich hin. Lieber der Wahrheit ins Auge sehen, als sich etwas vormachen! Es war ihr Ziel, sich zu ändern. Sie wollte ins wirkliche Leben passen, und sie musste wissen, wo sie herausfinden konnte, was nötig war, um das zu schaffen.


  Vom Flur her hörte sie ein Geräusch, das ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Die Bluse noch in der Hand, lief sie in Nicoles Zimmer und sah, wie ihre Schwester aus dem Bad kam, in der Taille eingeknickt und einen Arm vor den Bauch gepresst. Gesicht und Mund vor Schmerz verzerrt.


  „Du hättest mich rufen sollen“, sagte Claire und eilte ihr zur Seite. „Ich bin doch hier, um dir zu helfen.“


  „Wenn du eine Möglichkeit findest, wie du für mich pinkeln kannst, bin ich ganz Ohr. Ansonsten lass mich in Ruhe.“


  Claire überhörte die höhnische Bemerkung und ging schnell zum Bett, um die Laken zu glätten und die Bettdecke zurückzuschlagen. Nicole ignorierte sie und ihr Tun, während sie langsam und vorsichtig in ihr Bett kroch. Dann aber griff Claire nach der Bettdecke.


  „Wenn du mich zudeckst, werde ich dich umbringen. Das schwöre ich dir. Vielleicht nicht heute, aber bald, und zwar dann, wenn du es am wenigsten erwartest.“


  Claire trat vom Bett zurück.


  Nachdem Nicole ihre Position gefunden hatte, schloss sie die Augen, öffnete sie nach einer Sekunde aber gleich wieder. „Willst du einfach da stehen bleiben?“


  „Brauchst du etwas? Noch Wasser? Eiswürfel? Damit kannst du dich mit ausreichend Flüssigkeit versorgen, ohne dass dir davon übel wird.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe ein paar Artikel im Internet gelesen.“


  „Na, wenn das nicht Mamas kleiner Engel ist.“


  Claire griff mit einer Hand nach ihrer Bluse. „Davon, dass Operationen einen gehässig machen, wurde nichts erwähnt, also vermute ich mal, dass der Sarkasmus ganz allein von dir stammt.“


  „Ich trage ihn mit Stolz wie ein Ehrenzeichen.“ Nicole verlagerte ihre Position und zuckte zusammen. „Was willst du hier, Claire?“


  „Jesse hat mich vor ein paar Tagen angerufen und mir von der Operation erzählt. Sie hat mir gesagt, du würdest meine Hilfe brauchen.“ Den Rest hätte Claire am liebsten verschwiegen, da es offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach, aber ihr fiel nicht ein, wie sie es hätte vermeiden können. Immerhin hatte sie Wyatt bereits davon erzählt und sie konnte davon ausgehen, dass er es an Nicole weitergegeben hatte. „Sie sagte, es täte dir leid, dass wir uns so entfremdet haben, und dass du dir wünschst, wir könnten wieder eine Familie sein.“


  Sie sprach, ohne dass ihre Stimme zitterte und verriet, wie sehr sie litt. Aber der Schmerz war da, wenn auch nicht sichtbar, denn wenn es eins gab, das sie sich wünschte, dann war es, die Verbindung wiederherzustellen.


  „Und du hast ihr das abgenommen?“ Nicole schüttelte den Kopf. „Ernsthaft? Nach all der Zeit glaubst du, dass ich plötzlich meine Meinung über dich geändert habe?“


  „Deine Meinung über das Bild, das du dir von mir machst“, konterte Claire. „In Wirklichkeit kennst du mich gar nicht.“


  „Das gehört zu den wenigen Segnungen meines Lebens.“


  Claire überhörte das. „Nun bin ich einmal hier, und ganz offensichtlich brauchst du Hilfe. Ich sehe niemanden sonst, der sich um den Job reißt. Wie es aussieht, bleibt dir also gar nichts anderes übrig.“


  Nicoles Miene wurde hart. „Ich habe Freunde, die ich anrufen könnte.“


  „Aber das wirst du nicht tun, denn du hasst es, jemandem etwas schuldig zu sein.“


  „Wie du es gesagt hast, in Wirklichkeit kennst du mich gar nicht.“


  „Ich kann es vermuten.“ Auch Claire hasste es nämlich, sich jemandem verpflichtet zu fühlen.


  „Tu nicht so, als hätten wir etwas gemeinsam“, giftete Nicole. „Du bedeutest mir nichts. Bitte, wenn du meinst, du könntest helfen, dann hilf. Mir ist es gleich. Nur gut, dass ich nicht davon ausgehe, du könntest zu mehr fähig sein, als dich von anderen bedienen zu lassen, daher sind meine Erwartungen auch ziemlich niedrig.“


  Betrübt dachte Claire, dass alles völlig anders war, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte gehofft, dass sie es schaffen könnten, wieder einen Weg zueinander zu finden. Nicole und sie waren doch Zwillinge ... nur zweieiige zwar, aber von Geburt an miteinander verbunden. Hatten die lange Zeit der Trennung, die Wut und die Missverständnisse dieses Band tatsächlich zerrissen?


  Sie war hier, um es herauszufinden.


  „Du wirst dich sicher ausruhen wollen“, meinte sie. „Ich werde dich nicht weiter stören.“


  „Gute Idee.“


  Das überhörte Claire und wollte sich schon zurückziehen, als ihr etwas einfiel. „Hast du eigentlich einen Reinigungsservice?


  „Für das Haus? Nein. Ich habe es geschafft, alles selbst zu schrubben.“


  „Oh. In Ordnung. Ich meinte aber nicht ... ach, vergiss es.


  Nicole sah sie prüfend an. „Was hast du gemeint?“ Dann fiel ihr Blick auf die Bluse in Claires Hand. „Du meinst eine Reinigung, die meine Sachen wäscht?“


  Claire trat einen Schritt zurück. „Es ist nicht so wichtig.“


  „Ja, natürlich. Lass mich raten. Von einer Pianoprinzessin kann man ja unmöglich erwarten, dass sie selbst ihre Kleidung in Ordnung hält. Ich könnte dir ja erklären, wie man die Waschmaschine bedient, aber das wird wahrscheinlich auch nicht helfen, oder? Viel zu viel Seide und Kaschmir, möchte ich wetten. Arme, arme Claire. Noch nie hat sie eine Jeans besessen. Da wirst du dich jede Nacht in den Schlaf weinen müssen.“


  Claire bemühte sich, die schmerzenden Pfeile abzuwehren, die da auf sie einprasselten. „Ich werde mich nicht für mein Leben entschuldigen. Es ist anders als deins, aber deshalb nicht weniger wertvoll. Du hast dich verändert, Nicole. Ich habe nie vergessen, wie wütend du auch früher schon warst, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass du böse gewesen wärest. Wann ist es dazu gekommen?“


  „Sieh zu, dass du hier verschwindest, aber sofort.“


  Claire nickte. „Ich bin am andern Ende des Flurs, falls du mich brauchst.“


  „Das wird nicht vorkommen. Ich würde lieber verhungern, als mich mit dir abzugeben.“


  „Nein, das würdest du nicht.“


  Ohne ihre brennenden Augen oder das niederschmetternde Gefühl, einen Verlust erlitten zu haben, weiter zu beachten, ging Claire in ihr Zimmer zurück, entschlossen, alles, was schiefgelaufen war, wieder geradezurücken.


  Der Wecker läutete um Viertel vor vier. Claire stellte ihn ab und starrte verständnislos auf das rote Licht, das jetzt nicht mehr blinkte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Wer sollte denn so früh aufstehen?


  Dann erinnerte sie sich: Menschen, die in einer Bäckerei arbeiteten. Sie war eine der Geschwister Keyes, und damit hatte sie auch eine Verpflichtung gegenüber dem Familiengeschäft. Da Nicole nicht in der Lage war, nach dem Rechten zu sehen, und Jesse einfach verschwunden war – aus Gründen, die immer noch unklar waren – , lag es nun an Claire.


  Sie stand auf und warf sich ein paar zerknitterte Sachen über, die auch, nachdem sie eine Zeit lang im Badezimmerdampf gehangen hatten, nur wenig besser aussahen. Dann wusch sie sich das Gesicht, legte ein leichtes Make-up auf, band sich ihr langes Haar in einem Pferdeschwanz zusammen und schlich die Treppe hinunter. Weniger als fünfzehn Minuten später war sie an der Bäckerei und parkte hinter dem Gebäude neben den Wagen der Angestellten.


  Im Haus brannte Licht. Claire eilte zur Hintertür und ging hinein.


  Drinnen war es hell und warm, und es roch nach Zucker und Zimt. Gerätschaften und Vorräte füllten die Regale und säumten die Wände. Riesige Öfen verbreiteten eine enorme Hitze. Da waren Fritteusen und gewaltige Mixer, Berge von Mehl und Zucker, und schließlich Unmengen von dem, was nach der leckersten Schokolade der Welt roch.


  Claire blieb stehen und sog die köstlichen Düfte ein. Gestern Abend hatte sie wieder einmal bloß eine Suppe aufwärmen können, und wenn auch Nicole nicht sonderlich an Essen interessiert war, so fühlte Claire sich nach drei Tagen Diät mit fast ausschließlich flüssiger Nahrung ziemlich hungrig.


  Ein ganz in Weiß gekleideter Mann mittleren Alters sah sie und schlug die Stirn in Falten. „Hey Sie. Sie müssen hier raus. Die Bäckerei öffnet um sechs.“


  Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. „Hi. Ich bin Claire Keyes. Nicoles Schwester. Ich bin hergeflogen, weil sie operiert werden musste, und springe für sie ein.“


  „Schwester? Sie hat doch nicht ...“ Der Mann war klein, mindestens zehn Zentimeter kleiner als sie, aber er war gebaut wie ein Bulle. Er zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. „Sind Sie etwa diese Pianistin? Die so versnobt sein soll?“


  „Ich bin die Pianistin“, bestätigte Claire und fragte sich, was Nicole den Leuten alles über sie erzählt hatte. „Aber ich bin nicht wirklich versnobt. Nicole, hm, hat mich hergebeten, um zu helfen, wo sie doch jetzt die ganze Zeit liegen muss und alles.“


  Der Mann runzelte die Stirn. „Das glaube ich nicht. Sie mag Sie nämlich nicht.“


  Eine Sache, die Nicole offensichtlich in aller Welt verkündete. Claire hatte sich schuldig gefühlt, weil sie geschwindelt hatte, das war nun nicht mehr der Fall. Sie würde schon einen Weg finden, sich anzupassen, und die Bäckerei war ganz klar der Ort, damit zu beginnen.


  „Wir haben uns vertragen“, behauptete sie und zwang sich, weiterzulächeln. „Es muss doch etwas geben, wobei ich helfen kann. Ich bin ihre Schwester. Das Backen liegt mir im Blut.“


  Zumindest sollte es das. Allerdings hatte Claire die Theorie nie überprüft, indem sie tatsächlich einmal etwas gebacken hätte.


  „Also sehen Sie, ich habe keine Ahnung, was hier läuft, aber mir gefällt es nicht. Sie müssen hier raus.“


  Der Mann ging davon, Claire hinter ihm her. „Ich kann doch helfen. Harte Arbeit bin ich gewöhnt, und mit meinen Händen bin ich wirklich geschickt. Irgendetwas muss es doch geben. Ich will ja auch nicht gleich die berühmte Schokoladentorte der Bäckerei Keyes backen oder so.“


  Der Mann fuhr herum und sah ihr ins Gesicht. „Halten Sie sich bloß von der Schokoladentorte fern, haben Sie mich verstanden? Die wird nur von Nicole und mir gebacken. Ich bin seit fünfzehn Jahren hier und weiß, was ich tue. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie wegkommen.“


  „Hey, Sid, komm mal eine Sekunde her.“


  Die Stimme, die ihn rief, befand sich hinter einer Wand von Öfen. Sid warf Claire einen finsteren Blick zu und eilte in diese Richtung davon. Nunmehr allein nutzte sie die Zeit, um die internen Abläufe einer richtigen Bäckerei ein wenig weiter zu erkunden. Sie lächelte einer jungen Frau zu, die eine köstlich aussehende Füllung in Gebäcktaschen einspritzte. Die Frau beachtete sie nicht, also ging Claire weiter.


  Eine andere Frau bediente eine Maschine, die Donut mit Zuckerguss überzog. Es war ein himmlischer Duft und Claires Magen fing an, in froher Erwartung zu knurren. Sie trat einen Schritt auf die Maschine zu und stieß mit einem Mann zusammen, der irgendetwas in der Hand hielt.


  Während sie beide darum kämpften, ihre Balance wiederzufinden, flog der Beutel, den der Mann trug, hoch in die Luft. Reflexartig wollte Claire danach greifen, aber anstatt ihn aufzufangen, stieß sie ihn nur von der Seite her an, wodurch er ins Taumeln geriet und seinen Inhalt über sie beide, den Fußboden und die bereits glasierten Donuts verstreute, die über das schmale Transportband liefen. Wieder und wieder drehte er sich, bis er schließlich mit der offenen Seite nach oben in einem gewaltigen Teigbottich landete.


  „Was um Himmels willen haben Sie da angestellt?“, verlangte der Mann zu wissen, bevor er anfing in einer Sprache zu fluchen, die Claire nicht verstand.


  Sid kam angerannt. „Sie! Sind Sie immer noch hier?“


  Die Frau, die die Donuts verarbeitete, stellte das Transportband ab und lief hin, um sie zu prüfen. „Salz“, kreischte sie. „Es ist überall. Sie sind völlig verdorben.“


  Claire wünschte, sie könnte sich davonschleichen. „Es tut mir leid“, begann sie. „Wir sind zusammengestoßen und ...“


  „Sie sollten überhaupt nicht hier sein“, brüllte Sid. „Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen gehen? Hatten Sie das nicht verstanden? Mein Gott, es ist wirklich kein Wunder, dass Nicole von Ihnen spricht, wie sie es tut.“ Er beugte sich über den Teigbottich und fluchte. „Salz“, schrie er. „Da liegt ein Beutel mit zwei Kilo Salz im Baguetteteig. Glauben Sie etwa, das möchte jemand haben? Es war unsere Tagesmenge. Die für den ganzen Tag.“


  Oh nein, dachte sie und fragte mit winziger Stimme: „Könnten Sie nicht noch mehr machen?“ Sie fühlte sich so schrecklich.


  „Haben Sie eine Ahnung, was es bedeutet, bei Brot wieder von vorne anzufangen? Was frage ich? Natürlich nicht. Verschwinden Sie! Gehen Sie einfach nur raus. Wir können heute Morgen keine weiteren Katastrophen hier gebrauchen.“


  Gern hätte Claire etwas gesagt, um die Situation zu retten. Aber was hätte das gebracht? Alle drei starrten sie an, als wäre sie die niedrigste Lebensform, die ihnen je begegnet war. Sie interessierte nicht, dass sie bloß versucht hatte zu helfen und den Mann schließlich nicht absichtlich angerempelt hatte und dass es nur ein Unfall war.


  Da ihr nichts Besseres einfiel, drehte sie sich um und ging.


  Es war kurz nach fünf, als sie wieder ins Haus zurückkam. Claire sah nach Nicole, die noch schlief, und ging dann runter in die Küche, um Kaffee zu kochen. Die erste Kanne roch merkwürdig und schmeckte noch schlimmer. Sie schüttete ihn weg und versuchte es noch einmal.


  Die zweite Ladung war genießbar. Sie schenkte sich eine Tasse ein und sank auf einen Stuhl am Tisch.


  Warum musste ihr Tag nur so fürchterlich beginnen? Wie konnte sie alles so schrecklich vermasseln, ohne überhaupt dazu gekommen zu sein, es zu versuchen? Das war einfach nicht fair. Sie war kein schlechter Mensch. Okay, ja, sie führte ein fremdes, verrücktes Leben, das die meisten Menschen nicht nachvollziehen konnten, aber das änderte doch nichts daran, wie sie eigentlich war.


  Allerdings schien es viel härter zu sein, als anfangs gedacht, außerhalb ihres goldenen Käfigs zu existieren.


  „Ich werde nicht aufgeben“, sagte sie laut. „Ich werde es herausfinden.“


  Im Übrigen hatte sie auch keine große Wahl. Wenn sie nicht mehr Klavierspielen konnte, würde sie sich ein Leben ohne Musik aufbauen müssen.


  Ohne Musik! Allein der Gedanke daran machte sie traurig. Musik bedeutete ihr alles. Sie war die Luft, die sie zum Atmen brauchte.


  „Dann werde ich eben einen anderen Grund finden“, sagte sie sich. „Tief in meinem Innern gibt es Ebenen, die ich noch gar nicht erforscht habe.“ Jedenfalls hoffte sie doch, dass es so war. Kurz nach sechs begann sie, nach dem Toaster zu suchen, denn im Tiefkühlfach lag eine Menge Brot. Sie schaffte es, die ersten drei Scheiben zu verbrennen, bis sie schließlich die richtige Einstellung gefunden hatte. Als sie gerade dabei war, nach einem Tablett zu suchen, wurde die Tür zum Garten geöffnet.


  Sie richtete sich auf und sah, wie Wyatt die Küche betrat. Wyatt, der sie fast so sehr hasste wie Nicole. Wyatt, dessen Berührung gestern in ihrer Hand ein so merkwürdiges Prickeln ausgelöst hatte.


  Bevor sie aber dazu kam, sich darüber Gedanken zu machen, was das zu bedeuten hatte, entdeckte sie das kleine hübsche Mädchen, das hinter ihm hereinkam.


  Wyatt stelle mehrere Einkaufstüten auf dem Küchentresen ab. „Irgendetwas riecht hier komisch.“


  „Mir ist der Toast verbrannt.“ Claire konnte die Augen nicht von dem Mädchen abwenden. „Ihre Tochter?“, fragte sie. Wyatt hatte eine Tochter? Das würde ja bedeuten, dass er auch eine Frau hatte.


  Diese Erkenntnis veranlasste sie, einen Schritt zurückzutreten, obwohl sie nicht hätte sagen können, weshalb. Dennoch wollte sie das Mädchen gern kennenlernen. Claire hatte Kinder immer gemocht und träumte davon, selbst eine eigene Familie zu haben.


  „Das ist Amy“, stellte Wyatt seine Tochter vor. Dabei gestikulierte er mit den Händen. „Amy, das ist Claire.“ Es war merkwürdig, wie er seine Finger bewegte. „Amy ist taub.“


  „Oh.“ Claire sah, dass das Kind in beiden Ohren Hörgeräte trug.


  Noch nie zuvor war sie einem Menschen begegnet, der taub war. Kein Ton? Wie mochte das sein? Niemals ein Mozartkonzert oder eine Symphonie hören zu können? Keine Melodie, keinen Rhythmus. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, wenn sie nur daran dachte.


  „Wie schrecklich.“


  Wütend funkelte Wyatt sie an. „Wir sehen das nicht so, aber danke, dass Sie uns Ihre aufgeklärte und verständnisvolle Meinung dazu mitgeteilt haben. Wenn Sie auf der Straße einen Mann mit einem Bein sehen, treten Sie es ihm dann weg?“


  Sie wurde rot und warf seiner Tochter einen Blick zu. „Nein. Es tut mir leid. So hatte ich es nicht gemeint. Ich hatte an Musik gedacht und wie ...“ Ich werde es nicht retten können, dachte sie schuldbewusst. „Ich habe es nicht böse gemeint.“


  „Das tun Menschen wie Sie nie.“


  Er würde es nicht verstehen, vor allem weil er es nicht verstehen wollte, denn er dachte das Schlimmste von ihr und sie tat alles, um ihn in seiner Meinung zu bestätigen.


  Wyatt fing an, die Lebensmittel aus den Tüten zu räumen. Claire dachte daran, ihm ihre Hilfe anzubieten, wusste aber, dass er das ablehnen würde. Stattdessen zog sie sich also ins Wohnzimmer zurück, wo sie darüber nachdachte, ob sie nicht einfach eine Pflegerin für Nicole anheuern und nach New York fliehen sollte. Dort passte sie wenigstens hin.


  Sie sank auf einem der Sofas nieder und kämpfte nach Kräften gegen die Tränen an. Warum nur lief alles dermaßen schief? Was konnte sie tun, um es besser zu machen? Denn so leicht es auch wäre, die Flucht anzutreten, sie wollte nicht aufgeben. Sie hatte noch nie aufgegeben. Nicht ein einziges Mal, auch wenn es noch so schwierig war.


  Aber diesmal war die Situation schlicht unmöglich.


  Amy kam ins Zimmer und Claire fing an, sich für das, was sie gesagt hatte zu entschuldigen. Doch dann fiel ihr ein, dass das Kind sie wohl kaum verstehen konnte, was bedeutete, dass sie nun eigentlich erklären müsste, warum sie sich entschuldigte, was jedoch wiederum voraussetzen würde, dass sie es überhaupt schaffte, sich irgendwie verständlich zu machen. Sie saß also nur da und fühlte sich dumm und unbehaglich, ohne sagen zu können, was jetzt schlimmer war.


  Amy schien von alledem nichts zu bemerken. Sie ging einfach zu einem Bücherregal, das in der Ecke stand, nahm ein großes Bilderbuch, trug es zum Sofa und drückte es Claire in die Hand.


  „Du willst, dass ich dir vorlese?“, fragte Claire und sah sich das Buch an. „Bist du nicht zu alt für dieses Buch?“


  Amy gab Claire mit den Händen zu verstehen, sie solle zu ihr hinsehen. Dann zeigte sie mit dem Finger auf Claires Lippen, danach auf ihre eigenen Augen.


  „Sehen, wie du sprichst.“


  Amy sprach die Worte sehr langsam und überbetont aus.


  Claire staunte. „Du kannst sprechen?“


  Amy hob die rechte Hand und wackelte damit hin und her, dann hielt sie Daumen und Zeigefinger ungefähr einen Zentimeter weit auseinander.


  „Ein wenig“, übersetzte Claire triumphierend. „Du kannst ein wenig sprechen.“


  Amy nickte. „Meine Schule unterrichtet mich.“


  „In deiner Schule unterrichtet man dich zu sprechen?“


  Amy nickte und zeigte dann wieder auf ihren Mund.


  „Lippen.“


  „Und Lippen lesen?“


  Wieder ein Nicken. Das Mädchen lächelte und wies auf das Buch. Claire schlug es auf. Dort war ein Mädchen abgebildet, das ein Buch in der Hand hielt. Amy zeigte auf das Mädchen, schloss die Hand dann zur Faust und strich sich mit dem Daumen über die Wange.


  „Mädchen.“ Amy wiederholte die Bewegung. „Mädchen.“


  In Claire dämmerte Verständnis auf. „Ich hab’s, das ist das Gebärdenzeichen für Mädchen, nicht wahr?“


  Amy grinste und zeigte auf das Buch. Sie legte beide Handflächen aneinander, so als wollte sie beten, und öffnete sie dann.


  Claire machte die Handbewegung nach. „Die Gebärde für Buch?“


  Amy nickte.


  Claire schlug die Seite um. „Das ist ja cool. Kannst du mir noch mehr zeigen?“


  Wyatt trug Kaffee und seine mitgebrachten Bagels zu Nicole ins Zimmer.


  „Hallo, du Schlafmütze.“


  Sie öffnete die Augen und stöhnte. „Hallo.“


  „Wie geht es dir?“


  „Wie sehe ich denn aus?“


  „Wunderschön.“


  Schmerzen durchfuhren sie, als sie sich in Sitzposition hochschob und dann gleich wieder in die Kissen sank. „Du bist ein solcher Lügner, aber ich danke dir dafür. Ich fühle mich scheußlich und kann dir sagen, dass die Medikamente, die sie dir im Krankenhaus verabreichen, wesentlich besser sind als das Zeug aus der Apotheke. Ist das etwa Kaffee?“


  „Ja, aber ich war mir nicht sicher, ob du den überhaupt trinken darfst.“


  „Du hast ihn also nur mitgebracht, um mich zu ärgern?“ Sie griff nach dem Becher. „Mir wurde gesagt, ich soll’s nicht eng sehen und zu mir nehmen, was für mich gut klingt. Und Kaffee klingt für mich im Moment geradezu wie ein Wunder.“


  Er stellte das Tablett auf den Nachttisch und zog sich einen Stuhl ans Bett. Nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte und erfreut seufzte, fragte er: „Alles in Ordnung mit Claire?“


  Nicole verdrehte die Augen. „Habe ich denn eine Alternative? Sie lässt mich in Ruhe, was ich auch vorziehe. Sid hat mich vor einer halben Stunde auf dem Handy angerufen.“ Sie deutete auf das kleine Telefon neben dem Tablett. „Heute Morgen ist sie in der Bäckerei aufgetaucht, wohl, weil sie helfen wollte. Er hat sie wieder weggeschickt, aber anstatt zu gehen, hat sie es dann fertiggebracht, mit Phil zusammenzustoßen und bei der Gelegenheit einen Beutel mit zwei Kilo Salz in einer Ration Brotteig zu versenken. Der ist nun völlig hinüber.“


  „Wie ist es denn passiert?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Sie wird es ja wohl nicht absichtlich getan haben, oder?“


  Nicole funkelte ihn wütend an. „Wohl kaum, aber wage es nicht, dich auf ihre Seite zu stellen.“


  „Das habe ich nicht vor.“


  „Gut, denn ich weiß nicht, ob ich das verkraften würde. Sie ist sogar noch unpraktischer, als ich anfangs dachte. Sie hat mich doch tatsächlich nach einem Reinigungsservice für ihre Klamotten gefragt. Wie es aussieht, sind ein paar Teile zerknittert, und sie weiß nicht, was sie da machen kann. Wenn wir doch nur alle solche Probleme hätten! Ich hasse sie.“


  „Du hasst sie nicht.“


  „Ich weiß, aber ich wünschte, sie würde verschwinden.“


  Das wünschte sich Wyatt allerdings auch. Wie die Dinge standen, hielt er sich auf Distanz von Claire, denn das Letzte, was er brauchen konnte, war noch einmal so ein Feuer zu erleben, das ihn eine ganze Nacht lang nicht schlafen ließ. Immer wieder war er aufgestanden ... und das in der doppelten Bedeutung des Wortes.


  Warum sie? Warum konnte es keine andere Frau sein? Eine normale Frau? Jemand wie Nicole? Sein Körper besaß wirklich Sinn für Humor.


  Nicole warf einen Blick auf die Uhr. „Wo ist Amy?“


  „Unten bei deiner Schwester.“


  „Dann sieh sie dir genau an, bevor du gehst. Wer weiß schon, was Claire mit ihr alles anstellen könnte.“


  „Ich werde mich vergewissern, dass sie noch in einem Stück ist, bevor ich gehe.“ Er stand auf, ging zum Bett und gab Nicole einen Kuss auf den Scheitel. „Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.“


  „Mach ich.“


  „Ich bin bald zurück.“


  „Komm aber bitte sofort, wenn du Rauchzeichen am Himmel aufsteigen siehst.“


  „Versprochen.“


  Er ging wieder nach unten. Als er ins Wohnzimmer trat, hörte er Gelächter. Amy saß neben Claire und beobachtete konzentriert, wie Nicoles Schwester langsam die Geschichte aus dem Bilderbuch, das auf ihrem Schoß lag, in Gebärdensprache wiedergab. Zwar musste sie bei den einzelnen Bewegungen noch überlegen, aber für alle Wörter fand sie die richtigen Zeichen, und als seine Tochter ihr gut gebärdete, lachte Claire noch einmal.


  „Du bist eine gute Lehrerin“, sagte sie langsam.


  Und Amy gebärdete: „Gute Schülerin.“


  Claire umarmte sie und Amy ließ es gerne geschehen.


  Wyatt aber ließ sich nicht beirren. Claire mochte ja vielleicht ein Kind beeindrucken, aber er wusste es schließlich besser. Ihn würde sie nicht so leicht um den Finger wickeln.


  4. KAPITEL


  Am nächsten Morgen wartete Claire so lange, bis sie sicher sein konnte, dass Wyatt nicht mehr auftauchen würde. Dann bereitete sie selbst ein Frühstück zu und trug es nach oben. Zu ihrer Überraschung war ihre Schwester schon wach. Jedes Mal, wenn sie am Tag zuvor nach Nicole gesehen hatte, schlief sie oder gab vor zu schlafen.


  „Du bist ja noch hier, wie ich sehe“, sagte Nicole anstelle einer Begrüßung.


  „Bist du morgens immer so schlecht gelaunt oder liegt es nur daran, dass ich das Schlimmste in dir zutage fördere?“


  „Das darfst du dir ganz allein als Verdienst anrechnen.“


  „Wie schön für mich.“


  Claire setzte das Tablett auf dem Nachttisch ab und Nicole musterte das schlichte Mahl.


  „Danke“, sagte sie schließlich. Offensichtlich hatte sie dabei die Zähne zusammengebissen.


  Vor Stolz wäre Claire fast abgehoben. „Der Haferbrei ist wirklich gut. Ich habe ihn selbst gemacht.“


  „Zwei Zutaten, das Wasser mit eingeschlossen. Wirklich sehr beeindruckend.“


  Claire wollte nicht zulassen, dass Nicoles Sarkasmus ihr die glückliche Stimmung verdarb. Dies war ihr erstes richtiges Frühstück und es war ihr gleich beim ersten Versuch gelungen. Das war doch schon mal was. Heute Haferbrei und morgen ein Sandwich!


  Nicole griff nach der Schale. „Ich dachte, du würdest vielleicht abreisen wollen?“


  „Nein, tut mir leid. Ich werde so lange hierbleiben, bis du wieder auf den Beinen bist.“ Dann fiel ihr Jesse ein, die aus bisher ungeklärten Gründen durch Abwesenheit glänzte. „Es sei denn, du willst, dass ich Jesse anrufe und sie herbitte.“


  „Nein.“


  Nicoles Blick wurde eisig. „Jesse will ich hier nicht sehen.“


  Aha, da gab es also ein Problem. Claire hatte sich schon so etwas gedacht. „Seit wann sprecht ihr nicht mehr miteinander?“


  „Das werde ich mit dir nicht erörtern.“


  „Was hat sie denn angestellt?“


  „Was hast du an meiner Antwort gerade nicht verstanden? Sie ist eine geborene Lügnerin und Betrügerin. Dich hat sie angelogen, als sie dir sagte, ich würde mir wünschen, dass du kommst, und sie ...“ Nicole ließ den Löffel in die Schale fallen. „Geh bitte einfach.“


  Claire nahm an, dass sie wohl eher das Schlafzimmer meinte und nicht gleich das Haus. Wie auch immer, sie blieb, wo sie war. „Jesse ist doch noch ein Kind.“


  „Sie ist einundzwanzig Jahre alt und du hast keine Ahnung, wovon du redest.“


  Gern hätte Claire gewusst, was das Problem war, aber sie hatte das Gefühl, dass es nicht half, Nicole zu bedrängen. „Du solltest ein wenig essen, dann wirst du auch schneller wieder gesund.“


  „Motivation. Das ist gut.“ Nicole probierte ein wenig von dem Haferbrei. „Brauner Zucker?“


  „Hm, ja.“


  Nicole aß langsam weiter, während Claire an der Tür stehen blieb. Lieber wäre sie hineingegangen und hätte sich gesetzt, aber das wäre wohl zu aufdringlich.


  Die ganze Situation ist doch verrückt, dachte sie. Warum nur muss alles so schrecklich sein? Und obwohl sie die Antwort kannte, wünschte sie, es wäre anders. Sie wünschte sich, dass sie anders wären.


  „Wieso bist du eigentlich nicht auf Tournee?“, fragte Nicole und griff nach ihrem Kaffee. „Ist es nicht das, womit du deine Tage verbringst? Indem du für die Leute Klavier spielst? Werden deine dich anbetenden Fans dich nicht vermissen?


  Claire erstarrte. Ohne es zu wollen, erinnerte sie sich an ihre letzte Vorstellung. Die Hitze der Scheinwerfer, der Druck in den Ohren, das Raunen der Menge und vor allem der Druck auf ihrer Brust.


  Vor dem Konzert hatte sie keine Gelegenheit gehabt, sich zu entspannen. Daher war sie mit dem Gefühl auf die Bühne getreten, jeden Moment einen Herzanfall zu bekommen und sterben zu müssen. Unfähig, sich auf ihr Spiel zu konzentrieren, nahm sie dann nichts mehr war als ihren donnernden Herzschlag und wusste, dass sie jeden Augenblick zusammenbrechen konnte.


  Deshalb habe ich auch schlecht gespielt, dachte sie, während sie sich diese Blamage ins Gedächtnis rief. Sie vergaß nie, dass es für ihr Publikum immer ein besonderes Ereignis war, auch wenn sie immer wieder dieselben Stücke spielte. Die Leute hatten sich neben ihrem geschäftigen Leben die Zeit genommen, eine Eintrittskarte zu kaufen und ins Konzert zu kommen, um sie zu sehen. Sie war es ihnen einfach schuldig, dass sie ihr Bestes gab, und in jener Nacht hatte sie versagt. Schließlich war sie dann auch tatsächlich zusammengebrochen, und man musste ihr von der Bühne helfen.


  Sie war voller Scham, denn sie hatte sich in aller Öffentlichkeit eine Blöße gegeben. Sie hatte zugelassen, dass die Panik sie besiegte. Noch schlimmer war, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie sie davon abhalten sollte, auch weiterhin zu siegen.


  „Es war nicht meine Absicht, eine so schwerwiegende Frage zu stellen“, sagte Nicole.


  „Ich mache gerade eine Pause“, murmelte Claire.


  Nicoles Handy summte. Sie nahm das Gespräch entgegen. „Hey Sid. Was gibt’s?“ Nach einer Weile stöhnte sie. „Du machst wohl Scherze. Nein, nein, ich verstehe.“ Ihr Blick blieb an Claire haften. „Auf keinen Fall. Ist das dein Ernst? Aber erinnerst du dich denn nicht ... Also gut. Es ist deine Entscheidung. Ich werde es ihr sagen.“


  Nicole legte auf und sah Claire an. „Wir haben ein Problem in der Bäckerei.“


  Claire dachte an den fliegenden Salzbeutel und fragte sich, welchen Schaden er sonst noch angerichtet haben mochte. „Und das wäre?“


  „Unsere beiden Hilfskräfte für den Vormittag haben sich krank gemeldet. Wir haben niemanden für die Ladentheke. Normalerweise würde ich ja einspringen, oder auch Jesse, aber das ist beides nicht möglich. Du wirst es übernehmen müssen.“


  „Wie? Was meinst du damit?“


  Nicole verdrehte die Augen. „Was ist denn daran nicht klar? Du arbeitest an der Theke und nimmst einfach Geld gegen Ware entgegen. Keine Panik. Dazu brauchst du keine Mathematik. Das übernimmt die Registrierkasse für dich. Nimm einfach ihr Geld entgegen und gib den Kunden das Wechselgeld zurück. Das muss doch sogar jemand wie du schaffen.“


  Claire wollte nicht. Sie wollte es wirklich nicht.


  Das Potenzial, alles zu vermasseln, schien ihr enorm groß. Aber Nicole brauchte sie.


  „Also gut“, sagte sie. „Ich mache es.“


  „Prima. Halt dich bloß von der Backstube fern.“


  Fünfzehn Minuten später hatte Claire sich umgezogen und wollte losfahren. Sie beeilte sich, aus dem Haus zu kommen, nur um dann Jesse zu entdecken, die an ihrem Mietwagen lehnte.


  „Hallo, große Schwester. Wie geht’s denn so?“


  „Wie geht’s denn so? Wie geht’s denn so? Ist das alles, was du mir zu sagen hast? Du willst dich wohl auch noch über mich lustig machen?“ Einerseits war Claire zwar glücklich, ihre Schwester zu sehen, andererseits aber auch wieder so wütend, dass sie überschäumte. „Du hast mich geleimt. Mich belogen. Nicole will mich nicht hierhaben. Sie hasst mich. Was sollte das? Und wieso bist du eigentlich nicht hier und kümmerst dich um alles?“


  „Nicole und ich haben da ein paar Probleme.“


  „Und jetzt soll ich wohl raten? Mir ist es völlig egal. Wie konntest du mich nur so anlügen?“


  Jesse richtete sich auf. Sie war groß, schlank und hübsch und besaß Haare, die ihr bis zur Taille reichten. „Ich habe nicht gelogen. Nicole musste operiert werden und sie braucht dich.“


  „Aber sie hasst mich. An einer Aussöhnung hat sie keinerlei Interesse, und alle Leute, die sie kennt, können mich nicht leiden.“


  „Tja, das mag wohl so sein.“ Jesse grinste tatsächlich. „Sie erzählt die tollsten Geschichten über dich.“


  „Toll für wen?“


  „Für alle, die zuhören. Für dich wahrscheinlich weniger.“ Jesse seufzte. „Sie braucht Hilfe. Ich weiß, dass sie glaubt, sie wäre mir gleichgültig. Das stimmt aber nicht. Und dann wusste ich nicht, wen ich sonst anrufen sollte. Jetzt bist du hier, und das ist das, worauf es ankommt.“


  Claire stöhnte. „Darauf kommt es überhaupt nicht an, denn ich gehöre nicht hierher.“ Nicht dass sie abreisen wollte, aber trotzdem. „Jede Minute ist mir unangenehm. Und wer ist dieser Wyatt? Auch er hasst mich. Hat sie denn ihre ganze Zeit damit verbracht, ihm schreckliche Dinge über mich zu erzählen?“


  „Nun ja, nicht die ganze Zeit, aber schon recht viel. Wyatt und Nicole sind Freunde, und das schon seit Langem. Sein Stiefbruder Drew hat Nicole geheiratet. Erst vor zwei Wochen, ähem, haben sie sich getrennt und ich weiß nicht, ob sie wieder zusammenkommen werden.“


  Während sie sprach, verschränkte Jesse die Arme vor der Brust. Claire bemerkte einen Unterton in dem, was sie sagte, ohne zu wissen, was es war.


  „Nicht einmal zu ihrer Hochzeit hat sie mich eingeladen“, murmelte Claire.


  „Hattest du das von ihr erwartet?“


  „Natürlich. Ich wäre auch gekommen.“


  „Vorausgesetzt, du hättest an diesem Abend nicht für die Königin spielen müssen.“


  Claire warf ihr einen wütenden Blick zu. „Wage es nicht, mir gegenüber frech zu werden. Das Ganze ist vor allem deine Schuld.“


  „Ich bin nicht diejenige, die weggegangen ist und ihre Familie zurückgelassen hat, um berühmt zu werden.“


  Die Stimme ihrer Schwester klang bitter. Claire runzelte die Stirn. „Du glaubst also wirklich, dass es so war? Dass ich ganz einfach beschlossen habe, berühmt zu werden? Ich war sechs Jahre alt, da kam ich überhaupt nicht dazu, irgendetwas zu entscheiden. Sie haben für mich die Entscheidungen getroffen.“ Ihre Eltern, die Lehrer. Sie hatte ihr Leben in Seattle verbracht und von einem Tag auf den anderen saß sie dann plötzlich in einem Flugzeug nach New York. „Sie haben mich von meiner Familie getrennt, und ich konnte betteln so viel ich wollte, sie ließen mich nicht wieder nach Hause zurück.“


  „Armes, kleines Wunderkind. Wird dir der Ruhm zu viel? Oder hast du einfach nur zu viel Spaß?“


  „So, wie du dir das vorstellst, ist es wahrhaftig nicht.“


  Aber Claire legte keinen Wert darauf, es ihr zu erklären. Niemand wollte die Wahrheit wissen. Weder über die Vergangenheit noch die Gegenwart. Niemand wollte von den vielen Stunden hören, die sie üben musste, den langen Nächten und frühen Morgen, den Flugverspätungen, dem mörderischen Terminplan. Es interessierte niemanden, dass die Hotelzimmer nach einer Weile alle gleich aussahen und sie nur noch durch einen Blick in die Tageszeitung auf ihrem Frühstückstablett feststellen konnte, in welcher Stadt sie sich gerade befand, und dass sie zwar die tollsten Orte der Welt besucht hatte, ohne sie allerdings je gesehen zu haben. Dazu reichte die Zeit nicht.


  „Ich bin ein trainierter Zirkusaffe“, sagte sie schließlich. „Weiter nichts.“


  „Du warst die Prinzessin.“ Jesse verzog den Mund. „Um dich wurde ein riesiger Wirbel gemacht. Du wurdest verwöhnt. Du warst begehrt, was du vermutlich noch immer bist. So etwas gab es hier nicht. Zumindest nicht für mich.“


  „Was meinst du damit?“


  Jesse zuckte die Schultern: „Ach, macht nichts.“


  Claire hatte das Gefühl, dass es eine Menge machte. „Warum habt ihr euch gestritten, Nicole und du?“


  Jesse versteifte sich. „Darüber will ich nicht reden.“


  „Das solltest du aber. Es ist der Grund, weshalb du mich angelogen hast, weshalb du mich den ganzen Weg hierher manövriert hast, damit ich mich um ein Chaos kümmere, mit dem du nicht fertig wurdest. Also, was ist los?“


  „Ich ...“ Jesse holte Luft und sah Claire herausfordernd an. „Nicole hat mich mit ihrem Mann im Bett erwischt. Sie war darüber nicht erfreut.“


  Claire machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Sie war völlig geschockt. „Du hast mit dem Mann deiner Schwester geschlafen? Du hattest Sex mit ihm?“ Es war einfach unmöglich. Wer tat denn so etwas? „Sie ist doch deine Familie!“


  „Da würde unsere Schwester dir jetzt nicht zustimmen. Nicole hat mich verstoßen.“


  Und bei alledem klang Jesse so gelassen, als würde ihr das, was sie getan hatte, gar nichts ausmachen. Am liebsten hätte Claire sie geschüttelt.


  „Kannst du ihr das verübeln? Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Ich habe nichts gedacht. Und ich habe auch nicht viel gemacht, aber das will ja niemand hören.“


  Claire funkelte sie wütend an. „Du wirst schon eine bessere Entschuldigung brauchen. Sex geschieht ja nicht einfach so. Du bist schließlich nicht über ihn gestolpert und dann plötzlich mit ihm im Bett gelandet. Dazu gehört doch auch ein Plan, irgendeine Form von Beziehung. Ich kann es einfach nicht glauben. Wie lange hattet ihr denn ein Verhältnis?“


  „Wir hatten kein Verhältnis. Das habe ich dir doch schon gesagt. Es ist einfach ... Es ist nicht ...“ Jesse richtete sich auf und ging zu ihrem Wagen zurück. „Ich will mit dir nicht darüber reden.“


  „Glaubst du etwa, das interessiert mich?“ Kein Wunder, dass Nicole aus der Fassung geraten war und schlechte Laune hatte. Ihre eigene Schwester und ihr Mann! „Liebst du ihn?“


  „Oh, bitte. Ein wenig solltest du mir schon vertrauen. Abgesehen davon, ich habe einen Freund.“


  „Und dann hast du mit Drew geschlafen?“ All das machte für Claire überhaupt keinen Sinn. „Warum?“


  „Ich habe nicht mit ihm geschlafen.“


  „Was soll denn das? Nicole ist also hereingekommen, bevor ihr so weit wart, und deshalb ist jetzt alles in Ordnung, oder was?“


  Jesse sah sie lange an. „Mir ist klar, dass du mir nicht glauben wirst. Nicole hat es auch nicht getan. Ich weiß nicht, warum das geschehen ist. Warum es geschehen musste. Vielleicht, weil ich mein ganzes Leben lang diejenige war, die immer alles vermasselt. Diesmal habe ich die Dinge bloß auf eine andere Art schlimmer gemacht als sonst.“


  „Die Antwort ist nicht gut genug.“


  Wieder sah Jesse sie lange an, bevor sie die Wagentür öffnete: „Ziemlich witzig. – Das ist das, was Nicole dazu gesagt hat.“


  Wyatt knöpfte seiner Tochter die Bluse auf dem Rücken zu und griff nach der Haarbürste. Er sah, dass sie ihm etwas mitteilen wollte, gab aber vor, ihre Gebärden nicht zu bemerken, denn Amy sagte nichts, was er hören wollte.


  Als sie sich dann aber umdrehte, die kleinen Hände in die Hüften stemmte und ihn ansah, wusste er, dass er keine Wahl mehr hatte. Er legte die Bürste weg und streckte beide Hände mit den Handflächen nach oben aus, das Zeichen für „Was?“


  „Du weißt doch, was“, erwiderte Amy.


  Das war richtig. Ihm gefiel sie zwar nicht, aber die Botschaft seiner Tochter war deutlich genug.


  „Keine gute Idee“, gebärdete er, womit er sich natürlich nur das unvermeidliche „Warum?“ einhandelte.


  Warum? Es gab tausend Gründe, aber nicht einen, den er einer Achtjährigen erklären konnte.


  „Ich will Claire“, beharrte sie und ihr Gesicht bekam diesen störrischen Ausdruck, den er fürchtete.


  Gewöhnlich kümmerte Nicole sich um Amy, wenn sie mit der Schule fertig war, bis Wyatt sich von der Arbeit frei machen konnte. Wenn er im Büro zu tun hatte, kam sie stattdessen dorthin, aber meistens musste er nachmittags zu irgendeiner Baustelle, kein Ort also, wo er sein achtjähriges Töchterchen spielen sehen wollte.


  Da Nicole sich aber nun von ihrer Operation erholen musste, wurde das Babysitting zum Problem, und Amy wollte jetzt ihre eigene Lösung vorschlagen.


  Er nahm nicht an, dass es sonderlich hilfreich wäre, ihr zu erklären, dass Claire nicht so ganz der Babysittertyp war. Amy würde nicht verstehen, was das bedeutet. Ebenso wenig konnte er ihr sagen, warum er beschlossen hatte, Claire so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Die Funken, die zwischen ihnen flogen, waren einfach viel zu gefährlich, um nicht zu sagen unerwünscht.


  „Ich mag sie“, fügte Amy hinzu. „Sie ist nett.“


  Wyatt fielen eine Menge Worte ein, um Claire zu beschreiben, aber das Wort nett war nicht darunter.


  „Sie würde es nicht wollen“, behauptete er. „Sie ist viel zu beschäftigt.“


  Amy grinste. „Sie mag mich.“


  Er wusste einfach nicht, wie er damit umgehen sollte. Vielleicht mochte Claire sein Kind ja tatsächlich, vorausgesetzt, sie wäre in der Lage, überhaupt jemand anderen zu mögen als sich selbst.


  „Ich bitte doch nicht um ein Pony“, gebärdete Amy und er musste lächeln.


  Es war ihr persönlicher Scherz. Nichts war zu groß, solange es kein Pony war.


  Er saß in der Falle, weil er seiner Tochter die Wahrheit nicht sagen konnte, denn er konnte ihr ja wohl kaum erklären, dass er Claire nicht traute und sich nicht hundertprozentig sicher war, in ihrer Gegenwart die Kontrolle nicht zu verlieren. Das klang ja wohl nach einer ziemlich erbärmlichen Ausrede.


  „Ich werde mit Nicole und Claire sprechen“, versprach er schließlich. „Aber nicht drängen.“


  Als Antwort warf sich Amy in seine Arme. Er zog sie an sich, drückte sie fest und war von Liebe erfüllt, wie immer in ihrer Gegenwart.


  Mit Frauen mochte er ja wirklich kein Glück haben, aber was Kinder anging, da war er mit dem besten gesegnet. Der Kundenparkplatz der Bäckerei war überfüllt. Claire musste sich durch die Autos schlängeln, um auf den Hinterhof zu gelangen. Dort fand sie vor einer Wand einen Parkplatz und es gelang ihr einzuparken, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie rückwärts wieder herauskommen sollte.


  Entschlossenen Schrittes ging sie zur Hintertür des Gebäudes und trat ein. „Hallo?“


  Als sie keine Antwort erhielt, strebte sie dahin, wo sie den Verkaufstrakt der Bäckerei vermutete. Sie stieß eine Schwingtür auf und befand sich mitten im Chaos.


  Der Laden war voller Menschen. Sie standen im Wartebereich herum, verschoben Tische und wirkten alle sehr ungeduldig.


  So viele Leute, dachte sie, und ihr wurde ganz flau im Magen. Mussten die denn alle gleichzeitig kommen?


  Sid hatte sie entdeckt. „Wieso haben Sie so lange gebraucht?“, wollte er wissen. „Hier ist der Teufel los.“


  Bevor sie antworten konnte, hatte er sie schon am Arm gepackt und zerrte sie nach hinten. Ihre Handtasche stellte er auf einem kleinen Schreibtisch ab, griff dann in eine Schachtel und holte ein Haarnetz heraus.


  „Ziehen Sie das über.“


  Sie nahm es und fingerte eine Sekunde lang daran herum, bevor er es ihr auch schon wieder aus der Hand riss und über den Kopf zog. Nachdem er ihr dann noch eine Schürze in die Hand gedrückt hatte, zog er sie in den Verkaufsraum zurück.


  „Maggie wird Ihnen zeigen, wie man die Registrierkasse bedient. Es ist leicht. Geben Sie nur ein, was gekauft wurde, dann nennen Sie dem Kunden die Summe und nehmen das Geld entgegen. Kreditkarten sind sogar noch einfacher. Viel Glück.“


  Damit entschwand er in die Backstube und ließ Claire stehen, ohne dass sie die geringste Ahnung hatte, was sie tun sollte.


  Die Frau, die sie am Tag zuvor schon gesehen hatte, händigte jemandem das Wechselgeld aus und eilte dann zu ihr. „Die Preise stehen auf dieser Liste hier.“ Sie zeigte Claire ein laminiertes Blatt Papier, das neben der Kasse lag. „Donuts, Bagels, Gebäck. Den Knopf für die Anzahl lassen Sie einfach außer Acht. Wenn jemand fünf Stück kauft, dann drücken Sie einfach fünfmal auf die Taste.“


  Schnell ging sie mit Claire die Grundfunktionen der Maschine durch, erklärte ihr auch, wie das Ganze mit Kreditkarten funktionierte, dann wies sie auf eine Nummer, die an der Wand leuchtete. „Rufen Sie den Nächsten auf.“


  Das war alles? Dreißig Sekunden Einweisung, und sie waren schon damit fertig? Unsicher, was sie tun sollte, sah Claire sich um. Dann warf sie wieder einen Blick auf die Wand.


  „Hm, Nummer einsachtundsechzig?“


  „Hier.“ Eine gut gekleidete Frau drängte sich zur Theke vor. „Ich brauche zwei Dutzend gemischte Bagels und dieselbe Anzahl Muffins. Dann Frischkäse, normal und fettarm.“


  Claire begab sich dorthin, wo die Bagels in Metallkörben lagen. Sie zog eine kleine braune Tüte heraus, griff nach einer Papierserviette und fing an, einen Bagel von jeder Sorte in die Tüte zu legen. Nach zwei Sekunden merkte sie, dass die Tüte nicht groß genug sein würde, also zog sie eine größere heraus, wusste dann aber nicht, wie sie die Bagels von der ersten in die zweite Tüte befördern sollte.


  „Könnten Sie etwas schneller machen?“, fragte die Frau ungeduldig. „Ich bin spät dran.“


  „Hm, sicher.“ Da Claire nichts Besseres einfiel, schüttete sie die Bagels einfach in die zweite Tüte und füllte sie dann weiter. Als sie bei zehn angelangt war, hatte sie alle Bagelsorten einmal durch, also fing sie wieder am oberen Ende der Auslage an. Dabei bemühte sie sich, nicht mit Maggie und dem anderen Mann, der dort arbeitete, zusammenzustoßen.


  Dann trug sie die Bagels zu der Frau hinüber. „Es tut mir leid. Was hatten Sie sonst noch für Wünsche?“


  Die Frau sah sie an, als ob sie es mit einer Idiotin zu tun hätte. „Frischkäse. Normal und fettarm. Und zwei Dutzend Muffins. Bitte schnell.“


  Unsicher, wo der Frischkäse zu finden war, drehte Claire sich um, da drückte Maggie ihr auch schon zwei Behälter in die Hände.


  „Danke“, murmelte Claire und machte sich auf, um die Muffins einzusammeln.


  Als sie fertig war, ging sie zur Registrierkasse. Ihre Kundin gab ihr eine Kreditkarte. Claire starrte erst die Karte, dann die Maschine an.


  „Lieber Himmel, langsamer geht es wohl nicht?“, murmelte die Frau.


  Claire wurde die Brust eng, aber sie ignorierte den Druck.


  Stattdessen sagte sie mit einem Lächeln: „Tut mir leid. Das habe ich noch nie gemacht.“


  „Darauf wäre ich nie gekommen.“


  In dem Moment kam Maggie und nahm ihr die Kreditkarte aus der Hand. „Lassen Sie mich das eingeben. Kümmern Sie sich um den nächsten Kunden.“


  Claire nickte und sah auf den Zähler. „Eins-vierundsiebzig.“ Zwei Teenager in Schuluniformen kamen nach vorne.


  „Einmal dänische Kirschquarktorte und ein Kaffee, mittelgroß. Lassen Sie viel Platz für Milch, bitte“, sagte das erste Mädchen.


  „Aber sicher.“ Claire atmete tief ein und aus, was gegen den Schmerz jedoch wenig half. Im Gegenteil, das Gefühl, zugeschnürt zu sein, wurde nur stärker, bis sie schließlich Ohrensausen bekam.


  Sie ging um Maggie herum, stellte sich hinter die Glasauslage und fragte den Teenager: „Welche bitte?“


  „Die mit den Kirschen und dem Quark drauf“, antworte das Mädchen und zeigte auf die Torte. „Hallo. Diese hier.“


  Claire griff nach einer Serviette und holte das Stück aus der Auslage. Sie reichte es dem Mädchen und ging nach hinten, um den Kaffee zu holen.


  Dort standen vier Dispenser in einer Reihe. Sie nahm eine Tasse und schaffte es auch, Kaffee einzugießen, bis sie fast voll war. Als sie damit aber zu dem Teenager zurückkehrte, starrte das Mädchen sie nur an.


  „Mittelgroß, nicht klein, und richtigen Kaffee, keinen koffeinfreien. Was ist mit Ihnen los?“


  Claire sah erst auf die Tasse, dann zurück zu den Stapeln mit den verschiedenen Größen. Gleichzeitig entdeckte sie ein kleines Schild über dem Dispenser, den sie benutzt hatte, und auf dem stand „koffeinfrei“.


  Der Schmerz in ihrer Brust verstärkte sich und sie konnte nicht mehr atmen. Egal wie viel Luft sie auch einsaugte, sie gelangte nicht in ihre Lungen. Jeden Moment musste sie jetzt ohnmächtig werden und dann würde sie sterben.


  „Ich kann nicht ...“, keuchte sie und stellte den Kaffee auf die Ladentheke. „Ich kann es einfach nicht.“


  „Was ist mit Ihnen?“, fragte das Mädchen. „Bekommen Sie einen Anfall? Hat sie jetzt einen Anfall gekriegt? Kann ich erst noch meinen Kaffee haben?“


  In ihren Ohren war ein Summen. Claire taumelte zurück und lehnte sich an die Wand.


  Maggie lief zu ihr. „Was haben Sie?“


  „Ich kann nicht ... atmen. Panik...attacke.“


  „Sie sind ja schlimmer, als Nicole erzählt hat. Sehen Sie einfach zu, dass Sie hier verschwinden. Gehen Sie. Sie verschrecken unsere Kunden.“


  Es war genauso wie damals, als sie das letzte Mal auf der Bühne gestanden hatte, nur dass diesmal niemand herbeistürzte, um ihr zu helfen. Niemand drängte sie jetzt, sich hinzulegen oder Wasser zu trinken. Es war, als existiere sie überhaupt nicht.


  Während sie so an der Wand lehnte und nach Atem rang, sah sie zu, wie Kunde um Kunde bedient wurde und den Laden verließ. Sie gingen ihrer Wege und hatten ein Leben. Und was hatte sie?


  Noch immer keuchend ließ sie sich an der Wand nach unten in die Hocke gleiten. In ihren Augen brannten Tränen. Das ist bestimmt nicht, was ich mir wünsche, dachte sie grimmig. Sie wollte mehr sein als nur eine Verrückte mit Mutantenhänden. Stark und leistungsfähig wollte sie sein. Einfach normal. Aber wie?


  Dann versuchte sie sich klarzumachen, dass sie unabhängig davon, wie sie sich fühlte, in Wirklichkeit doch atmete. Andernfalls wäre sie schon längst tot. Bei Panikattacken ging es bloß um Gefühle. Es waren Empfindungen, die zwar eine biologische Reaktion bewirkten, aber keine biologische Ursache hatten.


  Am liebsten hätte sie sich so klein wie möglich zusammengekauert, bis es vorüber war. Stattdessen zwang sie sich aber aufzustehen. Nach zwei langen, tiefen Atemzügen ging sie zur Theke zurück und rief die nächste Nummer auf.


  Ein Mann trat vor. „Ein Dutzend Donuts“, sagte er. „Sie sind für die Sekretärinnen in meinem Büro, deshalb viele mit Schokolade bitte.“


  Sie nickte und nahm sich eine Schachtel. Nachdem sie zwölf Donuts hineingelegt hatte, die meisten mit Schokolade, ging sie zur Registrierkasse und sah auf die Liste. Es gab einen Sonderpreis für ein Dutzend.


  „Fünf-fünfzig“, sagte sie.


  Er gab ihr zehn.


  Claire legte das Geld in die Kasse, nahm das Wechselgeld und gab es ihm. Der Mann lächelte sie an.


  „Danke.“


  „Nichts zu danken.“


  Sie sah nach der nächsten Nummer und rief sie auf. Noch immer tat ihr die Brust weh und das Atmen fiel ihr schwer, aber sie machte weiter, ließ Sorgfalt walten, versuchte zu lächeln und jedem Kunden das zu geben, was er oder sie verlangte.


  Aus einem Kunden wurden zwei, und aus zwei wurden fünf. Schließlich wurde es im Laden ruhiger. Als sie endlich allein waren, sah Maggie sie an.


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Claire nickte. „Das mit der Panikattacke tut mir leid. Das kommt hin und wieder bei mir vor.“


  Neuerdings eigentlich ständig, aber das wollte sie jetzt nicht vertiefen.


  „Aber Sie haben nicht aufgegeben“, sagte Maggie. „Das ist doch etwas. Und Sie haben uns geholfen. Also danke dafür.“


  „Gern geschehen!“


  „Sie können jetzt gehen. Von jetzt an bis zum Mittagessen wird nicht viel los sein. Und dann wird Tiff kommen.“


  Claire nickte und ging nach hinten. Nachdem sie sich Schürze und Haarnetz ausgezogen hatte, nahm sie ihre Handtasche und ging zum Auto.


  Sie ließ den Motor an, lehnte sich dann aber im Sitz zurück, denn sie war völlig erschöpft. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass seit ihrer Ankunft weniger als zwei Stunden vergangen waren. Das erschien ihr geradezu unmöglich, denn sie fühlte sich, als hätte sie tagelang gearbeitet.


  Ihr Handy klingelte. Claire zog es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Schon wieder Lisa. Der Anruf konnte nichts Gutes bedeuten. Also stellte sie das Telefon ab und schob es zurück in die Tasche.


  Zweifellos würde Nicole wieder irgendeinen schnippischen Kommentar zu ihrer Panikattacke abgeben, aber Claire beschloss, sich nichts daraus zu machen. Sie hatte es geschafft, sich da durchzuarbeiten, und war auf der anderen Seite heil herausgekommen. Für sie war es der erste Sieg seit Langem, und das konnte ihr niemand mehr nehmen.


  5. KAPITEL


  Claire wärmte das letzte Außer-Haus-Gericht auf, das Wyatt vorbeigebracht hatte, und während sie darauf wartete, dass die Mikrowelle ihre Arbeit tat, hatte sie die Hände auf den Küchentresen gelegt und die Augen geschlossen. Dabei begannen ihre Finger sich auf dem kühlen Granit zu bewegen, ohne dass sie es eigentlich beabsichtigt hatte. Im Geist allerdings spielte sie die Noten und hörte die Musik. Der Klang erfüllte sie, bis ihr Körper leicht wurde und zu schweben schien.


  Das Klingeln der Mikrowelle riss sie in die Realität zurück, die Realität, in der sie nicht mehr Klavier spielte, keinen Unterricht mehr nahm oder erteilte, oder überhaupt noch in diese Welt passte.


  Sie vermisste das Klavierspiel. Ziemlich verrückt, wenn man bedachte, dass sie das verdammte Instrument kaum ansehen konnte, ohne eine Panikattacke zu bekommen. Aber vielleicht war es ja auch weniger das Klavier, das sie vermisste, als vielmehr das Gefühl, sich in der Musik zu verlieren, sich selbst in der Fülle des Klangs vergessen zu können. Nicht zuletzt hatten Üben und Spielen schließlich ihr Leben ausgemacht, und wie jemand, der sich das Rauchen abgewöhnt, hatte auch sie ihre alten Gewohnheiten noch nicht ablegen können, selbst wenn es dabei keine physische Abhängigkeit gab.


  Sie schielte in Richtung der Treppe, die in den Keller führte, und während sie einerseits zwar keineswegs noch einmal dort hinuntergehen wollte, sollte sie sich andererseits doch zumindest um das Klavier kümmern. Das Instrument konnte schließlich nichts für ihre seelischen Probleme.


  Nachdem sie kurz nach Nicoles Abendessen gesehen hatte, nahm sie sich also ein Telefonbuch zur Hand und suchte nach Klavierstimmern. Sie musste drei verschiedene Nummern anrufen, bis sie schließlich jemanden gefunden hatte, der noch in dieser Woche kommen wollte, um das Klavier zu stimmen. Als das erledigt war, stellte sie den Teller auf ein Tablett, eine Kanne Kräutertee und etwas Brot dazu und trug dann alles nach oben.


  Nicoles Tür stand offen, also trat Claire ein und lächelte ihrer Schwester zu. „Ich dachte, du könntest allmählich Hunger haben, deshalb habe ich dir heute etwas mehr mitgebracht als gestern Abend. Wie geht es dir?“


  Nicole lag auf der Tagesdecke. Irgendwann hatte sie sich tagsüber eine andere Jogginghose und ein neues T-Shirt angezogen. An den Füßen trug sie dicke Socken und die Farbe war wieder in ihr Gesicht zurückgekehrt.


  „Mir geht’s gut“, sagte sie.


  „Wie schön.“


  Claire stellte das Tablett ab. „Das ist der Rest von dem Essen. Morgen werde ich etwas anderes besorgen.“


  „Du kochst?“


  „Uh, nein. Ich dachte vielleicht eher an etwas Chinesisches.“


  Nicole sagte nichts, was bei Claire aber doch das Gefühl hinterließ, wieder einmal versagt zu haben. Sie hatte vom Kochen einfach keine Ahnung. Wann denn hätte sie auch die Zeit dazu haben sollen?


  Sie sagte sich zwar, dass sie sich bei niemandem für ihr Leben entschuldigen musste, konnte sich aber gegen das Gefühl nicht wehren, wieder einmal geprüft und nicht für gut befunden worden zu sein.


  Nicole zog sich das Tablett auf den Schoß und sah dann zu Claire hoch.


  „Danke, dass du heute Morgen in der Bäckerei ausgeholfen hast. Da war ja heute die Hölle los.“


  Eifrig kam Claire auf sie zu. „Es war unglaublich, wie viele Leute da waren. Ein richtiger Massenauflauf. Alles ging so schnell. Ich fand es ganz schön schwierig, mit der Registrierkasse klarzukommen, aber gegen Ende des morgendlichen Ansturms wusste ich dann so ungefähr, was ich da tat.“


  Sie hatte es überstanden, und das war alles, was zählte. Jede Herausforderung würde sie nur stärker machen.


  „Ich habe gehört, dass du eine Art Anfall hattest“, fuhr Nicole fort, wobei sie eher neugierig als besorgt klang. „Nimmst du irgendwelche Medikamente dagegen?“


  Claire merkte, wie sie rot wurde, aber sie zwang sich dazu, dies durchzustehen. „Ich hatte eine Panikattacke, aber ich bin selbst damit fertig geworden.“


  „Erwarte bloß keine Auszeichnung dafür, dass du aufgekreuzt bist“, knurrte Nicole.


  Claires Verlegenheit schlug in Ärger um. „Habe ich dich etwa um eine Auszeichnung gebeten? Habe ich dich überhaupt um irgendetwas gebeten? So wie ich mich an die Ereignisse der letzten Tage erinnere, habe ich einen Anruf von Jesse erhalten, in dem sie mich bat, nach Hause zu kommen, weil du Hilfe brauchen würdest. Ich habe alles stehen und liegen lassen und bin gleich am nächsten Morgen losgeflogen und hier aufgekreuzt, um genau das zu tun, nämlich mich um dich kümmern. Ich habe dich mit Mahlzeiten und Snacks versorgt, dir ins Badezimmer geholfen, dir gebracht, was auch immer du haben wolltest, und ich habe in der Bäckerei ausgeholfen. Im Gegenzug bist du nichts als gehässig und sarkastisch. Was ist los mit dir?“


  Nicole legte die Gabel aufs Tablett. „Was soll mit mir los sein? Du bist diejenige, die alles verkorkst hat. Du denkst, ich müsste dafür dankbar sein, dass du dein ach so exquisites Ego einmal für ein paar Tage in die Welt der Arbeiter und Bauern geschleppt hast? Und du glaubst, damit könntest du alles wieder aufwiegen?“


  „Das sagst du, nicht ich.“ Claires Stimme wurde jetzt lauter. „Und da du davon sprichst, dass ich endlich einmal hier auftauche – ich habe seit Jahren versucht, Verbindung zu dir aufzunehmen. Ich habe Briefe geschickt und E-Mails, ich habe dir Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Von dir bekomme ich keine Antwort. Nie. Ich habe dich eingeladen, mich auf Tournee zu begleiten. Ich habe dich gefragt, ob ich nach Hause kommen kann. Die Antwort ist immer dieselbe: nein. Oder genauer gesagt: Fahr zur Hölle.“


  „Warum sollte ich wohl Zeit mit dir verbringen wollen? Du bist doch nichts anderes als eine egoistische, eigennützige Prinzessin, die ihre Mutter auf dem Gewissen hat.“


  Und ich hasse dich!


  Die letzten Worte sprach Nicole zwar nicht aus, aber das war auch nicht nötig.


  Eine Zeit lang starrte Claire ihre Schwester nur an und wusste nicht, mit welchem Vorwurf sie sich als Erstes auseinandersetzen sollte. „Du kennst mich doch überhaupt nicht“, sagte sie schließlich leise. „Seit mehr als zwanzig Jahren kennst du mich nicht mehr.“


  „Und wessen Schuld mag das wohl sein?“


  „Meine jedenfalls nicht.“ Claire atmete tief durch. „Ich habe sie nicht auf dem Gewissen. Wir saßen zusammen im Auto. Es war spät und es regnete. Dann tauchte aus dem Nichts plötzlich ein Wagen auf, der auf ihrer Seite in unseren hineinfuhr. Wir waren eingeklemmt und kamen nicht mehr raus. Sie starb und es gab nichts, was ich hätte tun können.“


  Bei der Erinnerung an diesen Albtraum schloss Claire die Augen. Die Kälte jener Nacht, die Art, wie der Regen in das zerstörte Auto getropft war, und dann, wie ihre Mutter gestöhnt hatte, als sie starb.


  „Auch ich habe sie verloren“, flüsterte Claire und sah ihre Schwester an. „Sie war alles, was ich hatte, und auch ich habe sie verloren.“


  „Glaubst du, das interessiert mich?“, schrie Nicole. „Nicht im Geringsten. Sie ist weggegangen. Sie hat uns deinetwegen verlassen, und sie war alles, was ich hatte. Als sie fort war, musste ich mich um alles kümmern. Damals war ich zwölf. Ich war zwölf Jahre alt, als ich begriff, dass sie lieber bei dir war als bei mir oder Jesse und Dad. Sie war einfach weg, und ich musste alles tun. Mich um Jesse kümmern, um das Haus, und in der Bäckerei aushelfen. Dann war sie tot. Kannst du dir vorstellen, wie es danach war? Kannst du das?“


  Claire erinnerte sich an die Beerdigung. Wie sie dabei mehr mit Lisa zusammengestanden hatte als mit ihrer Familie, denn sie waren ihr alle fremd geworden. Und sie erinnerte sich, wie sie sich gewünscht hatte, weinen zu können, aber keine Tränen mehr hatte.


  Sie wusste auch noch, dass sie mit Nicole zusammen sein wollte, ihrer Zwillingsschwester. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt, dass ihr Vater nun sagen würde, es wäre jetzt an der Zeit nach Hause zu kommen, zu Hause zu bleiben. Stattdessen hatte Lisa ihm Claires Stundenplan erläutert, von ihren Konzertterminen gesprochen und davon, dass sie für ihr Alter schon sehr reif sei und in der Lage wäre, dieses Leben auch ohne einen Beschützer oder Betreuer führen zu können. Und ihr Vater hatte zugestimmt.


  Die zehnjährige Jesse war für Claire schon damals eine Fremde gewesen, und Nicole war ihr gegenüber nur distanziert und wütend, wie sie es auch heute noch immer war.


  „Geh doch zurück in dein vornehmes Leben“, forderte ihre Schwester sie jetzt auf. „Geh zurück zu deinem blöden Klavier und deinen Hotels. Geh dahin zurück, wo du nicht alles verdienen musst, was du erhältst. Ich will dich hier nicht haben. Ich habe dich nie hier gewollt. Und weißt du auch, warum?“


  Claire hielt die Stellung, weil sie das Gefühl hatte, dass ihre Schwester es einmal aussprechen musste, und es ihre Aufgabe war, sich das alles anzuhören.


  Nicoles blaue Augen funkelten vor weiß-glühendem Zorn. „Weil ich nach ihrem Tod jede Nacht darum gebetet habe, dass Gott die Zeit zurückdrehen würde und dich an ihrer Stelle sterben ließe. Und das wünsche ich mir immer noch.“


  Claire saß auf ihrem Bett im Gästezimmer und ließ den Tränen freien Lauf. Eine nach der anderen kullerte ihr über die Wangen, ohne dabei allerdings irgendetwas wegzuwaschen. Sie sickerten ganz einfach nur aus der großen offenen Wunde in ihrem Innern.


  Nicoles Wut und Feindseligkeit waren ihr ja bekannt gewesen, allerdings hätte sie nie gedacht, dass ihre Schwester sich wünschte, sie wäre tot.


  Das Ganze ist hoffnungslos, dachte sie finster. Es war vollkommen sinnlos gewesen, nach Hause zu kommen. Niemand wollte sie hier haben, und sie wusste nicht, wohin sie sonst gehen konnte.


  Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und weinte noch ein paar Minuten länger. Dann schniefte sie und machte sich klar, dass sie sich wohl kaum für immer selbst leidtun konnte. Für den Rest des Abends aber erschien es ihr dann doch noch akzeptabel.


  Sie stand auf und ging zu dem Koffer, auf dessen Boden ein kleines Fotoalbum lag. Sie nahm es heraus und setzte sich wieder aufs Bett.


  In dem Album gab es nur ungefähr ein Dutzend Bilder, die alle aus der Zeit stammten, bevor sie mit sechs Jahren Seattle verlassen hatte. Da waren Claire und Nicole, lachend. Claire und Nicole auf einem Pony. Ihre identischen Halloweenkostüme, als sie beide die Dorothy aus dem Zauberer von Oz sein wollten. Ein Bild zeigte sie beide, wie sie im Bett schliefen und sich dabei wie Kätzchen aneinandergekuschelt hatten.


  Claire berührte die kalte, glatte Oberfläche der Bilder und schwelgte in Erinnerungen und Sehnsucht. Dabei war ihr völlig klar, dass weder das eine noch das andere etwas von dem zurückbringen konnte, was die Zeit zerstört hatte.


  Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen hatte, griff sie sich eine Schachtel mit Papiertaschentüchern und stellte sie neben das Bett. Dann zog sie sich um und schlüpfte in ein übergroßes T-Shirt, das sie einmal in London gekauft hatte und auf dem vorne ein riesiges Kopfbild von Prinz William prangte. Anschließend kroch sie ins Bett. Sie wusste, sie würde nicht schlafen können, aber das Heulen würde ihr leichter fallen, wenn sie sich dabei zusammenrollen konnte.


  Mit dem kleinen Fernseher, der auf der Anrichte stand, zappte sie sich durch die Kanäle, und während die Bilder an ihr vorbeizogen, fragte sie sich, ob sie und Nicole es wohl je schaffen würden, mit der Vergangenheit fertig zu werden und Frieden zu schließen. Oder sollten sie dazu verdammt sein, sich auf ewig fremd zu bleiben? Sie hatte keineswegs vor aufzugeben, aber schließlich war sie nur eine Hälfte in dieser Gleichung.


  Und was war eigentlich mit Jesse los? Claire dachte an ihr Gespräch am frühen Morgen. Wie konnte Jesse nur Nicoles Vertrauen derart missbrauchen? Hatte sie wirklich mit Drew geschlafen? Könnte es nicht alles auch ein Missverständnis sein? Wenn nicht, dann dürfte es nahezu unmöglich sein, die beiden wieder zu versöhnen. Und es war ja schließlich nicht so, als machte sie selbst großartige Fortschritte. Wenn sie ehrlich war, dann ließ ihr Privatleben ihre beruflichen Probleme in einer völlig anderen Perspektive erscheinen.


  Claire schloss die Augen. Sie fühlte, wie sie einschlummerte, und begrüßte das Entkommen, das der Schlaf bieten würde. Wenige Sekunden später – es konnten auch ein paar Stunden gewesen sein – vernahm sie ein Knarren, das von der Treppe herkam. Sie drehte sich um und hörte es wieder.


  Es sind bloß Fußtritte, beruhigte sie sich, und wollte sich schon wieder umdrehen, setzte sich dann aber auf. Nicole konnte die Treppe doch noch gar nicht hinuntergehen und Jesse wog nicht genug, um so laut zu sein. Die Möglichkeit, dass es Wyatt sein könnte, ging ihr durch den Kopf, aber dazu klangen die Schritte wiederum zu heimlichtuerisch. Es war, als wäre derjenige, der da die Treppe heraufkam, bemüht, keinen Lärm zu machen.


  Claire stieg aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen zur Tür, die sie einen Spaltweit öffnete, um hinauszusehen. Tatsächlich, dort stand ein Fremder auf dem Treppenabsatz und starrte auf Nicoles Tür.


  Er war nur wenig größer als sie selbst und schien auch nicht sonderlich kräftig gebaut zu sein. Instinktiv sah sie sich nach einer Waffe um. Das Einzige, was sie entdecken konnte, war ein Paar Schuhe mit hohen Absätzen. Sie nahm einen Schuh in die Hand und schlüpfte leise durch die Tür auf den Flur.


  Der Mann ging jetzt auf Nicoles Tür zu und öffnete sie. Claire nahm sich nicht die Zeit nachzudenken, sondern ging gleich zum Angriff über. Sie sprang ihm auf den Rücken und schlug gleichzeitig mit dem Absatz des Schuhs auf ihn ein. Der Kerl stieß einen gellenden Schrei aus, torkelte in Nicoles Zimmer und brüllte dabei, sie solle ihn loslassen.


  „Ruf die 911 an!“, schrie Claire noch, bevor sie und der Kerl zusammen zu Boden gingen.


  Sie wappnete sich vor dem Aufprall, aber glücklicherweise schlug dann nur der Mann auf dem Holzfußboden auf, während sie obenauf landete. Während er noch nach Atem rang, ließ sie den Schuh fallen, umfasste mit beiden Händen sein rechtes Handgelenk, legte es ihm auf den Rücken und zog es fast bis zu den Schulterblättern hoch. Er brüllte vor Schmerz. Gleichzeitig setzte sie ihm dann noch ihren Fuß in den Nacken und drückte ihn so fest nach unten, wie sie nur konnte.


  Der Mann stieß laute Flüche aus. „Ich blute, verdammt noch mal. Lieber Himmel Nicole, was zum Teufel ist hier los?“


  „Ruf die 911 an“, wiederholte Claire. „Ich kann ihn nicht mehr lange halten.“


  Nicole setzte sich auf und starrte sie an. „Claire, ich muss wirklich sagen, du bist beeindruckend. Wo hast du denn das gelernt?“


  Claire merkte, wie ihr die Kraft schwand. „Seit ein paar Jahren habe ich außerhalb der Spielzeit Kampfsport gemacht. Dann habe ich auch meinen Bodyguards bei der Arbeit zugesehen.“


  „Du hast Bodyguards?“


  Wieder mal das falsche Wort zur falschen Zeit, dachte Claire und stöhnte. „Nicht immer. In New York nicht, aber in Europa manchmal. Fans können sehr aggressiv sein.“


  „Nicole!“


  Das hatte dieser Kerl gerufen. Claire sah erst ihn an, dann ihre Schwester. „Er kennt dich?“


  „Offensichtlich, ja. Du kannst ihn loslassen. Das ist Drew. Mein Mann.“


  Ihr ... „Was?“ Claire ließ das Handgelenk des Kerls los und nahm den Fuß von seinem Nacken. „Drew?“ Das also war dieser hinterhältige Mistkerl, der mit der Schwester seiner Frau schlief?


  Besagter Mann erhob sich langsam und sah sie wütend an. „Wer zum Teufel sind Sie?“


  Er scheint ja ganz gut auszusehen, dachte sie abwesend. Einmal abgesehen von dem tiefen Loch auf der Wange, aus dem Blut sickerte, und einem weiteren gleich unter seinem Ohr. Die Wunden gaben dem Ausdruck „Killerpumps“ jedenfalls eine völlig neue Bedeutung.


  Sie ignorierte ihn einfach und hob ihren Schuh auf. „Ich bin hinten auf dem Flur, falls du mich brauchst.“


  Nicole sah sie an. „Danke.“


  „Keine Ursache.“


  Claire ließ die Tür zu Nicoles Zimmer offen und zog sich ins Gästezimmer zurück. Als sie die Tür hinter sich schloss, hörte sie noch, wie Drew entnervt seine Frage wiederholte: „Wer zum Teufel ist das?“ Nicoles Antwort konnte sie nicht mehr verstehen.


  Sie war stolz auf sich selbst und fühlte sich von Nicole bestätigt. Sie sank auf ihr Bett und grinste. Das hatte sie gut gemacht. Vielleicht sollte sie ja anfangen, im Fitnessstudio zu trainieren, um kräftiger zu werden. Oder auch den Kampfsport wieder aufnehmen. Sie könnte sich zu einer richtig gefährlichen Waffe entwickeln. Aber dann betrachtete sie ihre langen, spitz zulaufenden Finger, die ein Teil ihrer begnadeten Hände waren. Es wurde von ihr erwartet, dass sie die unter allen Umständen schützte, deshalb sollte sie es vielleicht doch lieber lassen.


  Am liebsten hätte sie sich an die Tür gestellt und gelauscht, aber das gehörte sich natürlich nicht. Daher lenkte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher und gab sich alle Mühe, einer Sendung des Home & Garden TV Interesse abzuringen, nur um dann aufzuschrecken, als Drew anfing zu brüllen.


  „Du verstehst das alles völlig falsch!“


  „Und was könnte ich da falsch verstehen?“, konterte Nicole in derselben Lautstärke. „Willst du mir etwa sagen, dass ihr bloß auf dem Teppich ausgerutscht und dann versehentlich im Bett gelandet seid? Sie ist meine Schwester, du Widerling. Meine kleine Schwester. Wenn du schon herumhuren musst, solltest du dich zumindest von der Familie fernhalten.“


  „Versteh doch, ich weiß, es ist schlimm, aber es ist nicht so, wie du glaubst.“


  „Es wird dir nicht helfen, wenn du sagst, dass es keine Bedeutung hatte.“


  „Das sage ich ja auch gar nicht. Es ist nur ... ich will, dass du weißt, wie leid es mir tut, dass es dich so sehr verletzt.“ Seine Stimme war jetzt leiser geworden.


  Claire stellte den Ton des Fernsehers ab und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Als sie immer noch nichts hören konnte, öffnete sie sie einen kleinen Spalt.


  „Es war nie meine Absicht, dich zu verletzen“, sagte Drew gerade.


  Claire runzelte die Stirn. Sie war ja bereit zuzugeben, dass sie nichts von Mann-Frau-Beziehungen wusste und die damit verbundenen Komplikationen nicht kannte, aber Drew schien sich aus ihrer Sicht doch für das Falsche zu entschuldigen. Das Problem war ja wohl weniger, dass er Nicole verletzt hatte, das Problem war vor allem, dass er mit ihrer Schwester Sex hatte.


  Nicole schien der gleichen Meinung zu sein. Erst war ein lautes Krachen zu hören, und gleich darauf ein: „Verschwinde, du schleimiger Mistkerl. Raus hier!“


  Claire schob die Tür etwas weiter auf. Wenn es sein müsste, war sie bereit, Drew aus dem Haus zu eskortieren. Sie fragte sich, wie er überhaupt hereingekommen war, und überlegte, dass er wohl immer noch einen Schlüssel haben musste. Daher nahm sie sich vor, mit Nicole zu besprechen, dass die Schlösser ausgetauscht werden mussten. Bevor sie aber noch dazu kam, zu entscheiden, ob sie sich nun einmischen sollte oder nicht, hörte sie erneut Schritte auf der Treppe. Wer war es wohl diesmal?


  Wyatt konnte nicht fassen, dass Drew dumm genug war, sich hier blicken zu lassen. Es gab Beziehungen, die nicht mehr zu retten waren, und seine Ehe mit Nicole gehörte dazu. Die Sache mit Jesse war einfach nicht wiedergutzumachen. Wyatt war sich noch nicht ganz im Klaren darüber, ob Drew einfach viel zu optimistisch war, oder nur zu dumm, um sich das selbst denken zu können.


  Er eilte die Treppe hinauf, nur um dann, kurz bevor er oben ankam, abrupt stehen zu bleiben, als er Claire auf dem Treppenabsatz erkannte. Sie sagte etwas. Zumindest nahm er das an, denn ihre Lippen bewegten sich und vermutlich waren da auch Laute. Laute, die er aber nicht hören konnte. Jedenfalls nicht, solange sich jede einzelne Zelle in seinem Körper nach ihr umdrehte, um einen Blick auf sie zu erhaschen, wie sie dort stand, nur mit einem übergroßen T-Shirt bekleidet, unter dem sie – er fluchte und betete zugleich – nichts weiter anhatte.


  Ihr Gesicht war frei von jeglichem Make-up und ihr Haar fiel lang und glatt herunter. Das T-Shirt reichte nur knapp bis zu den Oberschenkeln, und er hätte jeden Penny, den er besaß, darauf gewettet, dass sie keinen BH trug.


  „Er ist einfach so hier aufgekreuzt. Ich wusste ja nicht, wer er war, also habe ich ihn angesprungen. Ich glaube nicht, dass die Löcher wirklich tief sind, und mir ist es auch ziemlich egal, aber vielleicht sollte ja doch einmal jemand danach sehen. Rein vorsorglich. Die Wunden könnten sich schließlich entzünden.“


  Er hatte nicht die geringste Vorstellung, wovon sie eigentlich sprach.


  Dann trat sie einen Schritt auf ihn zu. Jepp, kein BH! Schlimmer noch, er konnte erkennen, wie sich die Umrisse ihrer Brustwarzen abzeichneten und ihre Nippel gegen den weichen Baumwollstoff drückten.


  Höschen, sagte er sich. Sie musste doch zumindest ein Höschen tragen. Das war doch schon mal etwas, oder?


  Es reichte aber nicht. Nicht solange er sich Claire nur in Seide und Spitzen vorstellte. Er rieb sich den Nasenrücken. Warum sie? Das war alles, was er wissen wollte. Gut, sein Geschmack in Bezug auf Frauen war miserabel, das akzeptierte er ja. Aber warum sie? Warum nicht eine, die halbwegs intelligent war und Mitgefühl besaß? Oder doch zumindest einfach eine ganz normale Person? Nicht diese Eisprinzessin!


  Er ging an Claire vorbei in Nicoles Schlafzimmer. Seinen Stiefbruder ignorierte er einfach, stattdessen fragte er Nicole: „Alles in Ordnung?“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Bring ihn bloß hier raus!“


  „Natürlich.“ Wyatt sah Drew an. „Du hättest nicht kommen dürfen. Du ...“


  Erst dann fielen ihm die Lochwunden auf Drews Wange und an seinem Hals auf. „Wie ist denn das passiert?“


  „Claire hat ihn angegriffen“, erklärte Nicole. Sie schniefte, musste dann aber gleichzeitig lachen und weinen. „Es war wirklich beeindruckend. Sie ist von hinten auf ihn gesprungen und hat dann angefangen, mit einem Pumps auf ihn einzuschlagen. Dann sind sie beide zu Boden gegangen, und sie hat ihn in so eine Art Polizeigriff genommen und ihm dann ihren Fuß in den Nacken gesetzt. Sie scheinen doch recht interessante Fächer an dieser Musikschule zu haben.“


  Claire hatte Drew angegriffen, um ihre Schwester zu verteidigen? Wer hätte das gedacht.


  „Sie hat mich vollkommen überrascht“, erklärte Drew defensiv. „Ich hab ein wenig getrunken und meine Reflexe funktionieren wohl nicht richtig.“


  Wyatt konnte nicht anders, er musste einfach grinsen. „Ein Mädchen hat dich also zu Boden geworfen?“


  „Halt die Klappe.“


  „Ich würde ja sagen, sorg doch dafür, dass ich es tue. Aber wir wissen ja beide, dass du das nicht schaffst. Ich möchte bezweifeln, dass Claire dreiundsechzig Kilo auf die Waage bringt. Mensch, Drew, wenn das mal nicht echt peinlich ist.“ Wyatt griff nach dem Arm seines Bruders. „Komm schon. Ich fahre dich nach Hause. Da kannst du deinen Rausch ausschlafen.“


  Drew riss sich von ihm los. „Ich werde nicht gehen. Ich gehöre hierher. Zu Nicole. Ich liebe sie.“


  „Du hast eine merkwürdige Art, ihr das zu zeigen“, brummte Wyatt. „Los jetzt. Sonst muss ich Claire bitten, dich noch einmal zu verprügeln.“


  „Lass mich in Ruhe. Ich bin wenigstens bereit, um meine Frau zu kämpfen.“


  Wyatt ignorierte die Stichelei. Shanna war es nicht wert, dass man um sie kämpfte. „Wärst du treu gewesen, müsstest du jetzt nicht kämpfen.“


  Drew warf ihm einen wütenden Blick zu und stolzierte auf den Flur hinaus. Wyatt sah ihm nach, um sicherzustellen, dass er nicht in Claires Zimmer lief. Dann drehte er sich wieder zu Nicole um.


  „Alles in Ordnung mit dir? Einer seiner Kumpels hat mir erzählt, dass er heute Abend ziemlich viel getrunken hat und davon schwafelte, wie sehr er dich vermisst. Er hielt es bloß für Geschwätz, aber ich bin zu Drew nach Hause gefahren, um mich zu vergewissern, dass er dort auch angekommen ist. Aber dort war er nicht. Deshalb bin ich hier vorbeigefahren und sah dann seinen Truck vor dem Haus stehen.“


  Nicole ließ sich in die Kissen zurückfallen. „Er ist ein Idiot und will sich nicht einmal für das entschuldigen, was er getan hat. Es tut ihm zwar leid, dass er erwischt worden ist, aber ich habe nicht den Eindruck, dass er es sonderlich problematisch findet, dass es ausgerechnet Jesse war, mit der er Sex hatte.“ Ihr standen Tränen in den Augen. „Ich kann einfach nicht fassen, was passiert ist.“


  Wyatt setzte sich zu ihr. „Ich weiß. Er ist zu dumm fürs Leben.“


  Sie nickte. „Ich liebe ihn nicht mehr. Ich kann es nicht. Aber trotzdem tut es immer noch weh.“ Sie trocknete sich das Gesicht mit einem Papiertaschentuch. „Danke, dass du vorbeigekommen bist.“


  „Das klingt fast so, als hättest du dich wieder gefangen.“


  Etwas angeschlagen lächelte Nicole. „Claire war wie ein Tier. Ich war echt beeindruckt.“


  „Drew wird sich wochenlang gedemütigt fühlen. Das ist schon einiges wert.“


  „Allerdings.“


  Er klopfte ihr auf den Arm und erhob sich. „Ich will mal dafür sorgen, dass er in einem Stück zu Hause ankommt.“


  „Okay.“


  „Dann bis morgen früh.“


  Er wappnete sich gegen den Effekt, den eine weitere Begegnung mit Claire auf ihn haben würde. Sie lungerte dann auch tatsächlich im Flur herum, sah in jeglicher Hinsicht umwerfend sexy aus und war praktisch nackt. Vermutlich gehörte sie zu den Frauen, die behaupteten, dass sie keine Ahnung hatten, was sie einem Mann antaten, wenn sie so herumhüpften.


  Er hasste dieses Bedürfnis, das ihn überkam, diese Hitze und das Verlangen, das ihn auf seine Urinstinkte zurückwarf und so hungrig machte. Sie war nun wirklich die völlig falsche Frau für ihn – nicht, dass er jemals der richtige Mann für sie sein könnte.


  Claire sah an Wyatt vorbei zu ihrer Schwester hinüber. Wie gern hätte sie mit Nicole geredet, um sie zu trösten und ihr die schreckliche Situation vielleicht ein wenig zu erleichtern.


  „Ich muss mit Ihnen sprechen“, sagte Wyatt und klang dabei fast zornig.


  Sie straffte die Schultern. „Ich bedaure nicht, Drew verletzt zu haben.“


  „Das tue ich auch nicht.“


  „Oh. Okay. Ich dachte Sie wären wütend auf mich oder so.


  „Ich bin nicht wütend.“


  Er fixierte irgendetwas, das sich über ihrem Kopf befinden musste, daher drehte Claire sich um, konnte aber nicht feststellen, was seine Aufmerksamkeit so fesselte.


  „Es geht um Amy“, stieß er schließlich hervor. „Meine Tochter.“


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust. „Ich weiß, wer Amy ist.


  „Normalerweise kümmert Nicole sich an ein paar Tagen in der Woche um sie. Nach der Schule. Und bloß so lange, bis ich mich von der Arbeit frei machen kann. Da Nicole aber jetzt im Bett bleiben und sich erholen muss, ist das nicht mehr möglich. Ich bin Bauunternehmer, deshalb kann Amy nicht immer bei mir sein. Baustellen sind kein sicherer Platz für ein Kind.“


  Claire hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Vielleicht wollte er sie ja bitten, Amy zu ihrem neuen Babysitter zu fahren.


  „Sie mag Sie“, sagte er und klang dabei, als würde ihn das unglücklich machen. „Wären Sie eventuell bereit, sie zu betreuen? Es würde ja nicht für lange sein. Eine Woche oder so. Ich werde Sie bezahlen.“


  Claire blinzelte. Amy mochte sie? Ihr wurde ganz warm ums Herz. „Wirklich? Sie hat tatsächlich gesagt, dass sie mich gerne als Babysitter hätte?“


  „Stellen Sie sich vor“, brummte er.


  Amy mochte sie! Am liebsten hätte Claire gleich hier auf dem Treppenabsatz einen kleinen Freudentanz aufgeführt. Endlich, es gab hier jemanden, der sich über ihre Gesellschaft freute.


  „Ich mag sie auch“, beeilte sie sich, Wyatt zu versichern. „Natürlich werde ich mich um sie kümmern. Ich wäre entzückt. Sagen Sie mir nur, wann und wo, und ich werde da sein. Dafür müssen Sie mich nicht bezahlen. Ich freue mich, wenn ich helfen kann.“


  „Machen Sie nicht mehr daraus, als es ist.“


  „Das werde ich nicht.“


  „Sie strahlen so. Das ist seltsam.“


  „Ich bin ganz aufgeregt. Es ist eine Möglichkeit für mich, die Taubstummensprache zu lernen.“


  „Daran ist nichts Aufregendes. Sie ist ein Kind und Sie passen auf sie auf. Punkt.“


  Für ihn mochte es ja so sein, aber für sie war es das erste positive Ereignis, seit sie nach Seattle gekommen war.


  „Soll ich morgen anfangen?“, fragte sie ihn.


  Er seufzte schwer. „Ich werde es bereuen, oder?“


  Claire unterbrach ihren inneren Freudentanz. „Nicht einmal für eine Minute. Ich danke Ihnen, Wyatt.“


  Er brummte irgendetwas in seinen Bart und verließ das Haus. Claire tänzelte in ihr Zimmer, wo sie sich aufs Bett fallen ließ.


  Das ist ein Zeichen, dachte sie. Die Dinge wendeten sich, und alles würde ein gutes Ende nehmen.


  6. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erschien Claire um vier Uhr dreißig in der Backstube. Als Sid sie sah, schüttelte er auf der Stelle den Kopf.


  „Nein.“


  Claire ignorierte das einfach. „Ich bin gekommen, um zu arbeiten.“


  „Ihre Hilfe können wir uns nicht leisten.“


  „Gestern ging es ganz gut.“


  „Sie hatten einen Zusammenbruch.“


  Claire mochte nicht daran denken. „Ich hatte eine Panikattacke und bin damit fertig geworden. Ich habe Ihnen geholfen, als Sie Schwierigkeiten hatten. Sie schulden mir etwas.“


  „So ein Blödsinn.“


  Nun stemmte sie die Hände in die Hüften. „Es ist wahr, und das wissen Sie. Abgesehen davon, ich bin Nicoles Schwester. Dies ist eine Familienbäckerei und ich gehöre zur Familie. Jetzt geben Sie mir schon etwas zu tun.“


  Wütend funkelte er sie an. „Weshalb sind Sie eigentlich hier?“


  Sie dachte an Richard Gere in dem Film Ein Offizier und Gentleman, die Stelle, als er leidenschaftlich ausruft, er hätte keinen anderen Ort, wohin er gehen könnte. „Es ist mir einfach wichtig. Ich biete Ihnen an, kostenfrei zu arbeiten. Wo ist da das Problem?“


  „Vor zwei Tagen haben Sie eine komplette Ration Baguette verdorben. Sie sind eine Nervensäge.“


  Claire zuckte zusammen. „Die Sache mit dem Salz war nicht allein meine Schuld.“


  Sid funkelte sie nur an.


  Abwehrend hob sie die Hände. „Nicht, dass ich meine Verantwortung für diese Situation nicht übernehmen würde. Also seh’n Sie, ich will doch nur helfen. Es muss doch etwas geben, das ich tun kann.“


  Trotz des Lärms der Mixer und dem Summen der Ofen hätte sie schwören können, dass sie sein ungeduldiges Schnauben hören konnte. Aber dennoch wies er sie nicht noch einmal ab. Stattdessen brüllte er: „Phil, die Prinzessin ist wieder da.“


  Phil, ein großer, dünner Mann, streckte seinen Kopf hinter einem Stapel Backbleche hervor. „Sag ihr, sie soll sich von mir fernhalten.“


  „Ich dachte, sie könnte vielleicht das Streuen übernehmen.“


  „Was?“


  Sid stieß sie mit dem Finger an. „Vermasseln Sie das bloß nicht.“


  „Das ist doch mal ein Wort, mit dem ich leben kann. Ich schwöre, ich werde es nicht vermasseln.“


  Im Davongehen wirkte Sid wenig überzeugt.


  Claire wandte sich Phil zu und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Er sah sie nur düster an. „Kommen Sie.“


  Sie folgte ihm, schlängelte sich durch enge Durchgänge hindurch und vermied dabei jeglichen Kontakt mit sämtlichen Ausrüstungsgegenständen. Vor einem der langsamen Transportbänder hielten sie schließlich an.


  „Die Streuvorrichtung ist kaputt“, erklärte Phil und reichte ihr ein Haarnetz und Handschuhe. „Sie werden mit der Hand streuen. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Haben Sie das verstanden, Goldlöckchen?“


  Sie nickte und wünschte nur, sie wüsste, wie viel die richtige Menge war.


  „Wollen Sie in den Klamotten arbeiten?“, fragte er.


  Claire sah an sich hinunter auf ihre schwarze Hose und den Strickpullover, dann nickte sie.


  Er murmelte irgendwas, reichte ihr einen Gegenstand, der aussah wie ein riesiger Salzstreuer, und drückte dann auf einen Knopf an dem Transportband, das sich sogleich in Bewegung setzte.


  Stück für Stück kamen nun mit Schokoladenguss überzogene Donuts auf sie zu.


  „Fangen Sie an zu streuen!“, rief Phil ihr zu.


  Sie hasste es, falsch gekleidet zu sein, und es machte sie nervös, wie er sie missbilligend beobachtete. Schlimmer noch, als sie den Streuer über dem ersten Donut auf den Kopf stellte, fiel gleich mindestens ein ganzes Pfund der bunten Zuckersprenkel heraus.


  „Na super“, meckerte er.


  „Ich werde es schon lernen“, sagte sie, wobei sie sich bemühte, nicht defensiv zu klingen.


  „Sie sollen nur streuen. Da ist nichts zu lernen.“ Mit diesen Worten zog er von dannen.


  Schnell hatte Claire dann den richtigen Winkel heraus, in dem sie den Streuer halten musste, und begann, alle Donuts gleichmäßig zu besprenkeln. Schokoladenüberzug wechselte mit Zuckerüberzug, und Claire streute und streute. Als ihr rechter Arm müde wurde, benutzte sie den linken, und so immer wieder hin und her.


  Dreißig Minuten später hatte sie in beiden Armen stechende Schmerzen und ihre Hände zitterten, aber sie gab nicht auf, bis Phil wieder auftauchte und das Transportband abstellte.


  „Muffins auf Tabletts“, erklärte er knapp und ging los.


  Sie setzte den Sprenkelstreuer ab und folgte ihm.


  Als sie vor unendlich vielen Backblechen mit riesigen, warmen, dampfenden Muffins standen, machten sie Halt. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


  Phil zeigte erst auf die Muffins, dann auf große leere Tab letts, die in die Ladentheke passten. „Immer eine Sorte auf jedes Tablett. Und machen Sie die Tabletts voll. Haben Sie das verstanden?“


  Sie nickte und machte sich an die Arbeit.


  Nachdem sie ihren Dienst an den Muffins erledigt hatte, stopfte sie noch Dutzende und Aberdutzende Bagels in Brotkörbe. Um sechs Uhr dreißig stahl sie sich aus der Backstube davon und fuhr zum Haus zurück. Dort machte sie Kaffee und trug ihn zusammen mit zwei frischen Muffins die Treppe hinauf.


  Nicole schlief noch. Claire schlich sich ins Zimmer, stellte alles auf ihren Nachttisch und ging auf Zehenspitzen wieder hinaus. Um Viertel nach sieben stand sie wieder in der Backstube, diesmal mit der Aufgabe beschäftigt, Brotlaibe in Plastiktüten zu stopfen.


  Als Nicole erwachte, rollte sie sich erst einmal auf die andere Seite. Sie brauchte einen Moment, bis sie sicher war, dass der Duft von Kaffee nicht nur in ihrer Einbildung existierte und dass neben der Kaffeekanne auch noch ein Teller mit frischen Muffins stand. Muffins, die nur aus der Bäckerei stammen konnten.


  Es war kaum halb acht, was bedeutete, dass Claire früh aufgestanden und zur Bäckerei gefahren sein musste, die Muffins geholt hatte und wieder zurückgekommen war. Für jeden anderen mochte das ja keine große Sache sein, aber für die Pianoprinzessin? Richtige Arbeit?


  Langsam setzte Nicole sich auf und unterdrückte ein Stöhnen, als die Bewegung an ihrer Operationswunde zerrte. Sie hatte Schmerzen, und damit begannen neuerdings alle ihre Tage. Sie wusste zwar, dass die Genesung voranschritt, aber der Prozess dauerte doch sehr viel länger, als sie es sich gewünscht hätte. Da waren ...


  Auf einmal stürzten die Erinnerungen vom Vorabend auf sie ein. Ihr Streit mit Claire; das, was sie, Nicole, ihr an den Kopf geworfen hatte; dann Drew, der plötzlich aufgetaucht war, und wie Claire ihn angegriffen hatte.


  Wie eine Besessene war sie ihm auf den Rücken gesprungen und hatte diesen Pumps dabei wie ein Messer geschwungen. Sie hatte es geschafft, Drew zu Boden zu werfen, eine wirklich imponierende Leistung. Claire hatte sie beschützt, und das nach allem, was sie ihr vorgeworfen hatte.


  Nicole griff nach der Kanne, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und trank die heiße Flüssigkeit in kleinen Schlucken.


  Claire kam ihr vor wie ein Hündchen, das einem immer wieder hinterherlief, egal wie oft man ihm sagte, es solle verschwinden. Nur – Claire war kein Hündchen, und Nicole hatte ihr auch nicht bloß gesagt, sie solle verschwinden, sie hatte ihr gesagt, sie wünschte, sie wäre tot.


  „Jemandem so etwas zu sagen, ist wirklich ziemlich scheußlich“, murmelte sie vor sich hin. Noch schlimmer aber war, dass sie es zu der Zeit auch so gemeint hatte. Nicht gestern, aber vor zwölf Jahren, nach dem Tod ihrer Mutter. Damals hatte sie sich wirklich gewünscht, es hätte Claire an ihrer Stelle getroffen.


  So weit hätte es nie kommen dürfen, dachte Nicole traurig. Alles hätte anders sein müssen. Als sie klein waren, standen sie und Claire sich doch so nahe. Wie die meisten Zwillinge wussten sie immer, was die andere dachte. Sie waren füreinander da. Und dann war Claire eines Tages einfach weg und Nicole hatte sich gefühlt, als hätte man ihr einen Arm abgehackt.


  Wochenlang war sie weinend von Zimmer zu Zimmer gelaufen und hatte geglaubt, wenn sie nur lange genug suchte, würde sie ihre Schwester schon wieder finden. Aber Claire war wirklich nicht mehr da und, dachte Nicole bitter, hatte vermutlich derweil ihr neues Prinzessinnendasein in vollen Zügen genossen.


  Der übliche Ärger kam in ihr hoch, der Neid auf alles, was Claire erfahren durfte, der Verdruss darüber, dass sie, Nicole, überhaupt noch an ihr hing. Und richtige Wut, weil sie selbst in Seattle festsaß und sich um alles kümmern musste.


  Dann trank sie noch ein wenig mehr von dem Kaffee, den Claire gekocht und ihr hingestellt hatte. Nun gut, vielleicht war es ja nicht gleich der Beginn des Weltfriedens, aber Claire gab sich wirklich Mühe. Schließlich hätte sie auch schon beim ersten Mal, als Nicole sie dazu aufgefordert hatte, wieder abreisen können. Aber sie hatte es nicht getan. Sie hatte durchgehalten und es weiter versucht.


  Bei jedem anderen hätte Nicole ja gerne angenommen, dass es etwas zu bedeuten hatte. Aber bei Claire ...? Nicole konnte sich nicht darüber klar werden, ob dies nun alles ein Spiel war oder nicht. Vielleicht aber, und auch nur vielleicht, war es nun doch an der Zeit, nicht immer nur das Schlimmste anzunehmen.


  Kurz nach Mittag kam Claire die Treppe herauf. Sie klopfte kurz an Nicoles Tür, die offen stand, und trat ein.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie.


  „Etwas besser.“


  „Das ist gut.“


  „Danke für den Kaffee und die Muffins. Die waren lecker.“


  Claire strahlte. „Gern geschehen. Es war mir ein Vergnügen.“


  Auf der Stelle explodierten in Nicoles Hirn tausend sarkastische Bemerkungen, die so schnell auf sie einstürzten, dass sie Schwierigkeiten gehabt hätte, sich eine davon auszusuchen. Aber sie erinnerte sich daran, was gestern geschehen war, an das, was sie zu Claire gesagt hatte und was Claire für sie getan hatte, und sie schwor sich zu versuchen, nicht mehr so ein Biest zu sein.


  „Du bist früh aufgestanden.“


  Claire machte es sich auf dem Stuhl beim Bett bequem. „Um halb fünf war ich in der Bäckerei. Sid hat fast einen Herzanfall bekommen. Ich habe ihm dann versprochen, dass ich ihm nichts mehr verderbe, und habe ihm gesagt, dass ich nur helfen will. Zuerst hat er mir gar nichts geglaubt, aber dann hat er mich arbeiten lassen. Ich habe die Zuckersprenkel verteilt und die Bagels sortiert. Solche Sachen halt.“


  Idiotenarbeit, dachte Nicole. Das, womit die Kids immer anfingen. Und „Kids“ war dann auch das Stichwort.


  „Wieso tust du das?“, fragte sie. „So früh aufstehen und dann dort hingehen und diese miesen Jobs machen?“


  Claire legte die Stirn in Falten. „Weil es ein Familiengeschäft ist und du im Moment selbst nicht dorthin kommst. Natürlich weiß ich, dass ich gerade dich nicht ersetzen kann, aber vielleicht kann ich ja damit jemanden entlasten, der sich dann um anderes kümmern kann, das wichtiger ist.“


  Die Worte ergaben zwar Sinn, waren für Nicole aber im Zusammenhang gesehen etwas verwirrend.


  „Du bist eine berühmte Konzertpianistin. Wahrscheinlich verdienst du Millionen im Jahr. Was sollte dir die Bäckerei bedeuten?“


  Claire starrte sie an, als wäre sie nicht ganz gescheit. „Du bist doch meine Schwester. Natürlich bedeutet mir das etwas.“


  Nach allem, was geschehen war. Nach allem, was gesagt worden war. Zum ersten Mal seit Langem ... vielleicht das erste Mal überhaupt ... fühlte Nicole sich sehr, sehr klein.


  „Versteh doch, ich ...“ Sie presste die Lippen zusammen. Sich zu entschuldigen, war nicht unbedingt ihre Stärke. „Wegen gestern Abend. Das, was ich gesagt habe.“ Sie seufzte. „Es tut mir leid.“


  Claire nickte. „Ich weiß. Und ich bin mir sicher, dass ich an deiner Stelle dasselbe gesagt hätte.“


  Irgendwie bezweifelte Nicole das.


  „Ist schon in Ordnung“, fügte Claire hinzu.


  Auch das konnte Nicole nicht so recht glauben, aber sie hatte sich entschuldigt und wollte jetzt versuchen, freundlicher zu sein.


  „Ich finde die Bäckerei wirklich interessant“, sagte Claire. „Alles geht so schnell. Und all diese Produkte. Sid hat mich ja von der Schokoladentorte ferngehalten, aber ich habe gesehen, wie ein paar davon aus dem Ofen kamen.“


  „Die berühmte Schokoladentorte aus dem Hause Keyes“, knurrte Nicole. „Ein echter Verkaufsschlager.“


  Seit Generationen war das Rezept ein Familiengeheimnis, und in Seattle war sie allseits beliebt. In den Achtzigerjahren wollte ein Lokalpolitiker Eindruck schinden und hatte eine Torte an Präsident Reagan geliefert. Als sie dann bei einem Dinner im Weißen Haus serviert wurde, hatte der Präsident erklärt, sie sei besser als Jellybeans.


  Vor drei Jahren hatte Nicole dann einmal einen Anruf von einem Produzenten der Oprah Winfrey Show erhalten, der sie einlud, den Kuchen in der Show vorzustellen. Um die erwartete Flut der Anrufe bewältigen zu können, hatte Nicole ein Callcenter beauftragt, ihre Angestellten auf Achtzehnstundenschichten eingestellt und war mit hohen Erwartungen nach Chicago geflogen.


  Oprah war bezaubernd und hatte auch insgesamt acht Sekunden lang von der Torte geschwärmt. Dann aber hatte sie das Gespräch auf Claire und eins ihrer Konzerte gelenkt, welches die Talkshowqueen bloß ein paar Wochen vorher besucht hatte. Nach der Sendung hatte es dann eine kurze Welle von Bestellungen gegeben, dem nichts weiter gefolgt war.


  „Ich weiß nicht, wie du es schaffst, dieses Geschäft zu führen“, sagte Claire ernsthaft. „Es ist eine Menge Arbeit. Woher weißt du, wie viel Donuts und Bagels produziert werden müssen? Und wie viel von welcher Sorte? Dann auch diese ganzen Leute, die für dich arbeiten, das muss ganz schön schwierig sein. Ich habe ja nur Lisa, und schon das ist manchmal ein Problem.“


  „Wir wissen ja, was gekauft wird“, erklärte Nicole und verkniff sich das Bedürfnis, sie anzublaffen. „Schließlich können wir auf jahrelange Erfahrung zurückblicken.“


  „Aber du führst das Geschäft sehr erfolgreich.“


  Nicole zuckte die Schultern. „Ich mache das jetzt seit Jahren. Als Kind habe ich damit angefangen auszuhelfen, und als ich in der Highschool war, habe ich schon fast alles gemacht. Komplett übernommen habe ich das Geschäft dann zwei Jahre später.“


  Ihr Vater hatte sich nie für die Bäckerei interessiert. Er hatte es nur getan, weil er sich dazu verpflichtet fühlte, aber Nicole machte die Arbeit wirklich Spaß.


  „Das hätte ich nie gekonnt“, meinte Claire. „Ich besitze keinerlei Geschäftssinn.“


  „Du hast keine Praxis“, erwiderte Nicole. „Es würde anders aussehen, wenn du hiergeblieben wärest.“


  Claire biss sich auf die Lippe. „Ich bedaure, dass ich weggegangen bin.“


  Nicole hatte das Gefühl, dass die Konversation in eine Richtung lief, in die sie nicht wollte. „Du warst damals sechs“, sagte sie widerwillig. „Da hattest du ja wohl kaum eine Wahl.“


  „Aber hier ist dann alles an dir hängen geblieben. Die Bäckerei. Jesse. Mit allem musstest du allein fertig werden.“


  „Bei Letzterem habe ich jedenfalls versagt, das ist mal sicher“, murmelte Nicole und versuchte, nicht in dieser unguten Kombination aus Demütigung, Wut und Schmerz zu versinken, die sich immer dann einstellte, wenn sie daran dachte, wie Jesse und Drew sie betrogen hatten.


  „Das tut mir wirklich leid.“


  „Wie hast du es erfahren?“ Nicole konnte sich nicht vorstellen, dass Wyatt ihr davon erzählt hatte.


  „Jesse hat es mir erzählt. Vor zwei Tagen hat sie hier vor dem Haus kurz gehalten. Sie war es ja auch, die mich angerufen hatte, um zu fragen, ob ich nicht helfen kann.“ Claire verzog den Mund. „Es ist mir unbegreiflich, wie sie so etwas tun konnte.“


  „Mir auch“, sagte Nicole und hasste sich dafür, dass sie gern gefragt hätte, wie es Jesse geht. Vermisste sie ihre Schwester etwa? Nach allem, was sie ihr angetan hatte? Unmöglich. „Lass uns das Thema wechseln.“


  „In Ordnung. Wyatt hat mich gebeten, auf Amy aufzupassen.“


  „Hast du Erfahrung im Babysitten?“


  „Nein. Aber ist es denn so schwierig?“


  Durch Nicoles Kopf schössen ein Dutzend schnippischer Bemerkungen, eine verletzender als die andere, aber anstatt sie anzubringen, lächelte sie. „Bei jedem anderen Kind könnte es das vermutlich sein, aber nicht bei Amy. Sie ist wirklich eine ganz Süße. Ich bin mir sicher, dass ihr beiden prima miteinander auskommen werdet.“


  Claire wartete bereits an der Bushaltestelle, als Amy ihren Freundinnen zuwinkte und dann aus dem Bus stieg.


  „Wie war dein Tag?“, gebärdete Claire und nahm dem Mädchen die Schultasche ab.


  „Gut“, antwortete Amy mit dem entsprechenden Zeichen und sprach dann weiter: „Du hast geübt.“


  „Ein wenig. Ich versuche es.“ Claire wies auf ihren Mietwagen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, Amy nur abzuholen und sie in Nicoles Haus mitzunehmen. Doch nun blieb sie an der Beifahrertür stehen.


  „Ich muss einkaufen.“ Sie sprach langsam und sah die Kleine dabei an, damit sie ihre Lippen lesen konnte. „Ich brauche andere Kleidung. Jeans vielleicht.“


  Daraufhin gebärdete Amy irgendetwas, das Claire nicht verstand.


  „Sportliche Sachen“, wiederholte Amy, indem sie die Worte deutlich aussprach.


  „Genau. Und dann brauche ich noch ein Kochbuch.“ Mit den Fingern buchstabierte sie „Koch“ und fügte anschließend die Gebärde für „Buch“ hinzu. „Irgendetwas ganz Leichtes. Möchtest du mit mir kommen oder sollen wir lieber ins Haus von Nicole gehen?“


  Amy zeigte auf sie und sagte: „Einkaufen.“


  Claire lächelte. „Wie schnell die Kleinen doch groß werden.“


  Also rief Claire bei Nicole an und teilte ihr mit, dass es eine Weile dauern könnte, und zwanzig Minuten später standen sie dann auch schon vor dem Alderwood Einkaufszentrum. Nachdem sie geparkt hatten, steuerte sie mit Amy das Kaufhaus „Macy’s“ an.


  „Du brauchst Jeans“, sprach und gebärdete Amy gleichzeitig.


  Claire strich mit der Hand über ihre Wollhose. Mit Jeans allein war es nicht getan. Sie brauchte einen ganzen Schrank voll von Sachen, die nicht teuer waren und sich problemlos instand halten ließen. Kaschmir war ja schön, aber nicht jede Minute an jedem Tag.


  Sobald sie das Kaufhaus betreten hatten, nahm Amy die Sache in die Hand. Claire versuchte, sich nicht dadurch aus der Fassung bringen zu lassen, dass eine Achtjährige mehr vom Einkaufen verstand, als sie es tat. Die Wahrheit war, dass sie so gut wie nie eingekauft hatte. Lisa, ihre Managerin, brachte Claire immer eine Auswahl an Kleidern in ihr Apartment, oder wenn sie unterwegs waren, ins Hotelzimmer. Claire probierte sie dann und behielt, was ihr gefiel.


  Sie bevorzugte die klassischen Linien der teuren Designer. Wenn sie auftrat, trug sie in der Regel lange, schwarze Kleider ... alles Variationen eines Themas. Sie besaß weder Jeans noch T-Shirt oder Sweatshirt. Aber das würde sich nun ändern.


  Amy führte sie zu einem Tisch, auf dem Jeans in verschiedenen Farben lagen. Claire suchte sich eine dunkelblaue und eine schwarze aus und folgte dem Mädchen dann zu den Ständern mit Baumwolltops und Strickwaren. Manche Sachen waren schlicht und einfach, andere mit irgendwelchem Zierrat versehen wie Drucken und Blumenapplikationen oder sogar kleinen Strasssteinen. Sie nahm sich eine Jeansjacke, ein paar etwas schickere Jeans, Sweatshirts, legere Pullover und zwei weiße Baumwollblusen.


  Amy wählte mehrere T-Shirts für sie aus, ein Strickoberteil in hellem Pink und zwei weit fallende Spitzenblusen, bei denen Claire sich aber nicht sicher war. Dann machten sie sich auf den Weg zu den Ankleidekabinen.


  Dreißig Minuten später besaß sie eine komplette Ausstattung legerer Sachen, alles aus pflegeleichter Baumwolle in fröhlichen Farben. Sie hatte sich Jeans zugelegt, die an den Gesäßtaschen mit Blümchen verziert waren, und knappe T-Shirts, die ihr so gut standen, dass sie gleichzeitig ganz nervös und stolz auf sich selbst war.


  Darüber hinaus hatte sie mehrere Blusen gekauft, zwei Sweatshirts und zwei Pullover. Nichts in Schwarz, und nichts, das sie nicht waschen konnte. Der Inhalt der fünf Tüten, die sie schließlich zum Auto schleppten, hatte insgesamt weniger gekostet als ihre letzte Designerbluse mit Rock, die sie sich erst vor zwei Monaten zugelegt hatte.


  Amy half ihr, die Tüten im Kofferraum zu verstauen, und Claire klappte den Deckel zu.


  „Das hat Spaß gemacht“, sagte sie und machte dann das Zeichen für „Danke.“


  „Gern geschehen“, sagte Amy. „Jetzt der Buchladen.“


  Erst aber legten sie noch eine Pause ein, um in der „Cold Stone Creamery“ ein Eis zu essen. An einem Metalltisch draußen in der Sonne ließen sie es sich schmecken.


  „Wie war’s in der Schule?“, fragte Claire.


  „Gut“, gebärdete Amy und wechselte dann zur Stimme. „Wir üben Sprechen“, sagte sie langsam. „Jeden Tag.“


  „Kannst du denn irgendetwas hören?“, fragte Claire.


  „Töne. Keine Worte.“


  „Und wenn ich richtig laut schreie?“


  Amy kicherte und gebärdete dann: „Ich bin taub.“


  Claire konnte sich einfach nicht vorstellen, wie es war, nichts zu hören. Wenn sie es versuchte, füllte sich ihr Kopf mit der Musik, die sie früher gespielt hatte, und sie sehnte sich danach, wieder vor den Tasten zu sitzen. Sie schloss die Hände zu Fäusten. Wie konnte sie das Spielen nur gleichzeitig so lieben und hassen? Das nagende Gefühl, üben zu müssen, verfolgte sie ständig, gleichgültig mit welchen Aktivitäten sie ihren Tag auch anfüllen mochte. Trotzdem merkte sie bereits bei dem Gedanken daran, sich an ein Klavier zu setzen, wie die nächste Panikattacke aufzog und ihr die Brust eng wurde.


  „Warst du schon immer taub?“, fragte sie.


  Amy nickte und machte ein Zeichen, von dem Claire annahm, dass es „seit Geburt“ bedeutete.


  „Ich habe Glück“, fuhr das Mädchen gebärdend und sprechend fort. „Ich kann ein wenig hören. Andere nicht einmal das.“


  „Spürst du den Klang?“, fragte Claire und schlug sich dabei die Hand auf die Brust. „In deinem Körper?“


  „Musik. Ich fühle Musik.“


  Claire überlegte, ob Amy die Musik wohl fühlen könnte, wenn sie spielte. Würden die Vibrationen ausreichen, wenn sie die Hände aufs Klavier legte? Ob sie dabei auch Noten unterscheiden könnte? Unterschiedliche Stücke? Fühlte ein klassisches Konzert sich anders an als die Musik einer Broadwayshow?


  Fast hätte sie vorgeschlagen, dass sie es einmal ausprobieren sollten, als ihr einfiel, dass sie ja gar nicht mehr spielte. Noch vor einer Minute war sie in Panik geraten. Wie konnte sie so leicht vergessen, dass sie nicht mehr dieselbe Person war wie früher?


  Nachdem sie ihr Eis aufgegessen hatten, gingen sie in die Buchhandlung. Amy half ihr, zwei einfache Kochbücher auszuwählen.


  „Jetzt kann ich das Essen selbst kochen“, sagte Claire.


  Amy nickte und blätterte in dem Buch, bis sie ein Rezept für Hackbraten gefunden hatte, das sie Claire zeigte.


  Claire sah sich die Liste der Zutaten an, und es wirkte tatsächlich nicht sonderlich kompliziert.


  „Heute Abend?“, fragte sie.


  Amy nickte.


  Als Beilage wurden Kartoffelpüree und Möhren empfohlen, und siehe da, unter der Kategorie „Gemüse“ fand Claire dann wunderbarerweise auch gleich ein Rezept für Kartoffelpüree und eine Tabelle, der sie die Kochzeit für Möhren entnehmen konnte.


  „Lebensmittelladen?“, fragte sie das Mädchen.


  Amy lächelte sie an. „Ich weiß wo.“


  Also machten sie sich auf zum Lebensmittelgeschäft. Amys Richtungsanweisungen waren so gut, dass Claire kichern musste, als sie überlegte, wer hier wohl für wen der Babysitter war.


  Sie kauften Kartoffeln, Möhren, eine Zwiebel und fanden auch Hackfleisch, obwohl Claire für einen Moment ratlos vor den verschiedenen Sorten stand. Dann entschied sie sich einfach für das Teuerste und hoffte, dass es das Richtige war.


  „Ihre Tochter ist sehr hübsch“, sagte eine ältere Dame im Vorbeigehen. „Sie hat dieselben Augen wie Sie.“


  Diese Bemerkung überraschte Claire, aber sie lächelte und sagte: „Danke. Aber sie sieht ihrem Vater sehr ähnlich.“


  „Das muss ein sehr gut aussehender Mann sein.“


  Claire dachte an das letzte Mal, als sie Wyatt gesehen hatte. Er hatte auf dem Treppenabsatz in Nicoles Haus gestanden und wie üblich ausgesehen, als wäre er von ihr völlig frustriert. Sie war sich nicht sicher, warum sie bei ihm sämtliche Knöpfe drückte; ganz sicher aber tat sie es nicht mit Absicht.


  „Er sieht ganz nett aus“, räumte sie ein.


  Die Frau lächelte und ging weiter.


  Amy zupfte Claire am Arm. „Was hat sie gesagt?“


  „Sie dachte, du seist meine Tochter und fand, wir hätten dieselben Augen.“


  Amy sah sie einen Moment lang prüfend an, dann hob sie eine Hand, die Finger geschlossen und den Daumen über die Handfläche gelegt. „Blau“, sagte sie und wackelte dabei mit der Hand hin und her.


  Claire machte ihr das Zeichen nach und dachte, es stimmt tatsächlich. Beide hatten sie blaue Augen, und sie waren auch beide blond. Amy aber hatte das Glück, dass ihre schöne Haarfarbe natürlich war, während Claire alle vier Wochen ihren Ton aufhellen musste und neue Strähnchen brauchte.


  „Meine Mutter ist weg“, sagte Amy „Sie ist fortgezogen.“


  „Das tut mir leid.“


  Amy zuckte die Schultern und sah auf die Liste, als machte es ihr nichts aus.


  Sie setzten ihre Einkäufe fort. Nach einer Weile fiel Claire auf, dass sie dabei war, über Amys Mom nachzugrübeln. Wer brachte es denn fertig, dieses Kind zu verlassen? Wer konnte überhaupt eine Familie verlassen?


  Schließlich war es genau das, was Claire sich von der Zeit ihres Aufenthalts hier erhoffte. Sie wollte die Verbindung zu Nicole und Jesse wiederherstellen, um irgendwo hinzugehören. Dann aber wünschte oder hoffte sie auch noch, für sich selbst jemanden zu finden, den sie lieben könnte. Einen Mann, der sie mochte, der sie liebte, der sie heiraten wollte. Allerdings war sie sich noch völlig im Unklaren, ob dies ein erreichbares Ziel war oder doch nur ein dummer Traum, der sich niemals erfüllen würde.


  Gegen vier Uhr dreißig waren sie wieder zurück. Amy half Claire, die Sachen aus dem Auto zu tragen, und hüpfte dann die Treppe hinauf, um Nicole zu besuchen. Claire legte alle Lebensmittel, die sie gekauft hatten, auf den Küchentresen, stellte den Ofen an und schlug das Kochbuch auf. Da der Hackbraten fast eine Stunde brauchen würde, beschloss sie, gleich damit zu beginnen.


  Sie vermengte, maß ab und rührte um, bis sie eine gute Mischung hatte. Dann kippte sie die Masse in eine Kastenform, glättete die Oberfläche, schob ihren Hackbraten in den vorgeheizten Ofen und stellte den Timer ein.


  Als Nächstes sind die Kartoffeln an der Reihe, dachte sie, während sie die Flasche Rotwein auspackte, die sie gekauft hatte. Zuletzt dann die Möhren. Sogar an einen kleinen Beutel mit einer braunen Fertigsoße hatte sie gedacht.


  Ein Abendessen, das sie selbst kochte. In ihrem ganzen Leben hatte sie so etwas noch nie getan. Und das, nachdem sie fast acht Stunden in der Bäckerei gearbeitet hatte, mit Amy im Einkaufszentrum war und Lebensmittel besorgt hatte. Alles völlig normal.


  Sie fand einen Korkenzieher und öffnete die Flasche. Nachdem sie sich ein Glas eingeschenkt hatte, hielt sie es hoch, wie um sich selbst zuzuprosten.


  „Auf die Anpassung“, flüsterte sie. „Darauf, dass ich bin wie jeder andere.“


  7. KAPITEL


  Wyatt schloss sich selbst die Tür auf. Er war später als erwartet und hatte die letzten zwei Stunden damit verbracht, einer Kundin zu erklären, warum es, anders als die Heimwerkersendung im Fernsehen einen vielleicht glauben ließ, nicht so leicht sein würde, an dieser bestimmten Stelle im Gebäude ein Fenster einzufügen. Er war müde, er war sauer und das Letzte, was er sich jetzt wünschte, war Claire zu sehen.


  Nicht, dass er nicht zu schätzen wusste, wie sie ihm mit Amy half. Das tat er. Überraschend hatte Nicoles Operation ihm gezeigt, dass er bei der Betreuung seiner Tochter viel zu sehr von seiner Freundin abhängig war und für ein paar Alternativen sorgen musste. Claire war in einer Notfallsituation eingesprungen, was großartig war, aber nun musste er sie auch sehen, und sie sehen bedeutete, Verlangen nach ihr zu haben.


  Er wusste nicht, welche chemische Zusammensetzung dafür verantwortlich war, dass er so von ihr angezogen wurde. Aber sie war vorhanden. Wann immer sie zusammentrafen, fühlte er dieses nervende Begehren, und wenn er sie nicht sah, verbrachte er viel zu viel Zeit damit, davon zu fantasieren, wie sie nackt und nass aussehen und sich nach ihm verzehren würde. Es war schlimmer, als wäre er wieder zum Teenager geworden. Aufgrund mangelnder Erfahrung hatte er damals nur ein vages Bedürfnis gekannt. Heute aber war er in seinen Wünschen sehr spezifisch geworden und konnte sich alles bis ins kleinste Detail ausmalen.


  Er ging ins Wohnzimmer und sah Claire und Amy nebeneinander auf dem Sofa sitzen. Claire machte irgendwelche Gebärden und Amy lachte. Dann schüttelte sie den Kopf. Claire buchstabierte mit den Fingern das Wort Mutant. Amy lachte wieder, sah dann hoch und entdeckte ihn.


  Sie sprang auf und lief zu ihm. Er fing sie auf und nahm sie fest in die Arme.


  „Hey, kleines Mädchen“, sagte er. „Wie geht’s meinem einzigen Lichtblick heute?“


  Sie umarmten sich, dann setzte er sie ab, und sie fing an, wie wahnsinnig zu gestikulieren. Er musste genau hinsehen, um ihr folgen zu können.


  „Du hast eine Eins in der Mathearbeit? Ist ja toll. Mhm. Tacos zum Mittagessen klingt gut. Das Einkaufszentrum?“ Er warf Claire einen Blick zu und sah dann wieder auf seine Tochter. „Ja, über neue Jeans können wir reden.“


  Wyatt sprach und gebärdete gleichzeitig. Erfreut und dankbar, dass sie so normal war, beobachtete er das Leuchten in den Augen seiner Tochter. Dass er alleinerziehender Vater war, machte ihm schreckliche Angst, und ganz bestimmt würde er dabei völlig versagen. Aber vielleicht ja auch nicht.


  Er sah zu, wie sie ihm von Hackbraten erzählte, und Kochbüchern, und dass Nicole inzwischen schon im Sessel saß. Dann flitzte sie los, um Nicole zu berichten, dass ihr Vater gekommen war. Damit blieb er mit Claire allein zurück und konnte sie nun nicht länger ignorieren.


  „Danke dafür, dass Sie auf sie aufgepasst haben“, sagte er.


  Claire lächelte. „Sie ist wunderbar. Ich habe mich köstlich amüsiert, denn es macht richtig Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Sie ist so süß und freundlich, und dann ist sie auch noch total geduldig mit meinen schlechten Gebärden.“


  Beim Reden bewegte Claire den Kopf. Dabei fiel das lange, blonde Haar nach vorne über ihre Schulter und fing das Licht ein, was Wyatt veranlasste sich vorzustellen, wie er seine Hände in diesem Haar vergraben würde, wie sich die seidigen Strähnen auf seiner Haut anfühlten, wenn sie sich über ihn beugte und ihn in den Mund nahm ... Innerlich fluchend verbannte er das erotische Bild aus seinem Kopf.


  „Sie haben richtige Fortschritte in der Gebärdensprache gemacht“, sagte er und hoffte dabei, dass sie seine plötzliche Erektion nicht bemerkte. Er trat ein paar Schritte nach links, sodass er nun teilweise von einem Klubsessel verdeckt war. „Was ist mutiert?“


  „Oh.“ Verlegen sah sie zu Boden und dann wieder ihn an. „Wir hatten von meinen Händen gesprochen. Sie sind groß, mit langen Fingern. Richtige Missgeburten sind sie, aber gut, um Klavier zu spielen, denn ich habe eine enorme Griffweite. Dafür haben sich ernsthafte Pianisten vor einigen Jahren noch die Sehnen zwischen den Fingern durchtrennen lassen.“


  „Nichts kann das wert sein.“


  „Sie würden sich wundern, was manche Leute anstellen, um an die Spitze zu gelangen. Es ist ein ernstes Geschäft, bei dem sehr viel auf dem Spiel steht.“


  Es geht doch nur um Klavier spielen, dachte er. Wie ernst könnte das schon sein?


  „Ich habe mir ein Kochbuch gekauft“, wechselte Claire das Thema. „Mein allererster Hackbraten steht gerade im Ofen. Mit meinen Kochkünsten ist es nicht weit her, deshalb ist das für mich wirklich eine große Sache.“


  „Kochen ist nicht besonders schwer. Sie werden es lernen.“


  „Das wird sich zeigen. Allein den Ofen anzustellen war schon ganz schön kompliziert. Diese verschiedenen Stufen – normales Backen mit Ober- und Unterhitze, Umluft und Oberhitze, und dann ausschließlich Umluft.“


  „Bei der Renovierung des Hauses hat Nicole sich einen Umluftofen einbauen lassen. Der ist schneller und produziert mehr Hitze, die mit einem Ventilator verteilt wird. Dadurch erhält man ein gleichmäßigeres Ergebnis. Bei einem normalen Backofen kann man nicht mehrere Bleche mit Plätzchen übereinanderstapeln und erwarten, dass alle gleichmäßig braun werden. Bei einem Umluftofen geht das. Sie müssen auch die Temperatur und die Backzeit anders einstellen, wenn Sie ein herkömmliches Rezept haben und einen Umluftofen benutzen wollen.“


  „Wie denn?“


  „Keine Ahnung. Wir haben einen normalen Herd, deshalb backe ich auf die altmodische Art. Es gibt aber Kochbücher, die einem da weiterhelfen können.“


  „Vielleicht sollte ich ja doch lieber erst noch eine Woche üben, bevor ich mich in diese Welt aufmache. Für mich ist das alles etwas kompliziert.“ Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. „Und Sie benutzen den Ofen tatsächlich?“


  Seine Erektion hatte sich wieder gelegt, also kam er um den Sessel herum und setzte sich. „Meine Brownies sind ziemlich mies. Meine Schokoladenplätzchen sind in Ordnung, aber auch nur, weil es da dieses Rezept auf der Tüte mit den Schokoladenchips gibt. Ich kann Kuchen backen, obwohl ich sie meist bei Nicole bestelle. Eine Torte habe ich noch nie versucht.“


  „Beeindruckend“, sagte sie. „Ein Allroundtalent.“


  „Ein alleinerziehender Vater. Shanna hat uns sitzen lassen, als Amy drei Monate alt war.“


  Damals war sein Zustand jenseits von Panik gewesen. Allein schon Vater zu werden, hatte ihm genügend Angst eingejagt, dann aber auch noch beide Elternrollen übernehmen zu sollen, war einfach unvorstellbar. Im ersten Jahr hatte er kaum geschlafen. Gott und die Welt hatte er verrückt gemacht. Gelesen, was er in die Finger bekam, Amy schon zum Kinderarzt geschleppt, wenn sie auch nur einmal etwas stärker seufzte, und alle Mütter regelrecht in die Mangel genommen, um Informationen zu erhalten. Aber sie hatten überlebt, und als Amy dann anfing zu laufen und sich in Gebärden auszudrücken, waren die Dinge leichter geworden. Zumindest konnte sie ihm endlich signalisieren, wenn etwas nicht in Ordnung war.


  „Wie konnte Ihre Frau das nur tun?“, fragte Claire. Ihr Blick umschattete sich vor Verständnislosigkeit. „Ihr Kind zu verlassen? Jedes Baby ist doch ein Wunder, und Amy ist fantastisch.“


  „Shanna hat es vorgezogen zu gehen“, sagte er, ohne dabei zu versuchen, aus seinem Ärger ein Geheimnis zu machen. Wyatt hatte diese Frau zwar nie vermisst, aber Amy brauchte ihre Mutter. „Nicht einmal zu Besuch kommt sie noch her. Amy hat sich damit abgefunden, weil sie es musste.“


  „Tut mir leid“, meinte Claire. „Da verpasst sie etwas. Amy ist tatsächlich ein Wunder. Es ist unglaublich, wie gut sie spricht.“


  „Sie besucht eine Sonderschule für gehörlose Kinder. Dort konzentriert man sich neben der Gebärdensprache besonders auf das Sprechen und Lippenlesen. Am Anfang war es schwer für sie, aber sie macht Fortschritte. Allerdings gibt es innerhalb der Gemeinschaft der Gehörlosen große Meinungsverschiedenheiten, was diese Verfahren angeht.“


  „Das Lippenlesen?“


  „Und das Sprechen. Ein großer Teil der Gehörlosengemeinschaft vertritt die Ansicht, dass sie eine existenzfähige Kultur besitzen, die respektiert werden sollte. Sie seien nicht behindert, sondern lediglich anders, und sie möchten nicht dazu gezwungen sein, die Kommunikationsweise der Hörenden zu erlernen. Aber ich mache mir Sorgen um Amys Leben, wenn sie einmal älter ist. Ihre ganze Familie gehört der Welt der Hörenden an, also wird sie sich irgendwie da einpassen müssen. Ich möchte ihr das so leicht wie möglich machen. Und dazu gehört auch, dass sie das Sprechen lernt, damit die Menschen außerhalb der Gehörlosengemeinschaft sie verstehen können.“


  Er unterbrach sich plötzlich. „Es tut mir leid. Ich werde gerade ausschweifend.“


  „Sie müssen sich doch nicht entschuldigen. Sie ist Ihre Tochter und natürlich machen Sie sich da Gedanken. Es ist alles so interessant. Und ich danke Ihnen, dass Sie sie mir anvertraut haben.“


  „Ich bin derjenige, der Ihnen zu danken hat.“


  Sie sahen sich gegenseitig an, und plötzlich lag Spannung in der Luft. Wyatt fühlte sein Verlangen wieder aufsteigen, und damit verbunden auch seine Gereiztheit. Bevor er jedoch wieder mit einer Erektion herumlaufen würde oder jemanden anblaffte, der es nicht verdient hatte, erhob er sich.


  „Ich schnapp mir Amy, und dann gehen wir.“


  „Ich geh sie holen.“


  Er sah Claire nach, wie sie aus dem Zimmer ging.


  Leichte, anmutige Schritte, dachte er und hätte sich gleich darauf am liebsten vor die Stirn geschlagen. Es hatte ihn böse erwischt. Mehr als schlimm. Er musste unbedingt einen Weg finden, darüber – und über sie – hinwegzukommen. Zwar war sie vielleicht gar nicht so schrecklich, wie er anfangs geglaubt hatte, aber er würde sich unter gar keinen Umständen mit ihr einlassen. Eine Komplikation wie sie konnte er nicht gebrauchen, selbst dann, wenn sie die Frau war, nach der er sich verzweifelt sehnte.


  Nicole verlagerte ihr Gewicht im Sessel. Das aufrechte Sitzen war der nächste Schritt in ihrem Heilungsprozess. Es gab Muskeln, die wieder trainiert werden mussten, und so weit machte sie ja auch gute Fortschritte, selbst wenn ihr alles unglaublich langsam vorkam. Die Schmerzen hatten nachgelassen, sie fühlte sich nicht mehr so erschöpft, und der Arzt hatte ihr am Tag zuvor die Fäden gezogen, was so höllisch wehgetan hatte, dass sie es nicht noch einmal durchmachen wollte.


  Eigentlich sollte sie sich freuen, aber sie fühlte sich unruhig. Irgendwie gefiel es ihr gar nicht, dass die Bäckerei so gut ohne sie auskam. Ihr Verstand sagte ihr natürlich, dass ihr Geschäft auch einmal zwei Wochen ohne sie überleben konnte, aber gefühlsmäßig nahm sie es richtig übel, dass nicht alles zusammengebrochen war.


  Das Telefon klingelte und sie nahm ab. „Hallo?“


  „Ich bin’s.“


  Nicole erkannte Jesses Stimme und legte auf.


  Wieder klingelte das Telefon, und Nicole nahm wieder ab. „Fahr zur Hölle“, sagte sie mit einer Stimme, dunkel vor Wut.


  „Warte. Du musst mit mir reden.“


  „Das muss ich ganz und gar nicht.“


  Jesse fing an zu weinen. „Ich will doch nur wissen, wie es dir geht.“


  Nicole ließ sich durch die Tränen nicht erweichen. Jesse konnte sie aufdrehen wie einen Wasserhahn, wann immer es ihr passte.


  „Ich erhole mich von der Operation, wenn es das ist, was du meinst. Natürlich wird es etwas mehr Zeit brauchen, mich davon zu erholen, dass meine Schwester und mein Mann mir das Herz aus der Brust gerissen haben. Insoweit kann ich dich also noch nicht auf den neuesten Stand bringen.“


  Jesse wand sich. „Du bist immer noch wütend.“


  „Hm, ja. Das muss dich ja völlig verblüffen. Und nach allem, was ich für dich getan habe, wie ich dich unterstützt habe, mich um dich gekümmert habe, versucht habe, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dir dein Leben leichter zu machen, bin ich auch tatsächlich noch immer nicht darüber hinweggekommen, dass du den Wunsch haben konntest, mir ein Messer in den Rücken zu jagen. Allerdings muss ich gestehen, da hast du wirklich ganze Arbeit geleistet.“


  Nicole weigerte sich, die Gefühle, die in ihr hochkochten, wirklich zuzulassen. Es war besser im Kopf zu bleiben und sarkastisch zu sein, denn alles andere würde sie nur so fertigmachen, dass sie sich nie wieder davon erholen könnte.


  „Du hasst mich“, sagte Jesse, begleitet von einem Schluchzen.


  „Mit jeder Faser meines Wesens.“ Nicole legte auf.


  Ihr Herz pochte in der Brust und alles tat ihr weh.


  Sie hasste das ... alles daran. Sie hasste, was Jesse getan hatte, sie hasste Drew, sie hasste ihren Körper dafür, dass er sie betrogen hatte, und sie hasste sich selbst, weil ihr die kleine Schwester nicht vollkommen gleichgültig war.


  Dann lenkte Nicole die Aufmerksamkeit wieder auf ihr Buch. Zwar konnte sie die Worte nicht wirklich lesen, aber sie war entschlossen, so zu tun, denn das war bei Weitem besser, als dem emotionalen Desaster ihres Lebens ins Auge zu blicken.


  Im Haus war es ruhig und sie war allein. Einsamkeit überwältigte sie und nahm ihr den Atem. Vor Schmerz schloss sie die Augen, aber das hinderte die Tränen nicht daran, ihr über die Wangen zu laufen.


  Claire parkte vor Wyatts Haus. Während sie das zweistöckige Gebäude mit den großen Fenstern und der Rundum-Veranda betrachtete, versuchte sie sich einzureden, dass sie nur deswegen so nervös war, weil sie sich darauf freute, Zeit mit Amy zu verbringen. Sonst nichts. Auch diese eigenartigen Empfindungen, die durch ihren Körper liefen, hatten absolut nichts damit zu tun, dass sie Wyatt begegnen würde.


  Vor einer Stunde hatte er sie angerufen und gefragt, ob sie bei Amy bleiben könne, während er kurz zu einer unvorhergesehenen Besprechung fahren würde. Sie hatte zugesagt und anschließend überrascht festgestellt, dass sie sich darauf freute, ihn wiederzusehen.


  „Es werden nur ein paar Minuten sein“, sagte sie sich, als sie den Wagen abschloss. „Dann wird er fahren, und ich muss mir keine Gedanken mehr über ihn machen.“


  Sie war sich keineswegs sicher, warum er ihr überhaupt so im Kopf herumging. Nun ja, auf eine männlich raue Weise sah er gut aus. Sie mochte die Art, wie er mit seiner Tochter umging, und es gefiel ihr auch, wie er seine Vorurteile ihr gegenüber überwunden hatte, die ja alle nur auf dem beruhten, was Nicole über sie verbreitet hatte. Aber es war doch mehr als das.


  Jetzt, wo sie auf seiner Veranda stand, fühlte sie ein Flattern im Magen, fast wie die Nervosität, die sie empfand, wenn sie ein Konzert gab. Und doch war es anders. Eine andere Art der Erregung. Etwas, das ...


  Die Tür ging auf und Wyatt bat sie herein.


  „Das ging ja schnell“, sagte er. „Danke, dass Sie gekommen sind. Ich hätte Amy auch vorbeigebracht, aber in einer Stunde muss sie ins Bett und ich will ihren Rhythmus nicht durcheinanderbringen, wenn sie zur Schule muss. Diese Kundin macht mich verrückt. Am liebsten würde ich ihr sagen, sie soll’s vergessen, aber ich habe den Job angenommen, also werde ich ihn auch vernünftig zu Ende bringen. Diese blöde Arbeitsmoral. Damit gerate ich ständig in Schwierigkeiten.“


  Er lächelte, während er sprach, und seine dunkelbraunen Augen blitzten humorvoll. Sie merkte, wie sich ihr Blick in ihnen verfing, so als könnte sie ... Ja, was denn? Sich in ihnen verlieren? War das nicht seltsam?


  „Sie hat schon gegessen und vorläufig hat sie auch noch nicht viele Hausaufgaben auf. Also nichts, worum Sie sich kümmern müssten.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Lassen Sie sie noch eine halbe Stunde fernsehen, dann kann sie sich zum Schlafengehen fertigmachen. Vielleicht könnten Sie ja mit ihr zusammen noch eine Geschichte lesen, wenn das nicht zu schwierig ist.“


  „Das mache ich gerne“, versprach sie und freute sich aufrichtig. Mit Amy verging die Zeit wie im Flug. Immer schon hatte sie sich Kinder gewünscht, und das Zusammensein mit Wyatts Tochter half ihr, diese Leere zu füllen.


  „Prima. Danke. Ich stehe wirklich in Ihrer Schuld.“


  Und wieder lächelte er. War er eigentlich immer schon so groß gewesen? Er überragte sie um Längen und war auch viel muskulöser als die meisten Männer, die sie kannte. Auch kleidete er sich anders. Er bevorzugte Jeans und Holzfällerhemden, anstatt sich in einen Anzug oder irgendein Designerstück zu zwängen.


  „Claire?“


  „Hmm?“


  „Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Sie blinzelte und sah schnell weg. „Tut mir leid. Ich musste gerade an etwas denken. Alles in Ordnung. Fahren Sie nur zu ihrer Kundin. Ich werde mich um Amy kümmern.“


  „Danke.“


  Er drückte kurz ihren Arm. Seine Finger streiften sie nur. Es war nichts, und doch spürte sie die Berührung bis ganz hinunter in die Zehenspitzen. Sie hatte das Bedürfnis, sich an ihn zu schmiegen und ... und ...


  Dann war er weg, und zwar noch ehe sie herausfinden konnte, was sie eigentlich von ihm wollte. Etwa einen Kuss? Wie mochte es wohl sein, ihn zu küssen? Wahrscheinlich war er der Typ Mann, der dabei gerne die Führung übernahm. Für sie wäre das in Ordnung, denn schließlich war es ja nicht so, als hätte sie massenhaft Erfahrung damit, und irgendwer sollte schließlich wissen, was sie taten. Besser er als sie.


  Sie hörte ein Trappeln auf dem Parkett, drehte sich um und sah Amy, die auf sie zugelaufen kam.


  „Hi!“, rief sie und machte sich bereit, sie aufzufangen, als Amy sich ihr auch schon in die Arme warf.


  „Du bist gekommen“, sagte Amy und sah freudestrahlend zu ihr hoch. „Ich freue mich.“


  „Ich mich auch. Dein Dad hat mir gerade noch ein paar Anweisungen gegeben.“


  Amy zog die Nase kraus.


  Claire musste lachen. „Hey, die sind gar nicht so schlecht. Du darfst fernsehen, bis du dich fürs Bett fertig machen musst. Dann lesen wir zusammen noch eine Geschichte. Dabei können wir doch viel Spaß haben, finde ich.“


  Amy machte die Gebärde für „Okay“ und fragte dann: „Willst du mein Zimmer sehen?“


  „Klar.“


  Die Kleine nahm Claire bei der Hand und führte sie durchs Haus.


  Alles war mit Parkett ausgelegt und Claire erhielt einen ersten Eindruck von großen, hellen Räumen. Im Parterre gab es ein großes Esszimmer, ein Arbeitszimmer, von dem sie annahm, dass Wyatt es nutzte, wenn er zu Hause arbeitete, dann eine geräumige Küche, ein Bad und einen Medienraum, in dem sich mehr Equipment stapelte, als sie je in einem Theater gesehen hatte.


  Eine geschwungene breite Treppe führte ins obere Stockwerk. Amys Zimmer war gleich das Erste auf der linken Seite, ein heller, offener Raum mit einer Sitzfensterbank, einem Bett voller Kissen und Kuscheltieren, einem Schreibtisch in Kindergröße und einem großen Bücherregal.


  Die Wände waren in einem blassen Lavendel gestrichen, dazu passte die Daunendecke mit einem Blumenmuster in den verschiedensten Violettschattierungen und ein riesiger dunkelvioletter Teppich, der den größten Teil des Parketts bedeckte.


  Claire drehte sich langsam einmal im Kreis herum. „Hmm. Jetzt frage ich mich, was wohl deine Lieblingsfarbe ist.“


  Amy lachte und zog Claire dann an den Händen zu ihrem Fenstersitz.


  Nun wurden Claire alle Lieblingspuppen und Teddybären vorgestellt. Amy zeigte ihr auch ein paar Brettspiele und ungefähr ein Dutzend Bücher, die alle danach aussahen, als wären sie gründlich gelesen worden. Dann öffnete sie die Schublade ihres Nachttischchens und zog ein gerahmtes Foto heraus.


  „Meine Mom“, sagte sie und reichte es Claire.


  Claire war wenig davon angetan, die ehemalige Mrs. Knight zu sehen, aber sie wusste auch nicht, wie sie höflich hätte ablehnen können. Daher nahm sie das Bild in die Hand und machte sich auf eine ungewöhnliche Person gefasst.


  Shanna Knight war schön, eine umwerfende Blondine mit kurzem, stufig geschnittenem Haar und einem Lächeln, mit dem man Zahnpasta verkaufen konnte. Sie hatte anmutige Gesichtszüge, einen perfekten Mund und einen Schimmer Boshaftigkeit in den Augen. Kein Wunder, dass Wyatt sich in sie verliebt hatte. Aber warum hatte er sie gehen lassen?


  „Sie ist wirklich sehr hübsch“, sagte Claire.


  Amy nahm das Foto wieder an sich. „Sie ist in Thailand.“


  Claire glaubte, nicht recht verstanden zu haben. „Wo ist sie?


  Amy buchstabierte das Wort mit den Fingern. Es war tatsächlich Thailand.


  „Was tut sie denn da?“


  Amy zuckte die Schultern. „Keine Ahnung. Sie ist gegangen, als ich noch ein Baby war. Daddy sagt zwar, dass es nichts damit zu tun hat, dass ich taub bin, aber vielleicht hat es das ja doch.“


  Da Amy zwischen Stimme und Gebärdensprache hin und her wechselte, war Claire sich nicht immer ganz sicher, ob sie alles richtig verstand, was das Mädchen sagte, aber sie begriff doch das meiste.


  Was sollte sie dazu sagen? Dass alles in Ordnung war? Das war es nicht. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand Mann und neugeborene Tochter einfach zurückließ und nach Thailand ging, aber genau das war geschehen. Und selbst wenn Shanna und Wyatt sich damals nicht mehr ausstehen konnten, hätte diese Frau dann nicht doch immer noch näher bei ihrem Kind bleiben wollen?


  Es war eine wirklich traurige Geschichte. Familien sollten nicht auseinandergerissen werden. Da besaß sie Erfahrungen aus erster Hand.


  „Nicole hat gesagt, dass ihre Mom gestorben ist“, unterbrach Amy ihre Gedanken. „Deine Mom auch?“


  Claire nickte. „Nicole und ich sind Zwillinge.“


  Amy bekam ganz große Augen. „Echt?“


  „Hmm. Zweieiige.“ Claire buchstabierte das Wort langsam. „Wir sehen uns zwar nicht ähnlich, aber wir sind am selben Tag geboren.“


  „Ich will auch ein Zwilling sein“, verkündete Amy mit einem Grinsen, das aber gleich darauf verschwand. „Wenigstens einen Bruder oder eine Schwester will ich haben.“


  Claire fragte sich, ob Wyatt wohl eine Beziehung hatte, wobei der Gedanke an eine andere Frau sie augenblicklich nervös machte. „Dein Dad könnte noch einmal heiraten.“


  Amy verzog das Gesicht, als würde sie das Wort nicht verstehen, dann aber verschränkte sie die Hände vor der Brust. „Heiraten?“


  „Natürlich. Viele Leute heiraten“, und mit der entsprechenden Gebärde fügte Claire hinzu „noch einmal.“


  Amy zog die Nase kraus. „Daddy geht nie mit Frauen aus.


  Wyatt hatte also keine Geliebte? Wie konnte das sein? Hatte es ihn so niedergeworfen, dass seine Frau ihn verlassen hatte? Claire wollte nicht, dass das der Grund war. Und dann war es ja schließlich auch nicht so, dass ein Mann wirklich einen besonderen Grund haben musste, um all diese Jahre allein zu bleiben. Immerhin war es durchaus möglich, dass er sich mit Frauen traf, von denen Amy nichts wusste. Genau genommen könnte das gerade im Augenblick der Fall sein.


  Ein weiterer Punkt, über den Claire lieber nicht nachdenken wollte.


  „Du könntest doch mit meinem Daddy ausgehen“, meinte Amy.


  Claire öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  „Magst du Daddy?“


  „Er ist, mhm, sehr nett.“


  Dankbar nahm Claire zur Kenntnis, dass das offensichtlich die richtige Antwort war. Amy legte das Bild der schönen Shanna zurück in die Schublade und griff nach Claires Hand.


  „Komm mit.“


  Claire folgte Amy nach unten in ein großes Wohnzimmer mit Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. Was ihre Aufmerksamkeit fesselte, war dann allerdings weder die Aussicht noch die geschmackvolle Einrichtung oder der Umstand, dass es sich hier offensichtlich um einen Raum handelte, den die Leute in der Regel nur dann nutzten, wenn besonderer Besuch kam. Was ihr Herz immer schneller pochen ließ und ihr fast die Luft nahm, war das schwarze Klavier, das in einer Ecke stand.


  Amy machte irgendwelche Gebärden, die vermutlich so etwas wie „Spiel doch mal“ oder „Kannst du darauf spielen?“ bedeuteten. Claire gab keine Antwort. Stattdessen ging sie auf das Klavier zu und starrte es mit einer Mischung aus Angst und Verlangen an.


  Es waren jetzt fast vier Wochen, in denen sie nicht mehr gespielt hatte. Seit jener verheerenden Vorstellung, als sie in Panik geraten war und nicht mehr atmen konnte, hatte sie kein Klavier mehr angerührt. Seitdem bestand ihre Welt nur noch aus ihrer Angst und der Überzeugung, dass jegliches Talent, das sie einmal besessen haben mochte, für immer verloren war.


  Sie berührte die glatte Oberfläche und zog schnell die Hand wieder zurück. Auch ohne sich an die Tasten zu setzen, konnte sie sich den Klang der Musik vorstellen. Er würde das Wohnzimmer füllen und sich im ganzen Haus ausbreiten. Er würde anschwellen, wieder leiser werden und sie umfließen, bis die Musik ganz in sie eingedrungen war, ihr Blut in den Adern pulsieren und ihr Herz schlagen ließ.


  Claire sehnte sich danach, den Klang zu hören, die Musik zu atmen. Noten brauchte sie nicht, sie konnte genug auswendig spielen.


  Ganze Symphonien hatte sie im Kopf. Einzelne Sätze, Choräle, Operetten, Show-Stücke, komplette Konzerte. Millionen Noten. Sie konnte sich ein Notenblatt ansehen und wusste, wie es klingen würde. Und sie konnte alles hören, auch ohne es zu spielen, aber sie vermisste das Gefühl, die Tasten zu berühren und sich dann vollkommen von der Musik durchdringen zu lassen.


  Gesegnet und verflucht zugleich, dachte sie, während sie zitternd die Hand auf die glänzend schwarze Abdeckung legte. Dies war ihr Leben, und ohne ihr Spiel war sie nichts. Zumindest war es das, was man ihr immer beigebracht hatte, und sie war hier, um sich eines Besseren zu belehren.


  Sie dachte daran, dass ihre Managerin Lisa mindestens ein Dutzend Nachrichten hinterlassen hatte. Wenn schon nichts anderes, so war Lisa jedenfalls hartnäckig. Aber Claire hatte jede Einzelne ihrer Nachrichten ignoriert, denn sie wollte sich nicht wieder von dieser Welt einfangen lassen. Oh, aber die Musik vermisste sie.


  Amy gab ihr einen freundlichen Schubs in Richtung Sitzbank und stellte sich dann so hin, dass sie ihre Hände oben auf das Klavier legen konnte.


  „Spiel“, sagte sie.


  Claire trat einen weiteren Schritt auf die Bank zu. Auf der Stelle fiel ihr das Atmen schwer und die Brust wurde ihr so eng, dass sie sicher war, sie würde gleich einen Herzanfall bekommen. Dann würde sie hier in Wyatts Wohnzimmer sterben und seinem Kind einen lebenslangen Schock versetzen. Das konnte sie nicht verantworten, und deshalb sollte sie lieber einfach gehen.


  Stattdessen aber zwang sie sich, nun auch noch den letzten Schritt zu tun. Sie setzte sich also auf die Bank, klappte die Abdeckung hoch und starrte auf die Tasten.


  Das Atmen fiel ihr schwer und sie sog die Luft tief ein, aber ihre Lungen schienen trotzdem nie genug zu bekommen. Sie zitterte so sehr, dass sie unmöglich spielen konnte, und ohne es zu wollen, erinnerte sie sich an die schockierten und enttäuschten Gesichter der Menschen, die damals um sie herumgestanden hatten. Man hatte eine Erklärung abgegeben, nach der Claire vor lauter Überarbeitung zusammengebrochen war. Von Angst wurde nichts erwähnt, und nichts davon, dass sie vielleicht verrückt wurde.


  Sie wusste ja, dass die Panik ausschließlich in ihrem Kopf existierte und sie es war, die sich das selbst antat. Wenn sie es also nicht schaffte, damit fertig zu werden, war sie dann nicht per definitionem geistesgestört?


  „Spiel“, wiederholte Amy.


  Langsam nickte Claire. Sie ignorierte die Angst und das Gefühl, dass ihre Brust in sich zusammenzufallen schien, sie ignorierte das Zittern ebenso wie die Gewissheit, dass sie ihre Fähigkeit zu Spielen für immer verloren hatte, und legte die Hände auf die Tasten.


  Etwas Einfaches, sagte sie sich. Etwas, das einem Kind gefällt.


  Sie begann mit einem Wiegenlied von Bach. Mit einer Leichtigkeit, die sie erstaunte, floss die Melodie aus ihr heraus. An jede Note konnte sie sich erinnern und sie verspielte sich nicht ein einziges Mal. Die Musik füllte den Raum und hüllte sie beide ein. Amy stand dort, hatte die Augen geschlossen und presste beide Hände fest aufs Klavier.


  In Claires Augen brannten die Tränen. Ich habe es so vermisst, dachte sie traurig. Das Spielen hatte ihr gefehlt, denn auch wenn sie es mehr als alles andere hasste, war das Klavier doch ein Teil von ihr.


  Claire spielte und spielte, und sie verlor sich im Klang. Bei diesem Publikum war sie in Sicherheit – ein Kind, das die Musik fühlte, ohne einen einzigen Ton zu hören.


  8. KAPITEL


  Vor Ungeduld schon ganz zappelig belagerte Claire den Backofen, während der Timer die letzten Sekunden zählte. Als er dann klingelte, öffnete sie die Klappe und zog den Bräter heraus.


  Auf den ersten Blick schien alles ganz in Ordnung. Das Hühnchen hatte eine goldbraune Farbe, ohne verbrannt zu sein, und der Rosmarin, mit dem sie es gefüllt hatte, roch fantastisch.


  Sie stellte den Bräter auf die Untersetzer, die sie bereitgelegt hatte, steckte das Bratenthermometer in die Brust des Hühnchens und überzeugte sich davon, dass es genau die richtige Temperatur hatte. Als Nächstes nahm sie ein Messer zur Hand, mit dem sie die Haut an einer Keule aufritzte, und beobachtete dann prüfenden Blickes die Säfte, die heraustraten. Sie waren von klarer Substanz. Zumindest schien es ihr so. Da dies aber nun mal ihr erstes Brathuhn war, konnte sie nicht sicher sein.


  Also unterzog sie den Braten dann auch noch dem letzten und allerwichtigsten Test, der darin bestand, richtig hineinzuschneiden. Claire machte sich auf eine Enttäuschung gefasst, entfernte dann aber ein Stück der Haut und schnitt in die Brust.


  Es war gar, und immer noch saftig. Sie probierte ein Stückchen. Perfekt!


  „Ich habe es geschafft“, summte sie vor sich hin. „Ich habe es geschafft. Juhu!“


  Dies war das erste Brathähnchen ihres Lebens. Sie hatte es selbst ausgewählt, gesäubert und gegrillt. Und es war gelungen! Erstaunlicherweise.


  Aus dem zweiten Ofen zog sie dann eine Kasserolle mit überbackenen Kartoffeln, für die sie sich jedoch weniger Lob anschrieb, da sie aus einer Packung kamen. Aber trotzdem, auch die sahen gut aus. Zuletzt prüfte sie die grünen Bohnen, die auf dem Herd kochten.


  Als alles fertig war, nahm sie einen Teller für Nicole, aber noch bevor sie ihn füllen konnte, hörte sie von der Diele her ein Geräusch. Als sie aufblickte, sah sie, wie Nicole langsam in die Küche kam.


  „Ich war es leid, die ganze Zeit im selben Zimmer zu leben“, erklärte Nicole, während sie, eine Hand vor den Bauch gepresst, auf den Tisch zuging. „Ich will hier unten essen, wenn das in Ordnung ist.“


  „Natürlich ist es das. Wie hast du denn die Treppe geschafft?“


  „Das war eine ganz schöne Herausforderung und es wird lange dauern, wenn ich wieder nach oben muss. Das Essen riecht gut.“


  Claire war stolz und nervös zugleich. „Ich habe ein Hühnchen gebraten.“


  „Ich bin beeindruckt.“


  Unsicher, ob dieser Kommentar nun als echtes Kompliment oder doch anders gemeint war, sah Claire sie an. Nicole lächelte ihr kurz zu.


  „Es ist so gemeint, wie ich es sage. Du hast doch erzählt, dass du noch nie gekocht hast. Und nun machst du jeden Abend ein Essen. Das müsstest du nicht tun. Ich danke dir also.“


  „Gern geschehen.“


  Claire beeilte sich, den Tisch zu decken, und stellte das Essen darauf. Nicole saß auf einem Stuhl und hielt weiterhin die Hand vor den Bauch.


  „Möchtest du eine Schmerztablette?“, fragte Claire.


  „Nein, die will ich jetzt reduzieren. Es wird schon gehen. In einer Minute werde ich mich besser fühlen.“


  Claire legte für sie beide das Essen auf die Teller und setzte sich dann.


  Sie war daran gewöhnt, Nicole ihre Mahlzeiten oben zu servieren. Manchmal aß sie dann auch mit ihr zusammen, manchmal nicht. Aber so wie jetzt ganz normal in der Küche zu sitzen war etwas anderes. Sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte.


  „Ich habe ein paar Stücke Schokoladentorte mitgebracht“, begann sie. „So weit, es mit dem Backen zu versuchen, bin ich nun doch noch nicht.“


  „Das ist einer der Vorteile, wenn man eine Bäckerei besitzt“, sagte Nicole. „Da braucht man sich über solche Dinge nie Gedanken zu machen.“


  Claire nickte dazu und schnitt in ihr Huhn. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Sie wünschte, sie hätte einen Wein zum Essen, denn etwas angeheitert wäre sie sicher weniger nervös. Nicht, dass sie eine großartige Trinkerin wäre. Ein Glas, und schon war sie glücklich, zwei, und sie war auf dem besten Weg überzuschnappen. Krampfhaft bemühte sie sich, ein Gesprächsthema zu finden.


  „Es war schön, einmal so lange an einem Platz zu bleiben“, meinte sie schließlich. „Seattle gefällt mir wirklich gut. Lebst du gerne hier?“


  Nicole sah sie einen Moment lang scharf an. „Es ist meine Heimat. Ich habe nie irgendwo anders gelebt. Deshalb gibt es auch nicht viel, womit ich es vergleichen könnte.“


  „Oh. Stimmt ja. Meine Heimat ist vermutlich New York, obwohl ich dort nicht viel Zeit verbringe. Ich habe ein Apartment dort. Es war ganz schön schwierig, etwas zu finden, in dem ein Flügel Platz hat und dann immer noch genügend Raum bleibt, dass man auch um ihn herumgehen kann. Der Umzug war ein einziger Albtraum. Fast hätte der Flügel nicht in den Lastenaufzug gepasst. Es hat Stunden gedauert. Ich glaube nicht, dass ich jemals von dort wegziehen kann. Das wäre viel zu traumatisch.“


  Nicole spießte mit der Gabel ein paar grüne Bohnen auf. „Vor ein paar Jahren war ich mal in New York, zusammen mit Drew. Wir waren ein paarmal im Theater und sind einkaufen gegangen. Ich weiß nicht, ob ich in einer so großen Stadt leben wollte.“


  Es wäre ziemlich rüde gewesen wäre, das Hühnchenstück einfach auszuspucken, also kaute Claire weiter. Aber der Geschmack war verloren, und als sie es dann endlich hinunterschluckte, fürchtete sie, es könnte ihr in der Kehle stecken bleiben, und sie müsste daran ersticken.


  Nicole war nach New York gekommen und hatte sie nicht einmal angerufen? Claire nahm an, dass sie nicht überrascht sein durfte, aber sie war es. Sie war überrascht und verletzt und fühlte sich so allein wie nie zuvor.


  „Mhm, war das bevor oder nachdem ihr geheiratet habt?“


  „Vorher. So eine Art Hochzeitsvorbereitungstrip.“


  „Klingt nett.“


  „War es auch. Bevor ich herausfand, was für ein Arsch er ist, hatten wir wirklich viel Spaß. Männer sind doch alles Idioten.“


  Aus Sympathie nickte Claire, auch wenn sie in Wahrheit gar nicht so schrecklich viel Erfahrung mit Männern besaß. Mit Sicherheit nicht genug, um ein solches Urteil zu fällen, und Wyatt wirkte eigentlich gar nicht wie ein Idiot. Abgesehen davon war sie noch mit der Tatsache beschäftigt, dass ihre Schwester nach New York gekommen war, ohne sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Logisch, denn Nicole hatte sie ja schließlich auch nicht zur Hochzeit eingeladen.


  „Viele Männer schlafen sich durch die Betten, wenn wir auf Tournee sind“, wusste sie ihrer Schwester zu berichten. „Irgendwie ist es ihr Ding, und in jeder Stadt finden sie eine neue Frau. Ich hatte Glück, denn ich bin auf Tour groß geworden und konnte sie beobachten, als ich noch zu jung war, dass sie sich für mich interessiert hätten. Als ich dann älter wurde, hatte ich meine Lektion bereits gelernt. Natürlich machen es viele Frauen genauso. In Orchestern findet reichlich viel Sex statt.“


  Nur nicht für mich, dachte sie verdrießlich. Sex war etwas, das sie zu meiden schien, oder von dem sie gemieden wurde. Bislang hatte sie noch nicht so ganz herausfinden können, was davon zutraf.


  „Wie schön für dich“, murmelte Nicole.


  „Die meisten Menschen glauben, dass Orchestermusiker irgendwie sonderlich oder langweilig sind, aber das stimmt nicht. Sie lieben Partys.“


  „War es bei dir auch so?“, fragte Nicole. „Den ganzen Tag schlafen, und nachts wird gefeiert?“


  „Nein. Ich musste üben, hatte Unterricht, Besprechungen und Interviews. Mit dem Partykreis hatte ich nie etwas zu tun. Allerdings wurde ich zu ein paar Prominenten-Events eingeladen. Dabei bin ich zweimal George Clooney begegnet, der sehr sympathisch ist. Und dann Richard Gere. Er kann wirklich Klavier spielen. An einem Abend haben wir sogar zusammen gespielt.“


  „Wie aufregend“, sagte Nicole und funkelte sie böse an. „Es wird dich vielleicht überraschen, aber du musst mich nicht ständig daran erinnern, wie viel spannender dein Leben ist als meins. Das ist mir auch so schon völlig klar.“


  „Wie bitte? Das war nicht meine Absicht.“


  „War es nicht? Du lässt doch keine Gelegenheit aus, mir vorzuführen, wie toll alles bei dir läuft. Ein Apartment in New York, groß genug für einen Flügel. Mit George Clooney und Richard Gere rumhängen. Du bist ja so fantastisch.“


  Claire wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte doch nur versucht, eine unangenehme Gesprächspause zu überbrücken. „Anscheinend macht es dir wirklich Spaß, immer nur das Schlimmste von mir zu denken“, sagte sie schließlich. „Ich hatte lediglich nach einem Thema gesucht, über das wir uns unterhalten könnten. Etwas, worüber wir nicht streiten würden. Wie es aussieht, habe ich mich da wohl vergriffen.“


  „Das hast du allerdings. Glaubst du etwa, das könnte funktionieren? Glaubst du wirklich, du kannst so tun, als seist du ein ganz normaler Mensch? Vergiss es.“


  Claire legte ihre Gabel hin. „Ich bin ein normaler Mensch.“


  „Du kannst nicht einmal waschen.“


  „Ist das deine Definition eines normalen Menschen?“


  Claire machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass sie mithilfe von Amy und der Betriebsanleitung inzwischen Kleider waschen konnte wie jeder andere.


  Es ist so unfair, dachte sie. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Nicht als ob sie nichts in der Hand hätte, womit sie ihrerseits Nicole einen Hieb versetzen konnte. Die Möglichkeit hatte sie zwar, aber es würde sie wohl kaum einander näherbringen, wenn sie ihrer Schwester vorhielt, dass sie nicht in der Lage war, das gesamte Publikum eines Konzertsaals in jubelndem Applaus aufspringen zu lassen.


  „Unser Leben unterscheidet sich voneinander“, sagte sie stattdessen. „Das muss doch nichts Schlechtes sein.“


  „So redet eine Frau, deren Leben perfekt verläuft.“


  Claire dachte an all die Zeit, die sie allein verbracht hatte. An all die Nächte, in denen sie voll schmerzlicher Sehnsucht einsam ins Bett gegangen war. „Es war nicht perfekt.“


  „Ach, das arme kleine reiche Mädchen. War der Ruhm zu viel für dich?“ Nicole ließ ihre Gabel auf den Teller fallen. „Zumindest hast du nicht hier festgesessen mit einer kleinen Schwester, die du aufziehen musstest, und Eltern, die von nichts anderem reden wollten als von ihrer berühmten Tochter. Ich habe dich dafür gehasst, dass du uns Mom weggenommen hast, aber sie habe ich noch mehr gehasst, weil sie gehen wollte.“


  Nicole legte eine Pause ein und schluckte erst noch, bevor sie weiterredete. „Als Großmutter nach Hause kam und meinte, dass es zu viel für sie wurde und sie nicht mehr mit dir reisen könnte, hat Mom sich überschlagen, um die Chance zu ergreifen, ihren Platz einzunehmen. Sie wollte weg und all diese anderen Städte sehen. Und sie wollte bei dir sein.“


  Wieder wusste Claire nicht, was sie sagen sollte. Sie war damals dankbar gewesen dafür, ihre Mutter bei sich zu haben. Ein Stückchen Zuhause war ihr immer willkommen gewesen, und sie hatte sich nie Gedanken über den Teil der Familie gemacht, der zurückblieb.


  „Das wusste ich nicht.“


  „Du hast es auch nie wissen wollen. Während du mit anderen reichen und berühmten Leuten in der Welt herumgezogen bist, bin ich nie von hier weggekommen. Vom Tag ihrer Geburt an musste ich schon auf Jesse aufpassen. Und als Mom uns dann verlassen hat, hing die ganze Verantwortung an mir. Damals war ich zwölf. Großmutter war im Pflegeheim und Dad hat nie gewusst, was er mit uns Kindern anfangen sollte. Als ich dann älter wurde, fing ich auch noch an, in der Bäckerei zu arbeiten. Ich hatte nie die Zeit, das zu tun, was ich wollte, denn immer war da Jesse, um die ich mir Gedanken machen musste, oder meine Schicht in der Bäckerei. Mit vierzehn war ich schon erwachsen. Alles, was ich mir gewünscht habe, hast du mir geraubt.“


  Jetzt hatte Claire mehr als genug geschluckt. Sie stieß den Stuhl zurück und stand auf. „Arme Nicole, sitzt zu Hause bei der Familie fest. Während du zur Schule gegangen bist und Freunde gefunden hast, war ich allein. Allein mit einem Privatlehrer, allein im Übungsraum, allein in einem Hotelzimmer. Ich hatte nie Kontakt zu jemandem in meinem Alter. Ich habe aus Koffern gelebt. Ich habe nie etwas von den Städten gesehen, die wir besucht haben. Entweder habe ich gelernt oder geübt oder ich habe mich gerade auf ein Konzert vorbereitet oder geschlafen. Das war mein Leben.“


  „Zumindest hattest du Mom bei dir. Bis du sie umgebracht hast.“


  „Hör auf, das zu sagen“, schrie Claire. „Ich habe sie auch verloren, wie du weißt. Sie war meine einzige Verbindung zu meiner Familie. Ich war zusammen mit ihr in diesem Wagen eingeschlossen, und als sie starb, gab es nichts, was ich hätte tun können. Kannst du dir vorstellen, wie das ist? Du hattest Dad und Jesse, ich hatte niemanden. Sie war gestorben, und die Leute im Krankenhaus haben mich ins Hotel zurückgeschickt. Möchtest du wissen, was meine Managerin dazu gesagt hat? Dass ich trotzdem spielen müsse, denn die Veranstaltung war ausverkauft und die Leute würden enttäuscht sein. Was wusste ich schon? Ich habe gespielt. In der Nacht, als meine Mutter starb, habe ich gespielt, weil niemand da war, der mir gesagt hätte, dass es in Ordnung war zu trauern.“


  Sie schob den Stuhl unter den Tisch. „Damals hatte unser Vater offensichtlich ein längeres Gespräch mit meiner Managerin, und zusammen sind sie dann zu dem Schluss gekommen, dass ich reif genug sei, allein weiterzumachen, ohne Betreuerin oder Beschützer. Richtig. Ich war sechzehn, hatte gerade meine Mutter verloren und sie erklärten mich für erwachsen. Meine Aufgabe war es, den Regeln zu folgen, und das habe ich getan, denn die Regeln waren alles, was ich hatte. Ich erwarte nicht, dass du irgendetwas davon verstehst. Gott sei davor, dass du die Dinge einmal aus einer anderen Perspektive sehen könntest als deiner eigenen. Berühmt zu sein – was ich nebenbei bemerkt gar nicht bin – ist viel weniger interessant, als du glaubst. Und ich vermute mal, dass es auch richtig ermüdend sein dürfte, das professionelle Opfer zu sein.“


  Damit drehte sie sich um und verließ die Küche. Sie war froh, dass sie es den ganzen Weg bis in ihr Schlafzimmer schaffte, bevor sie den Tränen freien Lauf ließ und wie ein Häuflein Schmerz und Elend auf dem Boden zusammensank. Sie zog die Knie an die Brust wie immer, wenn sie versuchte, sich zu beruhigen. Nach Hause zu kommen hatte gar nichts bewirkt. Noch immer war sie ziemlich allein.


  Ihr Mitleidstrip dauerte ungefähr zehn Minuten. Dann stand sie auf und ging ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen.


  „Du wusstest doch, dass es nicht leicht sein würde“, sagte sie ihrem Spiegelbild. „Willst du jetzt einfach aufgeben?“


  Sie hielt sich vor, dass sie noch nie schnell aufgegeben hatte und dass es im Leben Schlimmeres gab als einen Streit mit der Schwester. Was machte es schon, wenn sie mit der Vorstellung nach Seattle gekommen war, dass ihre Familie ihre Rückkehr begeistert erwartete? Es würde nur etwas mehr Arbeit bedeuten, das war alles. Und harte Arbeit – darin war sie gut.


  Sie ging zum Schrank hinüber, in den sie ihre Kleider gepackt hatte, und öffnete die oberste Schublade. Unter ihren BHs und Slips lag ein kleines Tagebuch. Sie war nicht der Typ, der ein Tagebuch führte, aber sie führte Listen über ihre Ziele und diese las sie jeden Tag. Das half ihr, fokussiert zu bleiben. Ihre aktuelle Liste enthielt die Punkte: Kontakt mit der Familie aufnehmen, Sex haben, sich verlieben, normal werden.


  Letzteres würde wohl das Schwierigste sein. Aber vielleicht galt das ja auch für alle anderen Punkte. Sex haben? Wem um Himmels willen wollte sie denn etwas vormachen? Immerhin hatte sie es geschafft, achtundzwanzig Jahre alt zu werden, ohne dass sich ein einziger Mann dafür interessiert hätte, sie einmal nackt zu sehen.


  Sie sank aufs Bett. Nicht, dass sie keinen Sex gewollt hätte. Sie wollte es. Freunde hatte sie auch schon gehabt, aber die Zeit und die Entfernung waren immer ein Problem gewesen. Nie hatte sie sich irgendwo lange genug aufgehalten, um eine wirklich enge Beziehung aufbauen zu können. Und sie hatte keine Lust auf ein sexuelles Abenteuer mit einem der Kerle aus dem Orchester. Entweder waren sie verheiratet, völlig unattraktiv oder schwul. Sie hatte sich gewünscht, dass es beim ersten Mal jemand Besonderes sein müsse. Wenn sie allerdings gewusst hätte, wie lange es dauern würde, diesen einen Typen zu finden, wäre sie wohl doch ein ganzes Stück weniger wählerisch gewesen.


  Als sie das Buch zuklappte, dachte sie an Wyatt. Er schien ihr eine gute Wahl zu sein. Sie mochte ihn und es gefiel ihr, wie er sich um Menschen kümmerte. Im Umgang mit seiner Tochter war er ganz erstaunlich und für Nicole war er ein guter Freund. Leider war sie sich nicht sicher, ob er sie besonders mochte. Das könnte ein Problem sein. Aber ließ er sie nicht auf Amy aufpassen? Vielleicht mochte er sie ja doch ein wenig?


  Zu viele Fragen, auf die sie keine ausreichenden Antworten hatte.


  Sie erhob sich und lief im Zimmer auf und ab, was allerdings wenig befriedigend war. Nach ein paar Sekunden öffnete sie die Tür und ging die Treppe hinunter. Nicole, die noch immer in der Küche saß, ignorierend, stieg sie die zweite Treppe in den Keller hinab und zog die Tür hinter sich zu.


  Der Übungsraum war unverändert, und in der Mitte stand das Klavier. Vielleicht hatte sie es ja stimmen lassen, weil sie geahnt hatte, dass sie an diesen Punkt kommen würde.


  Sie hatte das Bedürfnis zu spielen. Eine Zeit lang war es ihr gelungen, diese Sehnsucht auszublenden, aber nachdem sie es für Amy getan hatte, war das anders geworden, als sei ein Damm gebrochen, aus dem nun alles hervorsprudelte.


  Das Leben ist ein Chaos, dachte sie, aber Musik ist ruhig, zuverlässig und wunderschön.


  Sie setzte sich an den Flügel und schlug prüfend die Tasten an. Der Klang war gut. Ein paar Nachbesserungen waren zwar noch nötig, aber schließlich befand sie sich nicht an einem Ort, wo sie wählerisch sein konnte.


  Dann schloss sie die Augen und ließ die Sehnsucht in ihrem Innern anwachsen. Sie musste sich nicht fragen, was sie spielen wollte, das würde sich von selbst ergeben. Sie legte die Hände auf die Tasten und begann zu spielen.


  Wyatt klopfte kurz an Nicoles Hintertür und trat ein. Er war darauf gefasst, Claire zu begegnen, fand aber stattdessen Nicole vor, die am Küchentresen stand.


  „Ja sieh dir das an“, rief er. „Du hast es ganz allein die Treppe hinuntergeschafft.“


  „Weiß ich, und fast bin ich auch schon fit für einen Marathonlauf. Wie geht es dir?“


  „Gut. Ich wollte nur kurz nach dir schauen.“


  „Mir geht’s auch gut.“


  Während sie sprach, sah sie ihn nicht an, sondern beschäftigte sich damit, die Bestandteile dessen, was nach ihrem Essen aussah, im Spülbecken zu entsorgen. Sie stellte den Küchenabfallzerkleinerer an und spülte dann so lange Wasser nach, bis der Abfluss wieder frei war.


  „Keinen Hunger?“, fragte er.


  „Eigentlich schon. Ich habe nur ...“ Sie seufzte. „Claire und ich hatten Streit. Und nichts geht über Familienstress, wenn es darauf ankommt, mir den Appetit zu verderben. Während der letzten beiden Jahre, die Jesse an der Highschool war, habe ich fast fünf Kilo abgenommen, nur weil ich mich an die wenig bekannte Diät hielt, die man ,Schlank mit Privatleben, das dir auf den Magen schlägt’ nennen könnte. Dazu sollte ich mal ein Anleitungsbuch schreiben, ich könnte Millionen verdienen.“ Sie sah ihn an. „Wie kann denn alles nur so schnell so schieflaufen? Das hatte ich nicht geplant, denn vor allem bin ich deswegen die Treppe heruntergekommen, weil ich mit Claire zusammen essen und mich mit ihr unterhalten wollte. Stattdessen streiten wir uns dann. Ich kapier es einfach nicht.“


  Wyatt zog es vor, dazu lieber nichts zu sagen. Er liebte Nicole wie eine Schwester, aber sie war schon ganz schön schwierig. Soweit er es beurteilen konnte, schien ihm Claire wesentlich ausgeglichener zu sein. Natürlich würde er das nie im Leben zugeben.


  „Sie war lange weg, und du musst mit vielem fertig werden“, beruhigte er sie stattdessen. „Geh es langsam an.“


  „Das sollte ich wohl.“


  Sie kam zu ihm, ließ sich in die Arme nehmen und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.


  „Meinst du, ich bin ein guter Mensch?“, fragte sie ihn.


  „Aber sicher! Warum fragst du?“


  „Es ist nicht auszuschließen, dass ich die größte Zicke auf Erden bin.“


  „Niemals.“


  „Du warst nicht dabei.“


  „Das ist auch nicht nötig. Ich kenne dich. Du bist keine Zicke. Du bist schwierig und stur, aber nicht niederträchtig.“


  „Na so was. Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Er legte die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Nicole schloss die Augen. Er blieb so stehen und hoffte, etwas zu empfinden ... irgendetwas. Ein kleines Flackern. Ein Fünkchen. Selbst heiße Asche wäre ihm willkommen. Aber da tat sich gar nichts.


  Feuer findet nur bei Claire statt, dachte er finster. Sein Pech.


  „Mein Leben ist ätzend“, murmelte Nicole, ließ ihn los und sank auf einen Stuhl. „Und gerade habe ich es noch schlimmer gemacht.“


  Er setzte sich ihr gegenüber. „Das bezweifle ich.“


  „Hör auf, mich zu verteidigen. Das verdiene ich nicht. Ich war richtig gemein zu Claire.“


  Er sagte gar nichts, denn vor langer Zeit schon hatte er begriffen, dass es am besten war, sich zurückzuhalten und nur zuzuhören, wenn eine Frau reden wollte.


  „Sie hatte zum Abendessen gekocht“, fuhr Nicole fort. „Ein Brathähnchen. Es war richtig lecker. Alles lief so weit gut, bis sie anfing, von George Clooney zu reden. Sie ist ihm begegnet. Sie kennt alle möglichen Stars und Berühmtheiten, und ich wurde richtig sauer, als sie mir von ihnen erzählte. Ich hasse es, dass ihr Leben so großartig ist. Ihre ganze Zeit verbringt sie damit, von Stadt zu Stadt zu reisen und Klavier zu spielen. Oooh, und das ist ja so ein schwerer Job. Sie hat von den Typen im Orchester erzählt und wie sie jede Nacht einen draufmachen. Sie natürlich nicht, sagt sie. Ihr Leben ist einfach zu hart. Schätze, es dürfte ein echtes Problem sein, diese kleine Extra-Massage einzuplanen. Und um ihr Geld zu zählen, dafür braucht sie sicherlich mehrere Tage.“


  Nicole unterbrach sich und sah Wyatt an. „Möchtest du jetzt deine Meinung über mich ändern?“


  „Nein. Aber ich möchte wissen, wie es kommt, dass sie bei dir alle Knöpfe drückt.“


  Nicole zögerte. „Es macht mich einfach so wütend. Sie hat alles. Sie ist diejenige, von der meine Eltern ständig gesprochen haben. Sie waren ja so stolz auf sie. Claire war der Star und ich hing zu Hause fest und durfte mich um alles kümmern. Ich hasse sie.“


  „Nein. Das tust du nicht.“


  Mit zusammengekniffenen Augen sah Nicole ihn an. „Ich kann es nicht leiden, wenn du so vernünftig bist. Hatte ich das bereits erwähnt?“


  „Ein- oder zweimal. Du hasst deine Schwester nicht. Du kennst sie doch gar nicht gut genug, um überhaupt so etwas empfinden zu können. Du hasst das, was ihretwegen mit dir geschehen ist, und jetzt ist es leichter für dich, zu behaupten, dass du sie hasst, anstatt deinen Eltern oder den Umständen die Schuld zu geben.“


  „Woher weißt du das? Du siehst dir bestimmt die Oprah-Show an.“


  „Willst du damit etwa behaupten, dass ein Mann nicht einfühlsam sein kann?“


  „Etwas in der Art.“


  „Ich kenne dich jetzt schon eine ganze Weile, und für mich ist es viel leichter zu sehen, was in deinem Leben geschieht als für dich.“


  „Vielleicht hast du ja recht, aber in unserer Beziehung bin lieber ich die Tiefsinnige. Es ist nur ...“ Sie zuckte die Schultern. „Ich fühle mich schuldig, und ich hasse es, mich schuldig zu fühlen. Claire ist in Ordnung, das weiß ich ja.“ Sie sah Wyatt an. „Sag mir, dass es ihr gut geht.“


  „Soll ich nach ihr sehen?“


  „Ja bitte. Sie ist unten.“


  „Im Keller?“


  „Im Übungsraum.“


  Wyatt erhob sich und ging zur Kellertreppe. Er hatte völlig vergessen, dass es dort unten den schalldichten Raum gab, der für Claire eingerichtet worden war, damit sie üben konnte. Mit sechs oder sieben Jahren war sie dann weggezogen, was bedeutete, dass er nicht sonderlich lange genutzt wurde. Er runzelte die Stirn, als ihm auf der Treppe einfiel, dass Claire damals, als sie mit ihrer Großmutter wegging, zwei Jahre jünger gewesen war als Amy heute. Sie musste ihre Familie extrem vermisst haben.


  Und vor allem Nicole, dachte er. Immerhin waren sie Zwillinge.


  Er wusste, dass Nicole eine Menge Schwierigkeiten hatte, und er gab ihr keinerlei Schuld. Sie hatte es schwer gehabt, mit der Sorge um Jesse, mit der Arbeit in der Bäckerei. Für alles war sie verantwortlich. Aber wie war es Claire ergangen?


  Er öffnete die Tür zum Übungsraum und war sofort von der Schönheit der Musik bezaubert. Von klassischen Liedern und Konzerten oder was immer es war, das sie gerade spielte, verstand er nichts. Er wusste nur, dass das Stück unglaublich gefühlvoll und beinahe ... traurig war.


  Der Flügel stand so, dass Claire ihm den Rücken zuwandte. Beim Spielen wog sie sich im Takt, ihr langes, blondes Haar bewegte sich mit ihr und fing das Licht ein. Entweder hatte sie die Tür nicht gehört oder es störte sie nicht, dass er da war. Wahrscheinlich Ersteres, vermutete er.


  Sie schien ihm fast wie in einer Art Trance zu sein, als ob die Musik sie verwandelt hätte.


  Er zog sich zurück und ging wieder in die Küche.


  Nicole sah ihm entgegen. „Wie geht es ihr?“


  „Gut. Sie spielt Klavier.“ Er ging zum Kühlschrank, nahm sich ein Bier und setzte sich zu ihr an den Tisch. „Wieso ist sie eigentlich nicht auf Tournee? Das ist doch das, was sie normalerweise tut?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kann nur raten. Vielleicht hat sie Urlaub.“


  „Und ihr Urlaub fiel dann rein zufällig in die Zeit, in der du operiert werden musstest?“


  Nicole blickte finster. „Versuche nicht, mich dazu zu bringen, dass ich mich schuldig fühle, weil sie hier ist.“


  „Das ist nicht meine Absicht.“


  „Aber du sagst doch, dass sie Pläne gehabt haben könnte, die sie sausen ließ, um bei mir zu sein.“


  „Ich weiß es doch nicht. Deshalb habe ich ja gefragt.“ Er wusste, dass Jesse bei Claire angerufen hatte und dass sie schon am nächsten Tag hier war. War das nur gutes Timing oder musste sie irgendwelche Veranstaltungen absagen, um herzukommen ?


  „Ich würde mal annehmen, dass sie immer mehrere zusammenhängende Wochen gebucht ist. Ist jetzt Konzertsaison?“, fragte Nicole. „Oder gibt es eine bessere Zeit, Mozart zu hören?“


  „Da fragst du den Falschen.“


  „Ich weiß. Es ist nur so, dass ich überhaupt noch nicht daran gedacht hatte. Was du gerade sagtest, dass sie hier ist, obwohl sie vielleicht auch andere Dinge zu tun haben könnte.“ Nicole klang nicht glücklich, als sie sich das klarmachte.


  „Macht es denn einen Unterschied?“


  „Vielleicht schon.“ Sie zögerte und sagte dann mit Bestimmtheit: „Ich bin sicher, dass sie Urlaub hat.“


  „Wenn du es sagst.“


  „Du stimmst mir nicht zu?“


  „Wie du es auch drehst und wendest, die Antwort, die du gerne hören möchtest, wirst du nicht erhalten. Entweder hat sie irgendwelche Engagements abgesagt, um dir helfen zu können, oder sie hat ihre Urlaubszeit darauf verwendet, herzukommen, um nach dir zu sehen. Es fällt schwer, ihr dabei den Schwarzen Peter zuzuschieben.“


  „Lass mir nur Zeit“, murmelte Nicole. „Ich schaffe das schon. Aber abgesehen davon, es ist wirklich nicht so, als würde ich sie hassen. Da hattest du schon recht.“


  Er trank einen Schluck Bier.


  „Nein, ich hasse sie nicht, und ich mag sie nicht.“ Nicole seufzte. „Jetzt bist du dran, sag etwas.“


  „Du redest doch die ganze Zeit.“


  „Hatte ich schon erwähnt, dass du manchmal ganz schön nerven kannst?“


  „Mehr als einmal.“


  „Und was hältst du von Claire?“, fragte Nicole.


  Auf diese Frage war er nicht gefasst. Bevor er sich noch bremsen konnte, erinnerte er sich an das letzte Mal, als sie ihn berührt hatte, und wie tief das Feuer ihn dabei verbrannt hatte. Schnell verbannte er alles, was einem erotischen Bild nahekommen konnte, aus seinem Kopf und zuckte die Achseln. „Gar nichts.“


  Nicole sah ihn scharf an. „Du bist ja so ein Lügner. Du magst sie.“


  Plötzlich wurde er auf seinem Stuhl ganz unruhig. „Ich kenne sie doch gar nicht.“


  Nicoles Augen verengten sich zu Schlitzen. „Du findest sie scharf. Oh, mein Gott. Du fährst total auf sie ab.“


  „Es ist alles rein physisch und hat keinerlei Bedeutung.“


  „Du willst also mit ihr schlafen? Das ist jetzt echt nicht fair. Mit mir willst du nie schlafen.“


  „Das Thema hatten wir doch schon abgehakt.“


  „Aber Claire ist eine Nervensäge, Wyatt. Du kannst sie doch nicht mehr mögen als mich.“ Sie schlug sich die Hände vors Gesicht. „Ich jammere ja richtig. Wie schrecklich!“


  „Es steht dir frei zu fühlen, was du fühlst.“


  Sie ließ die Hände fallen. „Wage es nicht, dabei jetzt auch noch einfühlsam und verständnisvoll zu sein. Übrigens, sie ist meine Schwester, und das versetzt mich in die seltsame Lage, dir sagen zu müssen, halt dich zurück.“


  Er sah sie über die Bierflasche hinweg an. „Weil dir doch etwas an ihr liegt?“


  „Nein. Vielleicht doch. Ich weiß nicht. Aber überstürze nichts.“


  „Darauf hast du mein Wort.“


  Er würde überhaupt nichts tun. Wünschen und Handeln lagen Welten auseinander, und er hatte nicht vor, eine unangenehme Situation schwieriger zu machen, als sie bereits war.


  9. KAPITEL


  Komm mit rein“, forderte Amy Claire auf, bevor sie ais dem Wagen stieg. „Komm.“


  Claire zögerte. Sie sah zu dem zweistöckigen Haus hinüber und dann wieder zurück auf das Mädchen neben ihr. Sie hatte überhaupt nichts dagegen, das Haus zu betreten oder noch länger mit Amy zusammenzubleiben. Was sie zögern ließ, war lediglich der große Truck, der in der Einfahrt stand. Wyatt war zu Hause, und so gern sie ihn auch sehen würde, der Gedanke daran, ihm zu begegnen, machte sie seltsam nervös. Doch sie nickte und stieg aus dem Wagen.


  Sie gingen den Hauptweg hinauf, und bevor sie noch klopfen konnten, wurde die Eingangstür geöffnet und Amy flog in die Arme ihres Vaters. Er fing sie auf, drückte sie fest an sich und lachte, während er sie im Kreis herumwirbelte.


  „Wie geht’s meinem Schätzchen?“, fragte er und sah sie beim Sprechen an, damit sie seine Lippen lesen konnte.


  Amy machte die Gebärde für „Gut“, warf Claire einen Blick zu und sprach dann: „Claire fährt immer besser.“


  Claire lachte. „Mein Gott, danke für das Kompliment. Ich habe auch geübt. Auf der Autobahn fühle ich mich zwar immer noch nicht wirklich wohl, aber ich komme klar. Und mein Navi schreit mich auch überhaupt nicht mehr an.“


  „Treten Sie ein“, sagte Wyatt. Er setzte seine Tochter ab und hielt ihr die Tür auf.


  Claire ging ins Haus. Sie war inzwischen ein paarmal hier gewesen, also gab es überhaupt keinen Grund, nervös zu sein. Und doch zog sich ihr Magen ständig zusammen und ihre Haut fühlte sich ganz seltsam an. Irgendwie kribbelig und wie gespannt.


  Vielleicht lag es ja daran, dass sie sich ihre Liste mit den guten Vorsätzen angeschaut und beim Punkt „Sex“ an Wyatt gedacht hatte. Jetzt sah sie ihn unter den Wimpern hinweg an und ihr gefiel, wie seine breiten Schultern sein Hemd spannten. Er war stark. Wie es wohl sein mochte, jemanden zu haben, an den man sich anlehnen konnte? Jemand, der zuverlässig war und der mit allem fertig wurde? Natürlich war seine Stärke nicht der Grund, weshalb sie mit ihm schlafen wollte. Aber wer weiß, vielleicht ja doch. Auf diesem Gebiet war sie nun ganz bestimmt keine Expertin.


  Amy gab zu verstehen, dass sie in ihr Zimmer wollte, und verschwand dann im Flur. Wyatt sah ihr nach und wandte sich dann Claire zu.


  „Ich bin Ihnen wirklich dankbar dafür, dass Sie auf sie achtgeben.“


  „Es ist mir ein Vergnügen. Es macht wirklich Spaß mit ihr und sie hat unendlich viel Geduld mit meiner Zeichensprache.“


  „Sie ist ganz glücklich darüber, dass Sie sie lernen wollen.“


  Claire runzelte die Stirn. „Wie sollte ich das nicht? Es ist doch ihre Art der Kommunikation.“


  „Eine Menge Leute würden sich nicht die Mühe machen.“


  „Warum nicht?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er schob seine Hände in die Jeanstaschen und sah sie an. „Wir haben uns noch nie darüber unterhalten, wie ich Sie für Ihre Zeit entschädigen kann. Das sollten wir aber tun.“


  „Ich möchte nicht bezahlt werden“, sagte sie ihm. „Ich will nicht über Geld reden.“ Als er wenig überzeugt wirkte, fügte sie hinzu: „Wir sind doch eine Familie. Irgendwie.“


  Er nickte. „Fast verwandt, jedenfalls so lange, bis es Nicole wieder gut genug geht, sich einen Scheidungsanwalt zu besorgen. Ich kann nicht fassen, wie Drew das versaut hat.“


  Das ging ihr genauso. Wer konnte so etwas tun? Dann erinnerte sie sich daran, wie sie ihn angegriffen hatte. „Ist er in Ordnung? Hat er noch diese Wunde im Gesicht?“


  „Ist das wichtig für Sie?“


  Sie dachte über die Frage nach. „Eigentlich nicht.“


  Wyatt grinste. „Jetzt klingen Sie ganz wie Ihre Schwester.“


  „Sie färbt auf mich ab.“ Was gar nicht so schlecht wäre, dachte Claire. Nicole würde Lisa jedenfalls nicht gestatten, sie herumzustoßen. Sie hätte ihr schon längst deutlich gemacht, wo sie ihren blöden, anstrengenden Terminplan lassen könnte, und wäre gegangen.


  „Irgendwie machen Sie ein ganz grimmiges Gesicht“, bemerkte Wyatt. „Woran denken Sie?“


  „An meine Managerin. Ich wünschte, ich wäre mehr wie Nicole, dann würde ich ihr einmal richtig Bescheid sagen.“


  „Möchten Sie das wirklich?“


  „Manchmal ja. Im Moment ignoriere ich nur ihre Anrufe. Nicht unbedingt der beste Weg, die Situation zu klären.“


  Er ging ihr in die Küche voraus. Sie war hell und geräumig wie die meisten anderen Räume im Haus. Die Schränke wirkten relativ neu, die Abdeckplatten der Tresen waren aus Granit, alle Geräte aus Edelstahl.


  Wirklich beeindruckend, dachte sie, als ihr einfiel, dass er ja auch kochen konnte. Einfach der perfekte Mann. Nur, wenn er doch so perfekt war, wie kam es dann, dass er nicht wieder geheiratet oder doch zumindest eine Beziehung hatte? War er mit einer Frau zusammen?


  „Möchten Sie etwas trinken?“, fragte er.


  „Irgendwas mit Diät.“


  Er sah sie an. „Wirke ich auf Sie etwa wie ein Mann, der auf Diät-Drinks steht?“


  Sie spürte wieder dieses Kribbeln. „Eigentlich eher nicht.“


  „Na, dann ist es ja gut. Aber für Nicole habe ich tatsächlich immer ein paar auf Lager.“ Er nahm ein Sodawasser aus dem Kühlschrank, holte ein Glas, gab etwas Eis hinein und stellte es ihr hin. „Also, warum sagen Sie ihr nicht einfach Bescheid.“


  „Lisa? Ich weiß nicht. Das habe ich noch nie getan. Aber ich sollte es tun. Inzwischen ist es auch etwas anderes. Ich bin ja kein Kind mehr.“ Das Problem war nur, dass sie sich noch immer wie ein Kind fühlte. So, als müsse sie noch immer um Erlaubnis bitten.


  „Ist das der Grund, weshalb Sie nicht spielen?“, wollte er wissen.


  Verblüfft sah sie ihn an. „Was meinen Sie?“


  „Im Moment spielen Sie doch nicht“, sagte er. „Aber sollten Sie das nicht tun? Konzerte geben? Es ist doch Ihr Job, oder?“


  Nicht mehr, dachte sie traurig und erinnerte sich an letzte Nacht, als es ihr gelungen war, sich völlig in der Musik zu verlieren. Stundenlang hatte sie gespielt, bis sie vor Erschöpfung zitterte und in Schweiß gebadet war. Endlos hatte sie immer weitergespielt und sich dabei gewünscht, die Musik könne alles heilen. Unglücklicherweise aber waren die Probleme in ihrem Leben so geartet, dass das Spielen eigentlich nur noch eine Ablenkung war, wenn auch eine sehr befriedigende.


  „Im Augenblick habe ich keine Konzerttermine“, erklärte sie. „Es ist bald Sommer. Zum Ende des Frühlings hin läuft die Saison aus. Erst im Herbst geht alles wieder los.“


  Wyatt nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich ihr gegenüber auf den Stuhl. „Sie haben also nicht alles abgesagt, um Nicole zu helfen?“


  „Nein. Wäre es besser, wenn ich das getan hätte?“


  „Ich weiß nicht. Gestern Abend, als ich vorbeikam, um nach Nicole zu sehen, haben wir davon gesprochen.“ Er war dort gewesen? Claire unterdrückte ein Bedauern darüber, dass sie seinen Besuch verpasst hatte.


  „Ich hätte allerdings auch Termine abgesagt, um hierherzukommen“, erklärte sie. „Aber nicht, dass Nicole mir das jemals glauben würde.“


  „Sie kann ein ganz schön zäher Brocken sein.“


  „Wollen wir es so nennen?“


  Er lächelte. „Sie sind sich ähnlicher, als Sie beide glauben.“


  Weil wir Zwillinge sind, dachte Claire. Es gibt eine Verbindung zwischen uns, zumindest hat es die gegeben.


  „Wie läuft das eigentlich?“, fragte Wyatt. „Sind Sie immer nur unterwegs oder spielen Sie auch in New York? Gehören Sie einem Orchester an? Ich habe nicht die geringste Ahnung davon, was Sie tun.“


  Es war eine simple Frage, die vermutlich nur auf einem flüchtigen Interesse beruhte. Mehr nicht. Aber sie verwirrte Claire und sie fühlte sich unter Druck gesetzt.


  „Mhm, gewöhnlich werde ich für einzelne Veranstaltungen gebucht. Manchmal gebe ich auch eine Reihe von Konzerten in einer Stadt. Bisher habe ich immer mit verschiedenen Orchestern gespielt. Entweder eine ganze Saison lang oder auch einen Teil der Saison. Aber ich ...“ Die Brust wurde ihr eng, und nicht etwa, weil Wyatt so gut aussah. „Ich spiele nicht mehr. Ich kann nicht mehr.“


  „Sie sind ein bisschen jung, um sich schon zur Ruhe zu setzen.“


  „Ich habe mich auch nicht zur Ruhe gesetzt. Ich kann nur ...“ Sie wollte es ihm nicht sagen, denn sie wollte nicht, dass es ihm peinlich wurde. Aber wie es aussah, konnte sie die Worte einfach nicht zurückhalten. „Ich kann nicht mehr spielen. Ich leide unter Panikattacken.“


  Er sah sie an, als würde er nicht verstehen, was sie sagte.


  „Angefangen hat es letztes Jahr“, beeilte sie sich zu erklären. „Ich war total müde und wollte eine Pause einlegen. Einfach mal ein paar Wochen lang gar nichts tun. Lisa aber wollte mich unbedingt auf eine zusätzliche Sommertournee schicken. Darüber habe ich mich wahnsinnig aufgeregt und dann irgendwie so getan, als hätte ich eine Panikattacke. Sofort hat sie einen totalen Rückzieher gemacht. Ich weiß, dass es nicht richtig war. Mir ist klar, es wäre ein Zeichen von Reife gewesen, ihr die Wahrheit zu sagen, nicht wahr? Ich bin erwachsen, und es ist mein Leben. Aber so leicht ist es eben nicht.“


  Mit beiden Händen umfasste Claire ihr Glas und betrachtete dessen Inhalt, da sie Wyatt lieber nicht ansehen mochte.


  „Danach habe ich noch ein paar Panikattacken vorgetäuscht, einfach nur, um mir Lisa vom Hals zu schaffen. Eines Tages überfiel mich dann aber eine Attacke, die ich nicht kontrollieren konnte. Wahrscheinlich war ich inzwischen so gut darin, sie vorzutäuschen, dass sie dann Wirklichkeit wurden. Sie wurden immer schlimmer und heftiger, und heute kontrollieren sie mich. Die letzte Woche meiner Tournee habe ich gerade noch so überstanden, aber im allerletzten Konzert bin ich schließlich völlig zusammengebrochen.“


  Sie senkte den Kopf, als die Scham sie überkam, und sie fühlte, wie ihre Wangen rot wurden. So sehr sie sich auch bemühte zu vergessen, was geschehen war, immer wieder durchlebte sie den Vorfall aufs Neue.


  „Ich schäme mich so sehr, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun kann. Ich war auch schon bei einem Therapeuten, und er hat versucht, mir zu helfen. Deshalb weiß ich jetzt zwar vom Kopf her, dass sich nichts bessern wird, solange ich das Gefühl habe, dass es die einzige Möglichkeit für mich ist, Stärke zu zeigen. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich meine Gefühle ändern soll. Und was ist, wenn ich nie wieder spielen kann? Es ist alles, was ich gelernt habe. Meine Musik ist, was ich bin. Was werde ich ohne sie sein?“


  Mehr als er sagen konnte, bedauerte Wyatt, dass er das Thema angeschnitten hatte. Nun sah er sich einer offensichtlich völlig aufgelösten Claire gegenüber, und er hatte nicht die geringste Idee, was er tun oder sagen könnte. All das war ihm völlig fremd. Es war nicht nur typisch weiblich und emotional, sondern betraf auch Dinge, mit denen er selbst keinerlei Erfahrung hatte.


  „Vielleicht sollten Sie, mhm, sich noch einmal an jemand anders wenden“, murmelte er. „Einen anderen Therapeuten.“


  „Wahrscheinlich sollte ich es versuchen. Ich weiß nicht.“


  Sie wirkte klein und gebrochen, und er fühlte sich dabei scheußlich. Am liebsten hätte er ihr in typisch männlicher Art geraten, sie solle das Problem am besten einfach ignorieren, dann würde es sich schon irgendwann von selbst lösen. Aber ihm war klar, dass ihr das nicht helfen würde.


  „Ich hasse es, mich so hilflos zu fühlen“, sagte sie. „Und schwach.“


  Schwach? Damit kann ich umgehen, dachte er erleichtert. Ich bin stark und zäh. Ich kann sie beschützen und ihr anbieten, zu ...


  Schnell vollzog er innerlich eine Vollbremsung nebst Drehung um hundertachtzig Grad. Sie beschützen? Woher war das jetzt gekommen? Er hatte nicht den Wunsch, irgendein weibliches Wesen – außer Amy – zu beschützen. Vielleicht noch Nicole, denn sie war seine Freundin. Aber nicht auf diese romantische Art. Da ließ er sich auf nichts ein, nie und nimmer.


  Sex war in Ordnung. Er liebte Sex und wünschte sich Sex. Das war etwas, das er verstand. Aber sich sorgen, mitfühlen, und überhaupt alles Emotionale? Auf gar keinen Fall. Schließlich wusste er ja, welche Katastrophen daraus erwachsen konnten. Immerhin entstammte er einer langen Reihe männlicher Vorfahren, die alle völlig versagt hatten, wenn es um Frauen ging. Drew und seine Exfrau waren da nur das jüngste Beispiel.


  „Um ehrlich zu sein“, fuhr Claire fort, „Jesse hat mich genau zum richtigen Zeitpunkt angerufen. Nicht, dass ich nicht auch sonst unter allen Umständen gekommen wäre. Ganz bestimmt hätte ich das getan. Aber ich versuche gerade meiner Managerin irgendwie auszuweichen, und Nicoles Operation war für mich der perfekte Grund, einfach zu verschwinden. Finden Sie das schlimm?“


  Er dachte daran, wie sie seine Tochter vollkommen akzeptiert hatte, dass sie die Gebärdensprache lernte und geduldig zuhörte, wenn Amy langsam versuchte, deutlich zu sprechen. Er dachte daran, wie sie trotz der heftigen Gefühlsausbrüche ihrer Schwester immer wieder auf Nicole zugegangen war. Er erinnerte sich, wie sie am Klavier gesessen hatte und spielte, als wäre das Spielen für sie ebenso wichtig wie das Atmen, und wie ihre Begabung und ihr Können ihn in Erstaunen versetzt hatten.


  „Es ist nicht schlimm“, sagte er. „Jeder braucht einen Platz, wohin er gehen kann, wenn es im Leben einmal hart kommt.“


  „Wenn man Nicole fragt, kann es in meinem Leben überhaupt nicht hart sein.“


  „Sie weiß nicht alles.“


  „Das glaubt sie aber.“


  „Dann vertut sie sich“, sagte er und sah in ihre blauen Augen. Irgendetwas war darin. Eine Spur von Trauer, aber dann auch noch etwas anderes. Etwas, das er nicht einordnen konnte. Interesse? Leidenschaft?


  Nenn’s mal lieber Projektion deiner eigenen Wünsche, sagte er sich.


  Und doch ertappte er sich dabei, dass er sich tatsächlich wünschte, sie zu halten, seine Arme um sie zu legen und der Fels zu sein, den sie eine Zeit lang brauchte. Natürlich war dann auch noch der Teil in ihm, der sie liebend gern an sich gezogen und bis zum Atemstillstand geküsst hätte.


  Claire lächelte. „Danke dafür, dass Sie zugehört haben. Es hat mir sehr geholfen.“


  „Das ist gut. Möchten Sie zum Abendessen bleiben?“


  Die Einladung war aus dem Nichts gekommen, und sie lohnte es ihm mit einem kleinen Lächeln, bei dem ihm ganz heiß wurde.


  „Sehr gerne.“


  Nicole versuchte sich einzureden, dass sie die Uhr keineswegs beobachtete, denn was sollte sie es schon interessieren, wenn Claire ziemlich lange dazu brauchte, Amy zu Hause abzuliefern. Selbstverständlich machte sie sich deshalb überhaupt keine Sorgen oder auch nur Gedanken. Claire bedeutete ihr gar nichts.


  Als aber die Uhr im großen Wohnzimmer immer weitertickte, wurde sie dann doch langsam nervös und fing an, über Unfälle und Autoentführungen nachzudenken.


  „Du bist wirklich doof“, schimpfte sie mit sich selbst. „Wenn etwas Schlimmes passiert wäre, hättest du inzwischen schon längst davon erfahren.“


  In diesem Moment klopfte jemand an der Haustür.


  Um aufzustehen, musste Nicole sich erst einmal aus dem Sessel hieven, dann begab sie sich zur Tür. Sie kam nicht schnell voran, sodass die Person noch einmal klopfte, bevor sie dort war.


  „Ich komme ja schon“, rief sie in einer Mischung aus Ärger und Sorge. „Einen Moment noch.“


  Da sie einen uniformierten Polizisten oder den Sheriff erwartet hatte, konnte sie die gut gekleidete ältere Dame, die dann vor ihr stand, nur überrascht anstaunen.


  „Wer sind Sie?“, fragte die Dame kühl.


  „Niemand, der Ihnen diese Frage beantworten wird“, erklärte Nicole. „Sie werden sich im Haus geirrt haben.“


  „Ist Claire Keyes hier?“


  Eine Sekunde lang zögerte Nicole, bevor sie antwortete: „Im Augenblick nicht.“


  „Aber hier versteckt sie sich doch?“ Finsteren Blickes musterte sie Nicole, bis sie es aufgab und dünnlippig feststellte: „Sie sind wohl die Schwester, nehme ich an.“


  Nicole hielt es nicht für nötig, ihr diese Frage zu beantworten. „Wer sind Sie?“


  „Lisa Whitney. Ich bin Claires Managerin.“


  Mit diesen Worten rauschte die Frau einfach an ihr vorbei ins Haus hinein. Nicole ging nicht davon aus, dass sie körperlich dazu in der Lage wäre, sie wieder hinauszuwerfen, also schloss sie die Tür und folgte ihr ins Wohnzimmer.


  Lisa entledigte sich ihres maßgeschneiderten Mantels und enthüllte dabei einen schlanken Körper in gediegener Kleidung von neutralen Farbtönen sowie eine Designerhandtasche. Nicoles Vorstellung von Haute Couture erschöpfte sich in einem Twinset aus einer Kaschmir-Mischung, daher konnte sie die Schuhe nicht zuordnen, schätzte aber, dass sie so viel kosteten wie ein gebrauchter Kleinwagen. Lisas kurzes braunes Haar war meisterhaft gestylt, das Make-up passte zu ihrem Gesicht, und die goldenen Ohrringe, die Uhr und die Halskette waren höchstwahrscheinlich echte achtzehn Karat. Schon auf den ersten Blick konnte Nicole sie nicht ausstehen.


  Lisa drapierte ihren Mantel auf der Rückenlehne eines Sessels und sah sich um. „Hier hält sie sich also tatsächlich auf?“ Der Ton ihrer Frage implizierte, dass dieser Ort ja wohl kaum besser war, als wenn Claire in einem Auto übernachten müsste.


  „Sie meinen mein Haus? Ja. Hier wohnt sie.“


  „Ich verstehe. Und wie ist es mit üben? Ich sehe kein Klavier. Nimmt sie Unterricht?“


  „Nicht dass Sie das etwas angehen würde, aber unten im Keller steht ein Klavier.“


  Lisa sah sie an. „Alles, was mit Claire zu tun hat, geht mich etwas an. Wie viel übt sie? Vier Stunden am Tag sind das Übliche. Drei gehen auch noch, und mehr als fünf machen keinen Unterschied.“ Erwartungsvoll schwieg sie.


  Nicole wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Abgesehen von gestern Abend war sie sich nicht sicher, ob Claire überhaupt einmal gespielt hatte. Dann sagte sie sich, dass sie dieser aufdringlichen Person keinerlei Antwort schuldig war.


  „Keine Ahnung“, antwortete sie. „Ich führe darüber nicht Buch.“


  „Das sollten Sie aber. Isst sie denn wenigstens gut? Bekommt sie genügend Schlaf?“


  „Claire ist achtundzwanzig. Sie ist in der Lage, sich selbst mit Essen zu versorgen und ins Bett zu legen.“ Meine Güte, kein Wunder, dass ihre Schwester zu nichts zu gebrauchen war. Es war ihr nie erlaubt worden, sich wie ein normaler Mensch zu verhalten.


  Lisa sah sie wütend an. „Claire ist nicht wie der Rest der Menschheit. Sie ist eine begnadete Künstlerin. Wenn man nicht auf sie achtgibt, wird sie sich zu Tode arbeiten. Sie braucht Ruhe. Viel Ruhe. Die letzten Jahre waren mörderisch anstrengend für sie. Aber es war eine einmalige Gelegenheit, die wir einfach nutzen mussten.“ Sie zögerte, bevor sie weitersprach. „Claire sagte, dass es ihr zu viel wurde. Aber ich wusste, was möglich war. Nun steht sie an der Spitze, und wir müssen alles dafür tun, dass sie dort auch bleibt.“


  Nicole war sich noch nicht ganz im Klaren darüber, was sie von dieser Figur namens Lisa halten sollte, mit Sicherheit aber wusste sie nun, dass sie sie nicht leiden konnte.


  „Das ,wir’ können Sie mal ganz schnell vergessen.“


  Lisa überhörte das und lief quer durch den Raum. „Wissen Sie, ob sie bereits den Terminplan gesehen hat, den ich ihr geschickt habe? Er müsste heute angekommen sein.“


  Nicole dachte an das FedEx-Päckchen, das in der Küche lag. „Nein, den hat sie noch nicht gesehen.“


  „Dann kann sie ihn heute Abend durchgehen. Wir müssen uns beeilen, wenn wir die Termine im Herbst bestätigen wollen. Es war schon spät, aber es gab noch Lücken. Sie wird viel zu tun haben. Sie muss neue Stücke einstudieren, Termine für Proben und auch für die Medienveranstaltungen festlegen. Publicity ist ein großer Teil der Arbeit. Dann müssen die Reisen geplant werden. Es sind zwar nur dreißig Konzerttermine in vier Monaten, aber immerhin. Die Vorbereitungen müssen getroffen werden.“


  Dreißig Konzerte in vier Monaten? Nicole konnte rechnen. Das bedeutete, dass jeden vierten oder fünften Tag ein Konzert anstand, und wenn Claire nicht in derselben Stadt spielte, waren damit Hin- und Rückreisen verbunden. Addierte man dazu die täglichen vier Übungsstunden, die Lisa offensichtlich für erforderlich hielt, plus Proben, Interviews und weiß der Teufel was sonst noch, kam man dabei auf ein ganz schön heftiges Tagesprogramm.


  War das wirklich Claires Leben? Ständiges Reisen und Üben, und dann diese offensichtlich bösartige Lisa, die alles kontrollierte?


  Nicole erinnerte sich, dass Claire ihr einmal gesagt hatte, ihr Leben sei viel schwieriger, als es schien. Nicht, dass Nicole nun etwa beeindruckt wäre oder sich gar schlecht fühlen würde oder Ähnliches. Schließlich war das alles immer noch sehr viel leichter als das Leben in der wirklichen Welt.


  Lisa ging zum Fenster und sah hinaus. „Hat sie irgendetwas zu den Aufnahmen gesagt?“


  „Nein.“ Welche Aufnahmen?


  „Sie wurde eingeladen, bei verschiedenen CDs mitzuwirken. Dass sie die für wohltätige Zwecke unterstützen wird, weiß ich. Das tut sie immer.“ Irgendwie wirkte Lisa deswegen verärgert. „Aber es würde helfen, wenn sie es auch bei einigen anderen täte.“


  Zu allem anderen also auch noch Studioaufnahmen? Nicole wurde es leid, mehr davon zu hören.


  „Wenigstens kann sie beim Reisen all diese Städte sehen“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Lisa.


  Lisa drehte sich um und sah sie an. „Ihre Aufgabe ist nicht, sich Städte anzusehen. Ihre Aufgabe ist es zu üben, zu spielen und Interviews zu geben. Natürlich würde sie am liebsten davor weglaufen. Ich weiß nicht, wie ich es zulassen konnte, dass mir die Dinge so aus der Hand geglitten sind.“


  Lisa ging zum Sessel zurück und nahm ihren Mantel. „Ich mag nicht nur hier herumstehen und auf sie warten. Bitte sagen Sie ihr, dass sie mich auf dem Handy anrufen kann, und dass ich Seattle nicht verlassen werde, bis wir diese Katastrophe wieder im Griff haben.“


  Nicole wusste nicht, was diese Katastrophe sein sollte, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Zum Glück war Lisa jetzt auch nicht mehr ihr Problem, denn sie hörte das vertraute Geräusch eines Wagens, der die Einfahrt heraufkam.


  „Sagen Sie es ihr doch selbst. Sie ist gerade nach Hause gekommen.“


  „Bin wieder da“, rief Claire, während sie in die Küche ging. „Tut mir leid, dass es so spät geworden ist, aber Wyatt hat mich eingeladen, mit essen zu gehen, und wir waren dann im Kentucky Fried Chicken. Es ist der einzige Fastfood-Tag, den sie in der Woche einlegen, und Amy hatte die Wahl. Hast du dort schon mal gegessen? Es ist wirklich ...“


  Sie trat ins Wohnzimmer, sah Lisa neben Nicole stehen und wünschte sich auf der Stelle, sie hätte nicht auch noch dieses zusätzliche Hühnerbein gegessen.


  „Hallo Claire“, begrüßte Lisa sie kühl. „Sag mir, dass du nicht wirklich Brathähnchen gegessen hast.“


  Immer schon hatte Lisa die Fähigkeit besessen, dafür zu sorgen, dass Claire sich klein und dumm vorkam. Schon lag ihr auch eine Entschuldigung auf der Zunge, die sie aber hinunterschluckte. Sie war erwachsen, und wenn sie Fastfood zu sich nehmen wollte, dann würde sie das tun. Es war ihr gutes Recht.


  „Doch, das habe ich, und es war köstlich.“


  Lisa presste die Lippen aufeinander. „Und was ist mit der Diät, die ich dich einzuhalten bat? Sie ist ausgewogen in Bezug auf den Nährstoffgehalt und basiert weitgehend auf Sojaprodukten.“


  Nicole machte ein würgendes Geräusch und hielt dann beide Hände hoch, die Handflächen nach außen gekehrt. „Tut mir leid. Aber sie ist gerade erst aufgetaucht. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“


  „Schon in Ordnung“, sagte Claire. Schließlich würde sie sich nicht ewig vor Lisa verstecken können, auch wenn es ein schöner Tagtraum gewesen war.


  Lisa ignorierte diesen Austausch zwischen den Schwestern. „Ich weiß nicht, wie ich dir klarmachen soll, wie enttäuscht ich von dir bin, Claire. Einfach so zu verschwinden, ohne jede Warnung. Zumindest hättest du mir doch auf dem Anrufbeantworter hinterlassen können, dass du weg bist. Meine Anrufe hast du völlig ignoriert. Hast du geglaubt, dass es so gehen kann? Dass ich dich einfach in Ruhe lasse?“


  Claire nahm die Schultern zurück und hob das Kinn. „Es gab einen Notfall in der Familie“, sagte sie und betete, dass Nicole jetzt nicht mit irgendeiner bissigen Bemerkung dazwischenfuhr, um zu verkünden, dass sie hier nicht unbedingt willkommen war.


  Glücklicherweise aber sagte ihre Schwester diesmal nichts.


  Lisas Blick zuckte hinüber zu Nicole und dann gleich wieder zurück zu Claire. „An dieser Front scheint ja nun alles in Ordnung zu sein. Ich nehme an, du wirst in Kürze nach New York zurückkehren?“


  „Nein, das werde ich nicht.“


  „Und was ist mit dem Terminplan für den Herbst? Schon jetzt sind es nur halb so viele Termine, wie es sein sollten. Wenn du dich nicht in der Öffentlichkeit zeigst, werden die Leute vergessen, wer du bist. Brillanz allein reicht nicht. Das weißt du. Und du weißt auch, wie schnell man alles wieder verlieren kann.“


  Es war die Botschaft, die Claire seit Jahren zu hören bekam. Einen Universitätsprofessor hatte sie einmal über das Gesetz klagen hören, dass „von der Bildfläche verschwindet, wer nicht veröffentlicht“. Auf Claire gemünzt hieß das wohl „Wer nicht auftritt, tritt ab“.


  „Im Moment kann ich gar nichts annehmen“, sagte sie bestimmt. „Und ich habe keine Ahnung, wann ich wieder für irgendwelche Terminplanungen zu haben bin.“


  Lisa riss die Augen auf. „Das meinst du doch nicht im Ernst. Das kannst du nicht machen.“


  Am liebsten hätte Claire sie gefragt, ob sie sich noch an das letzte Mal erinnerte, als sie auf der Bühne gestanden hatte. Wie sie zusammengebrochen war und wie demütigend es war, als die Panik sie besiegt hatte. Aber sie war sich nur allzu bewusst, dass Nicole zuhörte, und sie schämte sich zu sehr, ihrer Schwester die Wahrheit zu sagen.


  „Es gibt Menschen, die auf dich angewiesen sind“, fuhr Lisa fort. „Du bist auch ein wirtschaftliches Unternehmen. Das Leben dieser Leute steht auf dem Spiel.“


  Ein weiteres Argument, das Claire schon ein Dutzend Mal gehört hatte. Konnte Lisa sich nicht einmal etwas anderes einfallen lassen?


  „Das bist doch in erster Linie du selbst“, fuhr sie Lisa an. „Falls du mir als Managerin kündigen möchtest, bitte, ich habe kein Problem damit.“


  Lisa trat einen Schritt zurück. „Nein. So habe ich das nicht gemeint.“ Sie räusperte sich. „Claire, meine Liebe. Ich hatte doch keine Ahnung, dass es dich so mitgenommen hat. Natürlich brauchst du Zeit für deine Familie. Ich werde dich nicht drängen.“


  Es war ganz erstaunlich, wie Lisa zwischen „guter Bulle“ und „böser Bulle“ wechseln konnte und sich dabei nicht vertat.


  Claire hasste das. Sie hasste es, Menschen enttäuschen zu müssen und hasste es, nicht auftreten zu können. Aber im Augenblick war das der Punkt, an dem sie stand. Sie saß mit einem Talent in der Falle, das sie nicht nutzen konnte. Sie hatte sich völlig verausgabt und war nicht mehr bereit, in die Tretmühle zurückzukehren, die ihr bisheriges Leben ausmachte. Sie war es leid, Entscheidungen zu treffen, die auf dem beruhten, was andere wollten. Was war denn mit ihren eigenen Wünschen?


  Eine hervorragende Frage. Wenn sie doch nur auch eine Antwort darauf hätte.


  „Selbst wenn du mich drängst“, sagte sie. „Ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich werde hierbleiben, bis es Nicole wieder besser geht. Vielleicht bleibe ich auch länger, das weiß ich noch nicht. Jedenfalls bin ich nicht bereit, mich in irgendeiner Weise für den Herbst oder wann immer zu verpflichten. Ich lasse mich nicht drängen. Daher musst du nichts weiter tun, als alles komplett abzublasen.“


  Lisa starrte sie eine ganze Zeit lang nur an. „Also gut. Ich sehe, du bist nicht bereit, nach Hause zu kommen. Es ist in Ordnung. Ich werde warten. Du weißt, wie du mich erreichen kannst.“


  Claire nickte, ohne etwas zu sagen. Sie blieb stehen, wo sie stand, bis Lisa gegangen war. Dann sank sie aufs Sofa und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  „Beeindruckend“, meint Nicole. „Du hast ihr ja richtig Paroli geboten.“


  „Ja, nicht wahr?“ Claire ließ die Hände in den Schoß fallen. „Ich zittere auch richtig.“


  „Das geht vorbei. Ist sie wirklich deine Managerin?“


  „Das ist sie, seit ich zwölf war.“


  „Sie kann einem Angst einjagen.“


  „Du sagst es. Aber sie ist auch die Beste. Da draußen gibt es viele talentierte Musiker, die nicht die Hälfte der Chancen hatten, die ich hatte.“


  Nicole ließ sich auf einem Sessel gegenüber dem Sofa nieder. „Sie hat von all diesen Konzertterminen geredet, dem Üben, den Proben, den Interviews mit den Medien. Ist das dein normaler Alltag?“


  Claire lehnte sich im Sofa zurück und schloss die Augen. „So ungefähr. Viel Freizeit bleibt da nicht. Manchmal fühle ich mich wie ein Hamster im Käfig, der immer in einem Rad läuft. Du läufst und läufst, aber du kommst nie irgendwo an und die Aussicht ändert sich auch nie. Ich will auch zugeben, dass es leichter geworden ist. Heute kenne ich eine Menge Musik auswendig. Als ich jünger war, musste ich erst noch alles lernen. Es war ein Albtraum.“


  Sie unterbrach sich und machte sich auf eine sarkastische Attacke von Nicole gefasst, die schließlich nicht zu denen gehörte, die eine gute Gelegenheit nicht nutzten.


  Aber ihre Schwester sagte nur: „Das klingt hart.“


  Claire riss die Augen auf. „Geht es dir gut? Hast du Fieber?“


  Nicole verlagerte ihr Gewicht im Sessel. „Nein. Alles bestens. Vielleicht kann ich ja nach meinem Gespräch mit Lisa jetzt einfach sehen, dass dein Leben möglicherweise doch nicht ganz so prinzessinnenartig war, wie ich ursprünglich dachte. Und dass da auch massenhaft Arbeit mit im Spiel sein könnte.“


  „Oh, wirklich.“ Claire richtete sich auf und lächelte. „Was dann bedeuten würde, dass du ...“


  „Was?“


  „Du weißt es. Sag es doch. Wenn du nicht recht hast, dann hast du ...“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Vergiss es. So weit wollen wir nicht gehen. Ich sage, dass ich vielleicht falsch informiert war. Mehr kann ich nicht für dich tun.“


  „Unrecht“, half Claire. „Das Wort, das du suchst, ist unrecht’.“


  „Auf keinen Fall. Du bist also dort geblieben, um mit Wyatt zu essen?“


  „Mhm. Wir sind ausgegangen. Amy ist prima. Ich mag sie wirklich sehr gern.“


  „Und Wyatt?“


  Claire hatte plötzlich das Gefühl, sehr gefährliches Terrain zu betreten. „Er ist ein toller Vater. Geduldig und fürsorglich. Die beiden lieben sich sehr.“


  Nicole musterte Claire eine ganze Weile. „Das tun sie. Amy ist seine ganze Welt.“


  „Das sehe ich genauso. Er, hm, hat doch keine Beziehung, oder?“


  Nicole stand auf. „Warum interessiert dich das?“


  „Tut es gar nicht. Ich habe mich nur gewundert. Er ist ein wirklich netter Kerl und man sollte doch meinen, dass er eigentlich wieder geheiratet hätte.“


  Nicoles Miene verhärtete sich und die Temperatur im Raum fiel um zwanzig Grad. Sie erhob sich und schrie: „Ich kann’s nicht fassen! Du findest ihn attraktiv? Nie und nimmer. Du wirst schlicht und ergreifend nichts mit ihm anfangen. Das kannst du dir abschminken. Er ist mein Freund. Mein Freund. Hörst du, was ich sage? Schlimm genug, dass Jesse mit Drew im Bett war. Aber in hundert Jahren wirst du nicht mit Wyatt schlafen.“ Mit geballten Fäusten drehte sie sich abrupt um und verließ den Raum.


  10. KAPITEL


  Noch nie zuvor hatte Claire eine Baustelle betreten. Sie stieg aus dem Auto und hielt nach dem Wohnwagen Ausschau, den Wyatt ihr beschrieben hatte. Als sie ihn etwas abseits an einer Seite entdeckte, ging sie allerdings nicht gleich darauf zu, sondern blieb stehen, um sich anzusehen, was hier geschah.


  Es war ein großes Gelände, das man bis auf wenige Bäume komplett abgeholzt hatte. Sie standen in einem Bereich, von dem sie annahm, dass dort einmal die Gärten liegen würden. Bei einigen Häusern waren die Wände bereits hochgezogen, andere waren noch wenig mehr als ein paar Pflöcke, die im Boden steckten. Riesige, lärmende Maschinen hoben die Fundamente aus und schoben Erde weg.


  Claire hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, welcher Aufwand erforderlich war, um ein Haus zu bauen. Oder mehrere Häuser. Es schien ihr sehr kompliziert zu sein und schon fast an ein Wunder zu grenzen. Wie konnte jemand aus dem Nichts heraus einfach so ein Haus hinstellen? Wie konnte man denn wissen, was als Erstes zu tun war, was als Zweites und so weiter, bis es fertig war? Wer plante das alles?


  Sicherlich keine Fragen, auf die sie eine Antwort finden würde, wenn sie hier stehen blieb, also ging sie weiter auf den Wohnwagen zu.


  Etwa auf der Hälfte der Strecke wurde sie von einem langen, dünnen Mann, der einen Schnauzbart trug, aufgehalten.


  „Wenn Sie nicht das Hübscheste sind, das mir heute Morgen begegnet ist“, sagte er lächelnd. „Ich bin Spike. Wer sind Sie?“


  Spike? Noch nie zuvor war sie jemandem begegnet, der Spike hieß. Sie registrierte eine Tätowierung auf seinem Arm, ein T-Shirt mit dem Aufdruck University of Washington und sein herzliches Lächeln, das sie als angenehm empfand. Sie schätzte seine Freundlichkeit.


  „Ich heiße Claire und ich kümmere mich um Wyatts Tochter. Er hat vergessen, einen Erlaubniszettel zu unterschreiben, deshalb bringe ich ihn vorbei.“


  Spike musterte sie. „Sie sind also eins dieser schicken Kindermädchen.“


  Das klang nun wirklich wesentlich besser als arbeitslose Pianistin mit Panikattacken. „So ungefähr.“


  „Nett, Sie kennenzulernen, Claire.“


  „Ebenso.“


  „Ich habe Sie noch nie hier gesehen.“


  „Ich habe auch gerade erst angefangen, Amy zu betreuen, und in Seattle bin ich ebenfalls erst seit Kurzem.“


  „Brauchen Sie jemanden, der Ihnen alles zeigt?“


  War das Flirten? Machte er sie etwa an? Sie wünschte, sie wüsste mehr über Männer und Frauen und wie sie miteinander umgingen, denn sie wollte nichts Falsches sagen oder sich dumm vorkommen.


  „Ich habe ein Navi“, erklärte sie ihm. „Damit finde ich mich ganz gut zurecht.“


  Spike lachte leise. „Sie kommen sicherlich besser als nur ganz gut zurecht, Schätzchen.“


  Liebe Güte! Unsicher, was sie sagen sollte, lächelte sie. „Ich, hm, muss Wyatt jetzt den Zettel bringen und dann zurück zur Schule. Es war nett, Sie kennenzulernen.“


  „Ebenso. Wir sollten zusammen mal was trinken gehen.“


  Den Fuß schon angehoben, hielt sie mitten in der Bewegung inne. Hatte Spike sie da etwa eingeladen, mit ihm auszugehen?


  Sie drehte sich zu ihm um. Wäre das dann ein Date? Ein wirkliches, echtes Date? „Das wäre nett“, sagte sie und ging weiter auf den Wohnwagen zu.


  Klar, sie war jetzt nicht wahnsinnig an Spike interessiert, aber zumindest wäre es eine gute Übung, mal mit ihm auszugehen. Wenn sie sich dann einmal mit jemandem traf, den sie wirklich mochte, würde sie schon alles sehr viel besser machen. Abgesehen davon schien er wirklich ganz nett zu sein. Vielleicht sollte sie ihn auch nicht vorschnell beurteilen.


  Als sie sich dem Wohnwagen näherte, flog plötzlich die Tür auf und Wyatt stand im Rahmen. Finster sah er sie an.


  „Wie kommen Sie dazu, sich mit Spike zu unterhalten?“, fragte er ungehalten.


  „Was? Ich weiß nicht. Wir haben bloß ein wenig geplaudert.“


  „Das sah aber nach mehr aus.“


  „Richtig. Wir haben vor durchzubrennen und wollen heiraten. Aber wir müssen seinen nächsten freien Tag noch abwarten.“


  Wyatt trat zurück und bedeutete ihr hereinzukommen. „Sarkasmus liegt Ihnen nicht besonders.“


  „Lassen Sie mir Zeit, ich kann nur besser werden.“


  Er starrte sie an und seine dunklen Augen schienen ihr in die Seele zu blicken. „Wollte er sich mit Ihnen verabreden?“


  Warum verhielt Wyatt sich so? „Er hat erwähnt, dass wir einmal etwas trinken gehen sollten.“


  Wyatt schloss die Tür hinter ihr. Der Wohnwagen war nicht groß. Den größten Teil des Raumes nahmen Schreibtische und Aktenschränke ein. Pläne, die die Aufteilung der verschiedenen Stockwerke zeigten, waren an die Wand geheftet. Zumindest glaubte sie, dass es das war.


  Wyatt stand so nahe vor ihr, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um seinem Blick zu begegnen. Er sah nicht glücklich aus.


  „Sie wollen nicht mit Spike ausgehen“, teilte er ihr mit.


  Es traf zwar zu, aber sie hasste es, das von ihm zu hören. „Etwa weil Sie es sagen?“


  „Nein, aber weil er gerade erst vor zwei Monaten aus dem Gefängnis entlassen wurde. Er ist ein guter Arbeiter, aber er wurde wegen Körperverletzung verurteilt und ist jetzt auf Bewährung draußen.“


  Claire musste schlucken. Gefängnis? Wie „eingesperrt“? Nun gut. „Ich bin davon überzeugt, dass jeder eine zweite Chance verdient“, sagte sie steif und war auf einmal erleichtert, dass sie Spike ihre Telefonnummer nicht gegeben hatte, nach der er sie im Übrigen ja auch gar nicht gefragt hatte.


  „Außerdem ist er verheiratet.“


  „Was? Im Ernst? Verheiratet?“


  Das ist so unfair, dachte sie und wurde plötzlich wütend. Nicht, dass sie sonderlich an einem Date mit Spike interessiert war, aber verheiratet? Bei ihrer Trefferquote würde sie nie zu einer Beziehung kommen und nie im Leben Sex haben. Ich bin auf zu vielen Ebenen ein Monstrum, dachte sie und sah dabei ihre Hände an. Warum kann ich nicht einfach normal sein wie andere Menschen?


  „Sie klingen bestürzt“, meinte Wyatt. „Ist seine Frau etwa ein Hindernis bei Ihren Plänen?“


  „Seien Sie nicht gemein“, gab sie sich geschlagen. „Spike interessiert mich nicht, was Sie sich eigentlich denken könnten. Mir ist es völlig egal, ob er verheiratet ist. Es ist nur ...“


  Das passt mal wieder so zu dir, dachte sie deprimiert. Was machte sie nur falsch? Und wie konnte sie die Dinge ändern?


  „Es ist nur was?“, hakte er nach.


  Sie zuckte die Schultern. „Er war interessiert. Möglicherweise. Das war nett.“


  „Es gefällt Ihnen also, wenn ehemalige Häftlinge sich an Sie heranmachen?“


  „Natürlich nicht. Es ist nur so, dass mich noch nie jemand eingeladen hat. Nicht einmal zu einem Drink. Ich habe es geschafft, durchs Leben zu gehen und dabei Männern zu begegnen, die alle immer in die andere Richtung geschaut haben.“


  Sie war darauf gefasst, dass er sie nun verhöhnen oder ihr vielleicht auch erklären würde, was mit ihr nicht stimmte.


  Stattdessen kreuzte er die Arme vor der Brust. „Ja, ja. Alles klar.“


  „Es stimmt. Ich hatte noch kein Date. Noch nie. Ich bin kaum einmal zu Hause und meistens reisen die Orchester nicht mit mir, sodass ich etwa auf diese Weise eine Menge Männer kennenlernen könnte. Abgesehen davon sind die meisten von ihnen totale Draufgänger oder aber schwul. Die, die etwas taugen, sind bereits verheiratet. Und überhaupt, wenn ich unterwegs bin, dann reise ich von einem Auftritt zum Nächsten. Ich habe gar keine Zeit, jemanden kennenzulernen, geschweige denn, eine Beziehung aufzubauen. Der Mensch, den ich am häufigsten sehe, ist Lisa, meine Managerin. Und glauben Sie mir, sie ist nicht mein Typ.“


  Ohne ein Wort zu sagen, sah er sie nur an. Sie seufzte.


  „Ich lüge nicht“, sagte sie. „Wenn ich einmal jemanden treffe, der halbwegs nett und normal ist, dann ist er in der Regel völlig von mir eingeschüchtert. Es mag am Ruhm liegen, oder am Geld oder an was auch immer. Ich weiß es nicht. Aber es ist schrecklich. Es ist ja keineswegs so, als würde ich es nicht versuchen. Ich möchte gerne einen tollen Mann kennenlernen. Ich will mich auf jemanden einlassen.“ Sie warf einen Blick in Richtung Tür. „Wenn es auch nicht gerade Spike sein muss.“


  „Sind Sie sicher?“


  Wütend funkelte sie ihn an. „Sie nehmen mich nicht ernst, nicht wahr?“


  „Nicht so ganz.“


  „Das ist wieder mal typisch. Sie kritisieren mich, wie es Ihnen passt, aber versuchen Sie etwa auch einmal meine Sicht der Dinge zu verstehen? Kümmert es Sie etwa ...“


  Sie redete noch, als Wyatt schon auf sie zuging, ihr Gesicht in die Hände nahm, sich hinunterbeugte und sie küsste.


  Völlig perplex, seine Lippen auf ihrem Mund zu fühlen, sagte sie: „Was tun Sie ...“


  „Sei einfach still.“


  Und das schien ihr dann doch ein ganz guter Rat zu sein.


  Sein Mund war fest, und doch auch wieder erstaunlich sanft. Und warm, dachte sie noch, als ihre Augen sich flatternd schlössen. Sein Kuss war zurückhaltend, aber nicht schwach. Es war, als wolle er ihr die Zeit geben, die sie brauchte, um sich an das zu gewöhnen, was er tat.


  Er neigte den Kopf und verstärkte damit den Kontakt ihrer Lippen. Sanft ließ er seinen Mund über ihren streifen. Vor und zurück. Neckend. Probierend. Sein Kuss schien ihr den Atem zu rauben und machte sie ganz benommen.


  Heiß stieg das Feuer zwischen ihnen auf. Hitze, Verlangen, und dann ein starkes Bedürfnis, so nahe wie möglich bei ihm zu sein.


  Unsicher, was sie eigentlich damit anfangen sollte, hob sie die Hände und legte schließlich die Fingerspitzen auf seine Schultern. Seine Hände ließ er nach unten gleiten, umfasste ihre Taille und zog sie an sich, bis sich ihre Körper überall berührten.


  Es war besser als sie es sich hätte vorstellen können. Er war stark, fühlte sich hart an und vollkommen männlich. Auch seinen Geruch mochte sie, maskulin mit einem Hauch von freier Natur.


  Mit der Zungenspitze tippte er an ihre Unterlippe, und selbst sie war in der Lage, die Bitte als das zu verstehen, was sie war, und öffnete den Mund. Nun konnte er weiter forschen, und überall, wo er sie berührte, empfand sie diese unglaublich prickelnde Erregung.


  Seine Zunge strich über ihre Zunge und ihr ganzer Körper spannte sich. Innerlich schmelzend erwiderte sie jede seiner Bewegungen, und vorsichtshalber legte sie die Arme um seinen Hals, um nicht auf den Boden zu sinken.


  Er hielt sie so fest, dass ihre Brüste an seiner Brust ganz flach gepresst wurden. Als sie fühlte, wie seine Hände auf ihrem Rücken auf- und niederfuhren, wünschte sie sich, sie könnte seine Berührung auf der nackten Haut fühlen.


  Wieder und wieder küssten sie sich. Einzelne Zellen tief in ihrem Innern fingen schon an zu winseln, und als er den Kuss schließlich abbrach, hätte sie beinahe lauthals protestiert.


  Glücklicherweise war er aber dann doch noch nicht ganz fertig mit ihr. Zuerst drückte er seinen Mund auf ihr Kinn, glitt weiter ihren Hals entlang bis zum Ohr, wo er erst am Ohrläppchen saugte, bevor er diese sensible Stelle gleich darunter leckte. Sie bekam eine Gänsehaut, ihre Brüste schwollen an, ebenso dieser Punkt zwischen ihren Beinen. Sie wollte, sie verlangte, und sie war bereit zu betteln.


  Schließlich richtete Wyatt sich auf und sah sie an. In seinen Augen erkannte sie dieses Feuer. Gott sei Dank war sie also nicht allein davon betroffen!


  Sie wollte, dass er sie noch einmal küsste, wollte einfach alles, was er zu bieten hatte.


  „Wir beide sollten zusammen ausgehen“, sagte er.


  „Ein D-date?“, stotterte sie.


  Er nickte.


  Ein richtiges Date? Sie beide? Der Gedanke ließ sie innerlich erbeben.


  „Das wäre fantastisch“, sagte sie und hoffte, dass ihr Gesicht nicht so rot aussah, wie es sich anfühlte. „Du bist doch mit keiner Frau zusammen, oder?“


  „Ich würde dich nicht einladen, wenn ich es wäre. Oder dich küssen. Und nur, um das einmal festzuhalten, Nicole und ich hatten nie etwas miteinander.“


  Sie hatte die Frage zwar nicht gestellt, aber es war gut, das zu wissen. „Ich will gerne mit dir ausgehen“, sagte sie. Mehr als gerne. Vor allem, weil dabei mit weiteren Küssen zu rechnen sein dürfte.


  „Am Freitag? Dann wird Amy bei einer Freundin übernachten.“


  „Klingt prima.“


  „Ich hole dich um sieben ab.“


  „Ich werde auf dich warten.“


  Super! So war das also, wenn man eingeladen wurde. Das sollte sie wirklich häufiger tun.


  Sie wollte schon gehen, als ihr der Erlaubniszettel für Amy wieder einfiel. Sie zog ihn aus der Tasche, er unterschrieb und sie verließ den Wohnwagen. Eigentlich ging sie ja zu ihrem Auto, aber es fühlte sich eher an wie ein Schweben.


  Endlich hatte sie ein Date! Und zwar mit Wyatt. Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, wie sie es Nicole beibringen sollte.


  „Die sind wirklich ganz erstaunlich gut“, sagte Claire und griff nach einem weiteren Zwiebelring. „So etwas Leckeres habe ich noch nie gegessen. Wirklich.“


  Jesse nahm ihren Burger in die Hand. „Siehst du. Nicht nur in New York gibt es gute Dinge.“


  „Das habe ich auch nie angenommen.“ Claire betrachtete die farbenprächtige Innenausstattung des „Kidd Valley“, dem Burger-Lokal, das Jesse für ihr Treffen vorgeschlagen hatte. „Vielleicht lasse ich sie mir zu meinem nächsten Konzert einfliegen.“ Sie biss noch ein Stückchen von dem Zwiebelring ab, kaute und schluckte. „Bisher habe ich noch nie irgendwelche verrückten Essensforderungen gestellt. Mit diesen hier könnte ich mal anfangen.“


  „Der Transport wird ihnen nicht bekommen.“


  „Da hast du wohl recht. Und das ist wirklich schade.“ Claire leckte sich die Finger ab. „Also, was gibt es?“


  „Nichts.“ Jesse vermied es, sie dabei anzusehen. „Ich wollte nur mal Hallo sagen.“


  Claire nahm an, dass es noch einen anderen Grund dafür gab, dass Jesse sie angerufen und vorgeschlagen hatte, sich einmal mit ihr zu treffen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ich denke schon. Ich bin sehr beschäftigt und, äh, alles Mögliche. Nicole ist immer noch sauer, hm?“


  „Da fragst du die Falsche. Ich könnte nicht behaupten, dass uns ein ausgesprochen enges Verhältnis verbindet.“


  Aus Claires Sicht war es so, dass sie sich seit dem Streit wegen Wyatt aus dem Weg gingen. Und das würde sich noch zu einem wirklich großen Problem auswachsen, denn sie hatte nun jemanden gefunden, mit dem sie ausgehen wollte, der nicht verheiratet war, keine Beziehung hatte und auch kein verurteilter Verbrecher war. Nicole würde daher diesen Wutanfall vergessen und ihre Beziehung zu Wyatt als das akzeptieren müssen, was sie war. Zumindest war das mal der Plan.


  „Aber sie ist doch jetzt in Ordnung, oder?“, fragte Jesse. „Es geht ihr doch besser, nicht wahr?“


  „Sie kann sich jetzt wieder besser bewegen. Ich glaube, sie wird nächste Woche schon wieder in die Bäckerei gehen.“


  „Aber auf mich ist sie immer noch wütend?“


  Jesse sah ganz elend aus und Claire wünschte, sie könnte ihr eine positivere Rückmeldung geben.


  „Du hast mit ihrem Mann geschlafen. Da wird sie schon noch etwas mehr Zeit brauchen, um darüber hinwegzukommen.“ Noch schlimmer war ja, dass Nicole sie dabei erwischt hatte. Claire hatte ein klares Bild von der Sache im Kopf. Das konnte nicht leicht wegzustecken sein.


  „Ich habe nicht mit ihm geschlafen“, sagte Jesse und sank in ihren Sitz zurück. „Es ist nicht das, was sie denkt.“ Abwehrend hob sie die Hand. „Sag es nicht. Ich hatte keinen Rock an, also muss ich Sex mit ihm gehabt haben. Ich bin böse, er ist böse.“ Jesse schüttelte den Kopf.


  Claire bemühte sich, keine Enttäuschung aufkommen zu lassen. Wieso konnte Jesse nicht begreifen, dass der Umstand, dass Nicole sie gestört und davon abgehalten hatte, die Sache zu Ende zu führen, das Ganze nicht besser machte? Schließlich hatten sie die Absicht gehabt, und halbnackt waren sie auch schon.


  „Ich habe einen Freund“, erzählte Jesse. „Matt. Ich liebe ihn und würde ihm nie wehtun. Dann aber habe ich einen Ring gefunden. Einen Verlobungsring. Matt will mich heiraten.


  Wie bitte? Ein Freund? Und dann vögelt sie mit Nicoles Mann herum? „Das ist ja ganz prima, aber wenn du Matt doch liebst, was wolltest du denn dann von Drew?“


  „Ich kann es nicht erklären. Wir haben immer viel miteinander geredet. Anders als Nicole hat Drew mir zugehört. Ich war völlig aus dem Häuschen wegen des Rings, denn ich hätte nie geglaubt, dass jemand mich einmal so lieben würde. Ich wusste gar nicht, was ich tun sollte. Drew war da, und dann hat er mich berührt. Ich weiß auch nicht. Vielleicht habe ich es ja verdient.“


  Nun war Claire völlig verwirrt. „Was hast du verdient?“


  „Drew. Vielleicht habe ich ja verdient, was passiert ist.“


  „Sex mit dem Mann deiner Schwester als Bestrafung?“ Nicole hat recht, dachte Claire und wurde langsam ärgerlich. Jesse war nicht bereit, für irgendetwas die Verantwortung zu übernehmen.


  Und Nicole hatte jedes Recht, sich verletzt zu fühlen. Sie hatte Jesse großgezogen, war für sie da gewesen, hatte sie geliebt und für sie gesorgt. Im Gegenzug hatte dann Jesse ihr Vertrauen unter ihrem eigenen Dach missbraucht.


  „Am liebsten würde ich alles rückgängig machen“, gab Jesse immerhin zu. „Im Ernst, wenn ich diese Nacht noch einmal erleben könnte, würde ich einfach weggehen. Ich wollte weder Nicole noch jemand anders je verletzen.“


  Jesse wirkte quälend jung, während sie sprach. Und verletzt. Aber Claire ließ sich nicht beeindrucken.


  „Wo wohnst du denn jetzt?“, fragte sie, nachdem sie entschieden hatte, dass es besser wäre, das Thema zu wechseln, als zu streiten.


  „Zuerst war ich bei einer Freundin. Jetzt habe ich in der Nähe der Universität ein Zimmer gemietet. Im Sommer, wenn die meisten Studenten weg sind, kann man da leicht etwas Billiges finden.“


  „Und, arbeitest du?“


  Jesse rutschte auf dem Sitz hin und her. „Mhm, ich mache ein paar Sachen per Internet. Nichts Großes. Ich muss ja schließlich meinen Lebensunterhalt verdienen, oder? Es ist mir erlaubt, das zu tun.“


  „Niemand sagt etwas anderes“, bemerkte Claire, unsicher, weshalb Jesse so gereizt wirkte. „Was hast du denn getan, bevor das alles passiert ist?“


  „Ich hatte hier am College Betriebswirtschaft belegt und dann auch in der Bäckerei gearbeitet. Sie gehört zur Hälfte mir. Hat sie dir das erzählt? Meine Hälfte liegt in einem Treuhandfonds, bis ich fünfundzwanzig bin. Ich will, dass sie mich auszahlt, aber das tut sie nicht. Warum auch einmal etwas tun, das ich mir wünsche? Sie ist so eine gemeine Ziege.“


  „Vielleicht wäre sie ja eher bereit, dir zuzuhören, wenn du dich nicht mit Drew eingelassen hättest.“


  „Ja klar. Stell du dich nur auf ihre Seite.“


  Claire sah sie scharf an. „Begreifst du eigentlich, dass du etwas unglaublich Falsches getan hast? Und wie sehr du Nicole damit verletzt hast?“


  „Und wer redet davon, wie sie mich verletzt hat?“ Jesse schob ihr Essen beiseite. „Dir ist das doch auch egal. Ich bin nicht die Einzige, der man hier Vorwürfe machen kann. Es ist wie mit der Bäckerei. Immer ist Nicole die Einzige, die recht hat. Und nur sie allein hat das Sagen. Ich hatte da mal ein paar Ideen für Brownies, die auf diesem Schokoladenrezept beruhen, und hatte auch schon mit verschiedenen Zutaten herumexperimentiert. Nicole war nicht sonderlich interessiert, aber ich wusste, wenn ich es schaffen würde, herauszufinden, wie man sie auf die richtige Art herstellt, würde sie völlig begeistert sein. Einmal wollte ich etwas Eigenes machen. Etwas Besonderes.“


  „Daran könntest du doch weiterarbeiten.“


  Jesse schüttelte den Kopf. „Man braucht Geld, um Zutaten einkaufen zu können.“


  „Brauchst du Geld? Bist du pleite?“


  „Ist schon okay.“


  Claire griff nach ihrer Handtasche. „Ich habe kein Scheckheft, weil ich immer mit meiner Kreditkarte zahle. Aber ich habe etwas in bar. Möchtest du es haben? Ich kann dir auch mehr geben, wenn du es brauchst.“


  Jesse sah sie lange an. „Warum solltest du mir Geld geben wollen?“


  „Einfach weil du es brauchst.“ Jesse war ihre Schwester und trotz allem wollte Claire, dass es ihr gut ging.


  „Irgendetwas stimmt nicht mit dir.“


  Das wusste Claire nun zwar schon seit geraumer Zeit, allerdings hatte sie gehofft, dass es nicht für jedermann sichtbar wäre. „Darum geht es nicht. Was ist nun, willst du das Geld, ja oder nein?“


  „Im Moment nicht. Aber es wäre möglich, dass ich meine Meinung ändern muss.“


  „Dann sag mir einfach Bescheid.“


  „Das werde ich tun.“ Wie es schien, waren sie zu einem vorübergehenden Waffenstillstand gekommen. Jesse widmete sich wieder ihrem Burger. „Kommst du denn nun besser mit Nicole klar?“


  „Ja schon, bis ich das Thema ,Date mit Wyatt’ angeschnitten habe.“


  Jesse hätte sich beinahe verschluckt. „Wie ist es gelaufen?“


  „Nicht gut. Aber das macht nichts. Ich werde ihr Paroli bieten und mich im Übrigen verabreden, mit wem ich will.“


  Jesse wirkte überrascht. „Dann viel Glück dabei.“


  „Sie haben ja schließlich keine Beziehung miteinander.“


  „Ähem.“


  „Sie will ihn nicht, aber jemand anders soll ihn auch nicht haben. Das ist ja wohl kaum fair.“


  „Da stimme ich dir zu.“


  „Also ist es auch nicht wirklich ein Problem.“


  „Versuchst du jetzt, mich oder dich selbst zu überzeugen?“, fragte Jesse und griff erneut nach ihrem Burger.


  „Uns beide. Wie mache ich das?“


  „Ich stehe voll auf deiner Seite. Tut mir nur leid, dass ich diese Show verpassen werde.“


  Claire hatte den Eindruck, dass Jesse damit gar nicht das Date selbst meinte, sondern den Moment, wenn sie Nicole von dem Date erzählen würde.


  „Ich weiß überhaupt nicht, was ich anziehen soll“, fuhr sie fort. „Eine Einladung von Wyatt. Ich gehe nicht, ähem, oft mit Männern aus.“


  „Wo werdet ihr denn hingehen? Hat er etwas gesagt?“


  Claire schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Wahrscheinlich wird er dich zum Abendessen ausführen. Vielleicht auch ins Kino. Zieh dir einfach etwas Hübsches an, das aber nicht zu elegant ist. Seattle ist nicht New York. Vielleicht ein paar richtig schicke Jeans mit einer Seidenbluse und einem Blazer. Du willst sexy aussehen, aber nicht nuttig. Interessiert, aber nicht wild verzweifelt.“


  „Was ist denn der Unterschied zwischen schicken Jeans und normalen Jeans?“


  Jesse seufzte. „Du bist hoffnungslos.“


  „Ich weiß.“


  Nachdem Claire wieder zum Haus zurückgefahren war, blieb sie noch im Auto sitzen und redete sich selbst gut zu.


  „Ich bin stark“, versicherte sie ihrem Abbild im Rückspiegel. „Ich habe das Recht dazu. Ich bin erwachsen. Ich bin ein guter Mensch. Ich schätze mich. Ich werde jetzt dort hineingehen und Nicole sagen, was los ist. Ich bin stark und mutig und werde mich von niemandem einschüchtern lassen. Und von ihr schon gar nicht.“


  Sie holte tief Luft und ging entschlossenen Schrittes ins Haus, wo sie Nicole in der Küche fand.


  „Gut, dass du da bist“, sagte sie energisch. „Ich will mit dir reden.“


  Nicole zog bloß die Augenbrauen hoch.


  Claire wollte sich auf keinen Fall einschüchtern lassen. „Also sieh mal. Ich respektiere dich und all deine Beziehungen. Ich weiß, dass Wyatt dein Freund ist, und ich versuche nicht, daran etwas zu ändern.“


  „Das könntest du auch nicht.“


  Claire fühlte, wie ihr ein wenig der Wind aus den Segeln genommen wurde, aber sie blieb konzentriert. „Darum geht es auch gar nicht. Die Sache ist die: Du bist nicht daran interessiert, mit ihm zu flirten und auszugehen. Ich schon. Und ich verstehe nicht, was das Problem für dich dabei sein soll. Vielleicht glaubst du ja, dass ich nicht gut genug für ihn bin oder was. Aber du wirst einfach damit leben müssen.“


  „Ihr geht also miteinander aus“, stellte Nicole mit müder Stimme fest.


  „Ja, das werden wir. Er hat mich eingeladen, und ich habe die Einladung angenommen. Du kannst streiten und schmollen und protestieren, aber du wirst nichts daran ändern. Abgesehen davon wäre es auch nicht richtig von dir, etwas anderes zu erwarten.“


  Nicole starrte sie an. „Sonst noch was?“


  „Ja. Einiges. Ich bedaure, was dir geschehen ist. Es tut mir leid, dass Drew mit Jesse geschlafen hat, dass deine eigene Schwester dich betrogen hat. Es tut mir auch leid, dass die ganze Arbeit in der Bäckerei an dir hängen geblieben ist und dass du dich um dein Leben betrogen siehst. Es tut mir leid, dass du deine Mom verloren hast. Aber auch ich habe sie verloren.“


  Nicole wollte etwas sagen, aber Claire hob abwehrend die Hand.


  „Ich bin noch nicht fertig. Auch mir ist das zugestoßen, und das hast du noch nicht einmal in Betracht gezogen. Du hast dich völlig von mir losgesagt und dabei alle Gefühle ausgeblendet, die ich dabei vielleicht haben könnte. Während der letzten zehn Jahre habe ich permanent versucht, Verbindung mit dir aufzunehmen. Du hast meine Anrufe ignoriert, meine Briefe, einfach alles. Und trotzdem habe ich alles stehen und liegen lassen, als Jesse mich anrief.“


  „Nach allem, was ich höre, gab es da nicht viel stehen und liegen zu lassen.“


  Claire ließ sich nicht irritieren. „Es gab genug, und darum geht es auch gar nicht. Du bist meine Schwester und ich wollte hier für dich da sein. Es wäre mir egal gewesen, was in meinem Terminkalender gestanden hätte. Auch dann wäre ich sofort gekommen, weil du mich gebraucht hast. Und auch, weil du mir etwas bedeutest.“


  Plötzlich wurde Claire von Gefühlen überschwemmt, gegen die sie ankämpfen musste. „Als wir fünf waren, bist du zu einer Geburtstagsparty gegangen, zu der ich nicht durfte, weil ich üben musste. Ich habe geheult und geheult, aber das hat meinen Lehrer nicht die Bohne interessiert. Und als du die Windpocken hattest, haben sie versucht, mich von dir fernzuhalten, weil sie nicht wollten, dass auch ich krank wurde. Aber ich wollte einfach nur bei dir sein. Also bin ich nachts zu dir ins Bett gekrochen und habe sie mir dann auch gefangen. Weil du meine Schwester bist.“


  „Das sagtest du bereits“, murmelte Nicole.


  „Du scheinst dich aber nicht sonderlich gut daran zu erinnern. So, und um auf den Punkt zu kommen: Diesmal werde ich nicht weggehen. Wir werden herausfinden, wie wir wieder eine Beziehung miteinander haben können. Vorher werde ich nicht abreisen. Es wäre ganz hilfreich, wenn du dich gelegentlich einmal etwas menschlich verhalten und ein klein wenig Dankbarkeit zeigen würdest. Du könntest sogar freundlich sein. Aber wie auch immer du dich entscheidest, hör auf, mich ständig mit deinen Vorwürfen zu nerven, denn du warst nicht die Einzige, die im Leben wenig Entscheidungsfreiheit hatte.“


  „Du gehst mir so was von auf den Keks“, fauchte Nicole.


  „Frag mal, ob mir das etwas ausmacht.“


  Sie standen da und starrten sich an. Claire hatte keine Ahnung, was sie denken sollte, sie wusste nur, dass sie nicht klein beigeben würde.


  „Na gut“, gab Nicole nach und starrte dabei den Fußboden an. „Dann geh doch zu deinem Date mit Wyatt. Mir soll’s egal sein.“


  „Wirklich?“


  Ihre Schwester nickte. „Und danke, dass du damit überhaupt zu mir gekommen bist. Das hättest du nicht tun müssen.“


  Claire grinste. Nun fühlte sie sich leichter und glücklicher. „Ohne mich wärst du auch völlig aufgeschmissen gewesen.“


  „Jetzt leg es aber bitte nicht darauf an.“


  „Von den Windpocken habe ich immer noch Narben. Du schuldest mir also was.“


  Nun lächelte auch Nicole ein wenig. „Ja, vielleicht ist es ja tatsächlich so.“


  11. KAPITEL


  Zwei Dutzend gemischte Bagels“, sagte der Mann im Anzug, wobei er sein Gespräch am Mobiltelefon gerade lange genug unterbrach, um die Bestellung aufzugeben und hinzuzufügen: „So viele brauche ich am besten immer gleich, wenn ich zur Tür hereinkomme. Bagels, keine Entschuldigungen.“


  Claire stellte die Bagels zusammen, tippte die Bestellung ein und gab ihm seine Tüte. „Nummer achtundneunzig“, rief sie.


  „Zwei glasierte Donuts und ein großer Kaffee mit extra viel Platz für Milch.“


  „Kommt sofort.“


  Sie agierte schnell und effizient, holte die Donuts und schenkte den Kaffee ein. Dann nahm sie das Geld, wechselte und rief den nächsten Kunden auf.


  Eine gut gekleidete Dame trat an die Theke. „Ich würde gerne einen besonderen Kuchen bestellen“, sagte sie. „Ich habe es eilig.“


  „Kein Problem“, sagte Claire und ging zu dem Tresen an der Seite. Sie holte das Heft für die Spezialbestellungen heraus und nahm sich ein Blatt. „Was hätten Sie denn gerne?“


  „Die Keyes-Torte“, antwortete die Frau. „Aber mit Eiercremefüllung, nicht mit Schokolade.“


  Claire lächelte. „Ich bedaure, aber bei der Keyes-Torte verändern wir nichts. Wir haben andere Schokoladentorten, die wir für Sie nach Ihren Wünschen backen können, aber das Rezept für die Keyes-Torte ist eine Tradition, die wir nicht anrühren.“


  „Entschuldigen Sie, aber ich bin hier die Kundin. Es ist doch Ihr Job, mir genau das zu geben, was ich verlange. Ich habe Ihnen gesagt, was ich wünsche, also tun Sie es.“


  Claire nahm sich einen Moment Zeit und stellte sich diese feindselige Kundin mit Zuckerguss überzogen vor, wie sie gerade von fliegenden Sprenkeln attackiert wurde. Dann lächelte sie wieder.


  „Es gibt ein paar Dinge im Leben, die man einfach nicht verändern sollte. Sie würden ja auch nicht wollen, dass die Mona Lisa sich auf einmal in eine Krankenschwester verwandelt oder dass jemand der Freiheitsstatue ein Hula-Röckchen überzieht.“


  „Sie können ja wohl kaum ernsthaft diese Dinge mit Ihrer lächerlichen Torte vergleichen.“


  „Haben Sie die Keyes-Torte denn überhaupt schon einmal probiert?“


  Die Frau rümpfte die Nase. „Es ist doch bloß eine Torte.“


  „Das verstehe ich als Nein. Sie ist mehr als wunderbar. Vertrauen Sie mir. Meine Familie hat sich sechzig Jahre damit beschäftigt, dieses Rezept zu perfektionieren. Also, was ist Ihnen jetzt lieber? Eine echte Legende oder eine unserer anderen Torten, die wir ihren Wünschen anpassen? Sie könnten natürlich auch einmal beide Torten bestellen und dann zum Spaß einen Geschmackstest durchführen. Ihren Gästen könnte es gefallen.“


  „Das wäre eventuell eine Möglichkeit.“


  „Ein schöner Abschluss für den Abend.“


  Die Frau zögerte erst, bestellte dann aber einen normalen Schokoladenkuchen mit der Eiercremefüllung und die spezielle Keyes Schokoladentorte. Nachdem sie gezahlt hatte und weg war, sah Phil zu Claire hinüber.


  „Diese Frau war schon einmal hier. Sie ist nicht leicht im Umgang. Das haben Sie gut gemacht.“


  Schlichte Worte, dachte Claire und merkte, wie sie richtig stolz wurde. „Danke.“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie das schaffen werden, aber Sie haben nicht nachgegeben. Klasse.“


  Claire grinste. „Damit haben Sie jetzt meine ganze Woche gerettet.“


  Erst als sie sich dann wieder dem nächsten Kunden zuwandte fiel ihr noch ein, dass sie dabei nicht ein einziges Mal an Panik auch nur gedacht hatte. Sie hatte einfach getan, was zu tun war, und es war ein tolles Gefühl, das sie gern noch einmal erleben würde.


  „Vielleicht“, meinte Nicole und lehnte sich auf Claires Bett zurück. „Aber willst du tatsächlich zu deinem Date Jeans tragen?


  Claire erwähnte nicht, dass die Idee von Jesse stammte. „Ich dachte, dass meine anderen Kleider zu elegant sein könnten. Die hier sind dunkel und ich werde dazu hochhackige Stiefel tragen.“


  „Sehr fashion forward“, sagte Nicole. „Nur, dass Wyatt weiß, dass du ganz und gar Park Avenue bist. Er wird sich also in Schale werfen und du wirst dir dann in Jeans komisch vorkommen. Was ist denn mit dieser weißen Wollhose. Die ist wirklich schön.“


  „Die hat er schon gesehen.“


  „Mit was?“


  „Einem weißen Pullover. Also elfenbein. Eigentlich ist das Ensemble elfenbeinfarben.“


  Nicole verdrehte die Augen. „Klar ist es das. Hast du denn keinen anderen Pullover?“


  Claire sah ihre Kleidung durch und zog ein Oberteil heraus, blassblau mit hell schimmernden Silberfäden durchwebt. Mehr zu sich selbst murmelte sie: „Das hier trage ich eigentlich nie, obwohl ich es wirklich mag. Vielleicht mit Perlen.“


  „Ohrringe schon, aber keine Halskette aus Perlen. Das geht zu sehr in Richtung ältere Dame. Die Farbe passt prima zu deinem Haar und den Augen.“


  Claire hielt sich den Pullover vor und sah in den Spiegel. Ehrlich gesagt, konnte sie nicht erkennen, was daran jetzt besser sein sollte, aber sie war bereit, sich belehren zu lassen.


  „Also gut. Dann werde ich diesen Pullover zu der Elfenbeinhose tragen. Ich habe schöne silberne Pumps und auch eine fantastische Tasche.“


  Nicole rümpfte die Nase. „Das brauchst du gar nicht zu erwähnen. All deine Sachen sind fantastisch. Einkaufen scheint dir Spaß zu machen.“


  Claire fragte sich, ob sie sich da schon wieder auf gefährliches Terrain begaben. „Nicht wirklich. Lisa bringt mir die Sachen und ich behalte sie oder auch nicht. Ich habe wirklich keine Zeit, in Geschäfte zu gehen.“


  Sie machte sich auf einen sarkastischen Kommentar gefasst, aber Nicole nickte bloß. „Nach dem, was sie mir erzählt hat, musst du ja wirklich einen langen Tag haben. Ist das eigentlich deine richtige Haarfarbe?“


  Claire wickelte sich eine Strähne um den Finger. „Ich lasse mir Strähnchen setzen.“


  „Vielleicht sollte ich das auch tun. Gegen deine siebenundvierzig verschiedenen Farben wirkt mein Haar richtig stumpf und langweilig.“


  „Es sind ungefähr fünf Farbtöne“, räumte Claire ein. „Es dauert ewig, aber die verschiedenen Töne machen es leichter, wenn das Haar nachwächst. Man sieht die Ansätze dann weniger deutlich.“


  „Das ist natürlich besser, wenn du unterwegs bist.“


  Immer auf der Hut vor dem Sarkasmus ihrer Schwester, nickte Claire langsam, aber an dieser Bemerkung konnte sie nichts davon entdecken. „Es hilft.“


  Nicole stand auf. „Ich sollte dich jetzt lieber allein lassen, damit du dich fertig machen kannst. Wyatt wird bald hier sein, und ich möchte nicht, dass du ihn warten lässt. Unter den gegebenen Umständen wäre eine höfliche Konversation mit ihm für mich einfach zu schräg.“


  Claire wusste, dass dies eine Herausforderung sein könnte, daher sagte sie nur: „Danke für deine große Hilfe und die Beratung.“


  Nicole zuckte die Achseln. „Es ist bloß der Versuch, nicht zur Zickenkönigin der westlichen Hemisphäre zu mutieren.“


  „Das machst du hervorragend.“


  „Meine Güte, danke.“


  Nachdem Nicole gegangen war, steckte Claire ihren elektrischen Lockenstab in die Steckdose. Sie hatte nicht die Absicht, sich eine großartige Frisur zuzulegen, aber sie wollte ihrem Haar etwas mehr Fülle geben. Nachdem sie mit den Locken fertig war, legte sie ein leichtes Make-up auf, zog sich dann an, gab ihrem Haar den letzten Schliff und kreischte auf, als sie einen Blick auf die Uhr warf und sah, dass Wyatt jeden Augenblick eintreffen musste. Als sie die Tür ihres Schlafzimmers öffnete, hörte sie auch schon, wie Nicole brüllte: „Nun sieh zu, dass du deinen dünnen Arsch in Bewegung setzt und runterkommst. Er fährt gerade die Einfahrt hoch, und ich werde mich nicht wie deine Mutter aufführen.“


  „Bin schon fertig“, rief Claire zurück und beeilte sich, zur Haustür zu kommen.


  „Du bist ja pünktlich“, stellte Wyatt zur Begrüßung fest. „Damit habe ich gar nicht gerechnet.“


  „Oh. Doch. Ja.“ Waren Frauen normalerweise bei Dates zu spät? Nicole hatte ihr nichts davon gesagt.


  „Wolltest du, äh, noch hereinkommen?“ Während sie sprach, warf sie einen Blick über die Schulter und sah, wie Nicole den Kopf schüttelte und signalisierte, dass sie verschwinden sollten. „Wir könnten aber auch gleich gehen. Das ist vielleicht besser.“


  „Sicher.“


  Sie nahm ihre Tasche und trat vor die Tür. Sogar mit ihren hohen Absätzen war er immer noch ein ganzes Stück größer als sie. Und breiter. Anders gekleidet war er auch: ein elegantes Hemd zu einer dunklen Hose anstelle von Jeans und den karierten Hemden, die er sonst immer trug. Er sah gut aus. Ob sie das einem Mann wohl sagen durfte?


  Sie gingen zu seinem Truck. Er öffnete die Beifahrertür und wartete darauf, dass sie einstieg. Als sie ihn dabei streifte, durchfuhr es sie wie ein Blitz und sie wurde richtig nervös.


  „Du isst doch Fleisch?“, fragte er. „Ich konnte mich gar nicht mehr daran erinnern, ob ich dich schon einmal Fleisch essen sah. Du bist doch keine Vegetarierin, oder?“


  Sie lachte. „Nein, ich esse Fleisch.“


  „Gut. Dann werden wir in ein Restaurant gehen, wo es hervorragende Steaks gibt. Buchanans. Es ist eins meiner Lieblingslokale. Das Essen dort ist wirklich gut.“


  „Klingt perfekt.“


  Auf dem Weg ins Restaurant sprachen sie über Amy und die Bäckerei. Wyatt hielt vor dem Parkserviceschild und übergab seine Schlüssel, dann kam er um den Wagen herum und hielt ihr die Tür auf. Im Restaurant sagte er der Hostess, dass sie eine Reservierung hatten.


  Es gefiel Claire, dass er ihren gemeinsamen Abend im Voraus geplant hatte. Auch das Restaurant gefiel ihr. Es war intim und die einzelnen Separees aus gediegenem Holz und Leder vermittelten Atmosphäre und Eleganz, ohne dunkel oder einschüchternd zu wirken.


  Sie wurden zu einem Separee in der Ecke geführt. Nachdem sie sich gesetzt hatten, legte die Hostess die Speisekarten zusammen mit der Weinkarte auf den Tisch und ließ sie dann allein.


  „Du siehst gut aus“, sagte Wyatt.


  Claire, die gerade nach der Speisekarte griff, hielt mitten in der Bewegung inne. „Ah, danke.“ Sie fühlte, wie sie heiße Wangen bekam, und war dankbar für die gedämpfte Beleuchtung. „Danke dafür, dass du mich eingeladen hast, mit dir auszugehen. Es ist wirklich ein Vergnügen.“


  „Möchtest du nicht warten, bis der Abend vorüber ist, bevor du das entscheidest?“


  Sie lächelte. „Das ist nicht nötig.“


  Er hob eine Augenbraue an. „Flirtest du etwa mit mir?“


  „Vielleicht ein wenig.“


  „Gut.“


  Nun glühten ihre Wangen.


  Wyatt musste sich die Speisekarte nicht ansehen, denn er war oft genug bei Buchanans gewesen, um zu wissen, was er mochte. Aber es freute ihn, Claire dabei zu beobachten, wie sie die einzelnen Gerichte studierte. Sie wirkte sehr konzentriert, so als hätte ihre Entscheidung weitreichende Konsequenzen.


  Er war sich immer noch nicht ganz sicher, ob es klug gewesen war, sie einzuladen. Sicher, er fühlte sich von ihr angezogen. Sie war Single und verdammt sexy. Es machte also Sinn, sich mit ihr zu verabreden.


  Aber dann war sie auch Nicoles Schwester, und sie war niemand, den er normalerweise treffen, geschweige denn näher kennenlernen würde. Ein paar Minuten im Internet hatten ihm weit mehr Informationen über Claire Keyes geliefert, als er erwartet hatte. Sie war berühmt und wurde auf allen Kontinenten, die sie besucht hatte, verehrt und angebetet. Die Kritiker liebten sie, die Fans lagen ihr zu Füßen und sie hatte mehrere CDs herausgebracht, die Bestseller waren. Und er war ein Kerl, der Häuser in Seattle baute. Was mochte an diesem Bild wohl nicht stimmen?


  „Möchtest du, dass wir eine Flasche Wein bestellen?“ Er wollte sich den Abend nicht schon ausreden, bevor er überhaupt begonnen hatte.


  „Eine gute Idee. Willst du ...“


  In dem Moment trat auch schon ein Mann im Smoking an ihren Tisch. „Guten Abend. Ich bin Marcellin, Ihr Sommelier. Ich habe mitbekommen, wie Sie von Wein sprachen, und da wurde ich hellhörig. Darf ich Ihnen meine Hilfe anbieten?“


  Er hatte einen französischen Akzent, der so perfekt klang, dass Wyatt sich fragte, ob er ihn nur vorgab. Aber ehe er noch entscheiden konnte, ob er Marcellins Dienste in Anspruch nehmen wollte oder nicht, begann Claire, mit ihm zu reden. In Französisch.


  Sie plauderten dann ein paar Minuten lang, bevor Marcellin sich entschuldigte und Claire sich wieder Wyatt zuwandte.


  „Tut mir leid. Ich habe mich mitreißen lassen.“


  „Kein Problem. Kennt ihr euch?“


  Sie lächelte. „Mit Wein kenne ich mich aus. Deshalb habe ich ihn zu der Weinkarte befragt.“


  „Du sprichst Französisch?“


  Sie wirkte erstaunt, als hätte sie gar nicht bemerkt, dass sie unwillkürlich in diese Sprache verfallen war. „Hm, ein wenig.“


  Für ihn hatte es nach mehr als ein wenig geklungen.


  „Manchmal habe ich mir im Flugzeug Sprachübungs-CDs angehört. Da vergeht die Zeit schneller. Und üben kann ich dann, wenn ich in dem Land bin.“


  „Also ist es nicht nur Französisch.“


  „Ich spreche Italienisch, ein wenig Deutsch. Mit Chinesisch habe ich es auch versucht, aber dazu fehlt mir absolut das Ohr.“ Sie änderte ihre Sitzhaltung, so als wäre ihr das Thema unangenehm. „Es ist nichts Besonderes. Die Weinkarte ist jedenfalls sehr beeindruckend. Sie haben einige gute Weine aus Washington. Aber wenn ich unterwegs bin, bestelle ich mir gerne etwas Landestypisches an Wein und Essen, und zum Abendessen lasse ich mir vom Zimmerservice immer einen regionalen Wein servieren.“


  „Zimmerservice? Du gehst also nicht jeden Abend aus?“


  „Sehr selten. Nach einer Vorstellung bin ich in der Regel erschöpft. Dann gehe ich ins Hotel zurück, esse irgendetwas Leichtes, versuche mich zu entspannen und lege mich ins Bett. Gelegentlich gibt es auch schon mal ein Abendessen mit irgendwelchen Mäzenen, was amüsanter klingt als es ist, denn dann muss ich die ganze Zeit glänzen, was auf besondere Weise sehr ermüdend ist.“


  Ich weiß gar nichts von ihr oder ihrer Welt, dachte er. Ein paar Artikel im Internet und Nicoles abfällige Bemerkungen hatten ihn auf Claire nicht vorbereitet. Während sie ihm von ihrem Leben auf Tournee erzählte, wurde ihm klar, dass er eine weltberühmte Pianistin gebeten hatte, sein Babysitter zu sein.


  „Wer bist du?“, fragte er, ohne eigentlich beabsichtigt zu haben, die Frage laut auszusprechen.


  „Was meinst du?“


  „Du gehörst nicht hierher, in die reale Welt.“


  „Aber ich mag die reale Welt. Diese andere Welt ist nicht besonders lustig.“


  Nicht einmal ansatzweise konnte er ihr Leben begreifen. Wie mochte das sein, von Stadt zu Stadt zu ziehen und auf einer Stufe, die nur eine Handvoll Menschen erreichen konnten, Konzerte zu geben.


  „Ich möchte mich anpassen“, fügte sie hinzu. „Ich versuche, wie jeder andere zu sein.“


  „Du solltest dein Niveau nicht senken.“


  „Ich halte mich nicht für besser. Ich bin nur anders. Und ich möchte weniger anders sein.“


  Sie ist wunderschön, dachte er abwesend. Wann ist sie nur so schön geworden? Amy fand, sie sah aus wie Barbie, und er wollte auch gerne zugeben, dass sie das lange blonde Haar hatte, und sogar noch längere Beine. Aber ansonsten besaß sie wenig, das ihn an eine Kinderpuppe erinnerte. Sie war ganz und gar Frau, und das gefiel ihm. Er mochte sie. Wann hatte sie aufgehört, die böse Eisprinzessin zu sein?


  „Warum bestellst du den Wein nicht?“, sagte er. „Sei einfach verrückt. Wir wollen beide etwas Neues ausprobieren.“


  Sein Vorschlag machte ihr offensichtlich Freude und sie lächelte. „Bist du sicher? Ich kann mit Geld sehr locker sein.“


  „Nur zu.“


  Marcellin kam zurück und ausführlich erörterten sie die Weine in Französisch. Claire blätterte in der Weinkarte und deutete mit dem Finger. Schließlich einigten sie sich auf eine kleine regionale Weinkellerei, von der Wyatt noch nie etwas gehört hatte. Anschließend erschien der Kellner und sie bestellten ihr Essen. Als sie dann endlich allein waren, beugte sie sich zu ihm vor und lächelte.


  „Habe ich dir eigentlich schon dafür gedankt, dass du mich eingeladen hast?“


  Da war etwas in ihrem Lächeln, es wirkte so einladend, dass er sie am liebsten über den Tisch hinweg geküsst hätte. Er liebte es, Claire zu küssen. Und er hätte gar nichts dagegen, das sehr viel häufiger zu tun. Aber er hatte noch diese bohrende Stimme im Hinterkopf, die ihn mahnte sicherzustellen, dass sie auch nach denselben Regeln spielen würden.


  „Ja, das hast du.“


  Der Wein wurde gebracht. Sie zelebrierten das Ritual, ihn zu prüfen und für gut zu befinden, und als der Sommelier wieder gegangen war, fragte Wyatt: „Ist Drew eigentlich noch einmal wiedergekommen?“


  „Nicht dass ich wüsste. Ich weiß immer noch nicht so recht, ob ich mich nun schlecht fühlen soll, weil ich ihn verletzt habe, oder nicht.“


  „Keine Sorge. Er wird darüber hinwegkommen. Schmerz und Leid könnten helfen, seinen Charakter zu formen.“


  „Er ist dein Stiefbruder?“


  „Einer von vielen.“


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Eine große Familie?“


  „Eine, die sich ständig verändert. Ich stamme aus einer langen Linie männlicher Vorfahren, die ihre Beziehungen in den Sand gesetzt haben. Die meisten meiner Onkel haben gar nicht erst geheiratet, und die, die es getan haben, bewerben sich um einen Eintrag in die Liste der schnellsten Scheidungen des Landes. Mein Dad hat erst vor Kurzem wieder geheiratet. Zum fünften Mal. Drew ist mein Stiefbruder aus der zweiten oder dritten Ehe davor. Ich kann mich gar nicht genau erinnern.“


  Claire wirkte leicht bestürzt. „Was ist mit deiner Mutter?“


  „Sie hat einen anständigen Mann gefunden. Inzwischen sind sie seit über fünfundzwanzig Jahren zusammen. Nicht so mein Dad. Ihm gebe ich diesmal sechs Monate.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Das Problem bei ihm ist, dass er es immer wieder versucht, denn er glaubt jemand zu sein, der er nicht ist. Ein Mann, dem es gelingen kann, die richtige Frau zu finden.“


  „Das wäre doch möglich.“


  „Es wäre eher unwahrscheinlich. Kaputte Beziehungen liegen bei uns im Blut. Ich hatte nie vorgehabt zu heiraten. Meine Idee war, die Katastrophe zu verhindern, bevor sie geschehen konnte.“


  „Shanna hast du aber doch geheiratet.“


  „Sie wurde schwanger. Da hatte ich keine andere Wahl.“


  Claire neigte den Kopf zur Seite. „Eigentlich schon. Du hättest sie nicht heiraten müssen, und doch immer noch an Amys Leben teilhaben können.“


  „Damals schien eine Heirat das Richtige zu sein.“


  „Weil du eben das Richtige tust.“


  Irgendwie lief das Gespräch nicht in die Richtung, die er wollte. „Dabei war ich nicht der Held.“


  „Warum nicht? Shanna ist doch diejenige, die gegangen ist. War das gleich nachdem Amy geboren wurde?“


  „Zwei Monate nachdem wir die Bestätigung hatten, dass sie nicht hören konnte. Es macht mir nichts aus, alleinerziehender Vater zu sein. Bei meiner Familiengeschichte hatte ich vermutlich schon halb erwartet, dass Shanna ausbrechen würde.“ Er begegnete ihrem Blick und hielt ihn fest. „Du verstehst aber nicht, worauf es mir ankommt, Claire. Ich will sagen, dass ich mich auf Beziehungen nicht einlasse. Ich freue mich, dass wir miteinander ausgehen, und ich genieße die Zeit mit dir. Aber das ist es dann auch schon für mich. Ein kleines Vergnügen. Sex wäre schön, aber ich lasse mich nicht ein. Für eine ernsthafte Beziehung bin ich nicht zu haben.“


  Er zuckte die Schultern. „Vielleicht ist es ja völlig überflüssig, dass ich davon spreche, denn ich weiß ja nicht einmal, ob du überhaupt an mir interessiert bist. Aber falls es so sein sollte, möchte ich einfach klarstellen, was ich tun kann und was nicht.“


  Sie bekam ganz große Augen. „Du möchtest Sex mit mir haben?“ Ihre Stimme klang dunkel und etwas atemlos.


  „Ist das alles, was du aus dem heraushörst, was ich sagte?“


  „Nein, ich habe den Rest schon auch verstanden. Du warnst mich vor dir. Nur zu meinem Besten. Das verstehe ich vollkommen. Aber du willst wirklich mit mir schlafen?“


  „Wieso ist das denn eine solche Überraschung für dich?“


  Weil es noch nie jemand gewollt hat, dachte Claire und verschränkte die Finger fest im Schoß, um sich davon abzuhalten, vor Freude in die Hände zu klatschen. Wyatt wollte sie. Sie!


  Er war ein gut aussehender Mann, betont männlich. Wahrscheinlich könnte er jede Frau haben, die er wollte. Und er wollte sie! Könnte der Tag noch besser werden?


  Am liebsten hätte sie ihn gebeten zu wiederholen, was er gesagt hatte. Dann könnte er vielleicht gleich auch noch ein paar Details einstreuen. Wie zum Beispiel, wann genau er herausgefunden hatte, dass er sie sexy fand, und ob er daran dachte, seinen Plan schon bald in die Tat umzusetzen. Aber sie musste feststellen, dass sie irgendwie ganz scheu und nervös war, daher wandte sie sich lieber einem anderen Thema zu.


  „Wirklich überrascht bin ich eigentlich nicht. Erzähl mir, wie kommt es, dass Amy nicht hören kann? Ist es angeboren?


  „Das ist die Theorie. Auf einem Ohr kann sie ein wenig hören, auf dem anderen so gut wie gar nicht. Hörgeräte helfen zwar, aber sie sind weit davon entfernt, perfekt zu sein, trotz aller medizinischen Fortschritte.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Sie sind heute in der Lage, digitale Hörgeräte auf die spezifischen Hörschäden einzustellen, auf hohe oder tiefe lone.


  „Und was ist mit anderen Methoden? Könnte sie nicht ein Cochleaimplantat bekommen?“


  „Das ist möglich.“ Er trank einen Schluck Wein. „Allerdings wird bei der jetzigen Operationsmethode das Innenohr durch das Implantat zerstört. Das bedeutet, wenn einmal eine bessere Technologie entwickelt wird, kann sie nicht mehr eingesetzt werden. Innerhalb der Gehörlosengemeinschaft ist das ein heftig diskutiertes Thema.“


  Das hatte sie nicht gewusst. „Du willst also in dieser Richtung nichts unternehmen?“


  „Vorläufig nicht. Amy hat mich auch nicht bedrängt. Ich will etwas Besseres für sie. Ich will, dass sie hören kann.“ Er zuckte die Schultern. „Das ist eine sehr unpopuläre Meinung, die ich auch nicht gegenüber vielen Menschen äußern würde. Es gibt manche, die Gehörlosigkeit nicht als Behinderung begreifen. Für sie ist es ... wie es eben ist. Wie die Körpergröße. Dem stimme ich nicht zu. Ich möchte, dass meiner Tochter alle Möglichkeiten offenstehen, und ich bin nicht davon überzeugt, dass das Implantat ihr das bietet.“


  „Ganz schön viel, womit du da fertig werden musst.“


  „Für Amy ist es mehr.“


  Er ist ein guter Vater, dachte sie glücklich. Ein guter Mann. Nicht, als würde sie da über einen enormen Bezugsrahmen verfügen, aber sie nahm nicht an, dass sie sich in Wyatt irrte.


  „Spike hat nach dir gefragt.“


  Sie sah auf und begegnete seinem Blick. In seinen Augen blitzte es humorvoll.


  „Sehr witzig. Spike interessiert mich nicht.“


  „Hat er aber.“


  Nicht, wie er glaubte. Sie hatte es lediglich aufregend gefunden, von jemandem eingeladen zu werden. „Auf meinen Reisen treffe ich nicht viele Männer wie ihn.“


  „Wen wundert das. Wahrscheinlich triffst du auch nicht sehr viele Kerle wie mich.“


  „Nein, das stimmt“, sagte sie langsam und dachte dabei, dass das wirklich schade war. Kerle wie Wyatt waren es wert, dass man sie kannte.


  Mit anregender Unterhaltung und viel Lachen war der Abend wie im Fluge vergangen. Ehe Claire sich versah, waren sie wieder vor Nicoles Haus und gingen auf die Tür zu.


  Claire sagte sich, dass sie keinen Grund hatte, nervös zu sein, und dass das Ende eines solchen Abends nichts Besonderes war. Sicher, Wyatt würde sie vermutlich küssen, und ihr würde es vermutlich gefallen. Schließlich war es uralte Tradition, sich nach einem Date zu küssen.


  Nur, dass sie noch nie ein richtiges Date gehabt hatte. Jedenfalls keins, bei dem der Mann sie an ihrer Wohnung abgeholt und anschließend auch wieder zurückgefahren hätte. Sie war zwar ausgegangen, in fremden Städten, wo man sich in Restaurants traf oder sich einer Gruppe anschloss, aber in ihrem Leben war bisher noch nichts besonders traditionell verlaufen.


  Sie erreichten die Vorderveranda. Claire gab ihr Bestes, um nicht so gespannt auszusehen, wie sie sich fühlte, und unterließ es auch, eine Hand auf ihren Magen zu legen, der plötzlich verrückt spielte.


  „Es war ein wunderbarer Abend“, murmelte sie und fand es schwierig, in Wyatts dunkle Augen zu sehen. „Danke für das Abendessen.“


  „Gern geschehen.“ Mit einer Hand berührte er leicht ihre Wange. „Ich werde aus dir nicht schlau.“


  „Bedeutet das etwas Gutes oder etwas Schlechtes?“


  „Das kann ich dir nur zeigen.“


  Er beugte sich hinunter und küsste sie.


  Sein Mund legte sich auf ihren, und er forderte sie mit einem Vertrauen, das ihr den Atem nahm. Da gab es kein Überlegen, keine Unentschlossenheit. Nur Haut auf Haut, verschmelzenden Atem und dann ihr Herz, das ungefähr eine Million Schläge in der Minute tat.


  Sie legte eine Hand auf seine Schulter, während er ihr Gesicht in beide Hände nahm. Er hielt sie, als sei sie sehr wertvoll, was wiederum in ihr den Wunsch auslöste, ihm alles zu geben, worum er sie bat.


  Aber er vertiefte den Kuss nicht, wahrscheinlich, weil sie auf Nicoles Veranda standen und von den Nachbarn gesehen werden konnten. Ihr wäre es ja gleich, aber ihm machte es vielleicht etwas aus. Dann nahm er ein wenig Abstand, aber nur so viel, um seine Stirn an ihre zu legen.


  „Du wirst mir eine Menge Ärger bereiten, nicht wahr?“


  „Eigentlich bin ich nicht sehr kompliziert.“


  „Schon klar.“


  Er küsste sie noch einmal und war im nächsten Augenblick auch schon verschwunden. Claire seufzte und schwebte dann ins Haus.


  Nicole saß im großen Wohnzimmer und sah fern. Als sie Claire bemerkte, stellte sie den Ton ab.


  „Wie ich sehe, muss ich dich nicht fragen, wie es gelaufen ist“, begrüßte sie ihre Schwester. „Du hast dich großartig amüsiert.“


  Claire ging durchs Zimmer und sank auf dem Rand des großen Anbausofas nieder. „Das habe ich. Er ist wunderbar. Wir waren bei Buchanans. Warst du schon mal dort?“


  „Ja. Es ist sehr teuer. Er hat versucht, dich zu beeindrucken.“


  „Meinst du wirklich?“ Wyatt hatte versucht, sie zu beeindrucken?


  „Wieso überrascht dich das?“, fragte Nicole.


  „Einfach so. Bist du sauer?“


  „Nein. Eine von uns beiden sollte ein anständiges Liebesleben haben, und diejenige werde ich offensichtlich nicht sein. Also leg los. Details. Ich will Details hören.“


  Claire rollte sich zusammen und drückte ein Kissen an die Brust. „Es war fantastisch. Wir haben geredet und gelacht. Er ist so unterhaltsam.“ Sie grinste. „Er will Sex mit mir haben.“


  Nicole zuckte zusammen. „Ich werde mit dem Mann einmal ein ernstes Wörtchen reden müssen.“


  „Wieso?“ Claire war wirklich erstaunt.


  „Weil es völlig daneben ist, so etwas zu sagen. Und du bist meine Schwester.“


  „Nein, das ist völlig in Ordnung.“


  „Ähem. Sei bloß vorsichtig. Wyatt lässt sich auf keine Beziehung ein.“


  „Das hat er erwähnt.“


  „Zumindest war er ehrlich. Und was hältst du davon?“


  Claire dachte über die Frage nach. „Ich mag ihn. Ich hoffe nur, dass er auch ehrlich war, als er von Sex sprach.“


  Nicole lachte. „Er ist ein Mann. Warum sollte er dabei lügen?“


  Als ob Claire das wüsste. „Dann war er also nicht nur höflich?“


  „Auf welchem Planeten sind Männer denn höflich, wenn es um Sex geht? Ist das in der Musikwelt etwa anders?“


  „Nicht unbedingt. Zumindest glaube ich das. Ich habe wirklich nicht sehr viel Erfahrung mit ... du weißt schon.“


  Nicole runzelte die Stirn. „Nein, ich weiß nicht.“


  „Hm, also, mit Männern.“ Claire hielt sich das Kissen vors Gesicht, dann ließ sie es fallen. „Ich habe es noch nie getan. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen.“


  Sie merkte, wie sie rot wurde, und hätte sich am liebsten in irgendein Loch verkrochen. Der Wahrheit aber konnte sie nicht so leicht entkommen.


  Nicole riss die Augen auf und die Kinnlade fiel ihr nach unten. „Du machst Witze. Du bist noch Jungfrau?“


  „Mehr oder weniger.“


  „Das ist nun wirklich mal eine Frage, die man nur mit Ja oder Nein beantworten kann. Claire, du bist achtundzwanzig.“


  „Das weiß ich. Und ich hatte auch nicht geplant, dass es so kommt. Es ist einfach geschehen. Ich bin nur selten einmal mit jemandem ausgegangen. Schon mein Terminplan ließ das nicht zu. Ich bin also nie jemandem begegnet, und wenn, dann hat Lisa immer dafür gesorgt, dass die Sache nicht allzu interessant wurde. Gott behüte, dass ich einen Mann kennenlernen und eventuell mit dem Klavierspielen aufhören könnte. Ich war ständig beschäftigt, und obwohl ich mir eine Beziehung gewünscht habe, wurde es immer schwieriger, dafür Zeit zu finden. Eines Tages ist mir dann klar geworden, dass ich in meinem Alter mittlerweile zum Monstrum mutiert war.“


  „Du bist kein Monstrum“, meinte Nicole. „Du bist ... du bist ... sexuell nur ein wenig zurück.“


  „Oh, ja, das klingt besser.“


  „Es ist nichts Schreckliches.“


  „Für mich ist es das. Irgendwie unwirklich fühle ich mich deswegen. So, als wäre ich nur Teil einer Person.“


  „Es ist erstaunlich“, murmelte Nicole. „Du bist so schön und erfolgreich. Man sollte doch meinen, die Männer müssten dich nur so umschwärmen.“


  „Schön wär’s. Aber ich scheine ihnen Angst einzujagen. Mit Wyatt ist das anders. Deshalb habe ich dann auch gedacht, dass es endlich einmal wirklich geschehen könnte, als er mir sagte, dass er gerne Sex mit mir hätte.“


  Nicole fluchte. „Er weiß es nicht, oder?“


  „Nein, und du wirst es ihm auch nicht sagen.“


  „Ich wüsste nicht einmal, wie ich beginnen sollte. Eine Jungfrau. Wahnsinn!“


  Claire verzog das Gesicht. „Hör auf, das zu sagen.“


  „Klar. Tut mir auch leid. Ich bin nur ...“


  „Schockiert.“


  „Etwas. Aber nicht im schlechten Sinn. Also, ich habe da zwar keine persönliche Erfahrung, aber ich bin mir sicher, dass Wyatt im Bett super ist. Wenn du es ihm nicht sagst, wird er natürlich nicht besonders langsam und vorsichtig sein, aber ich glaube nicht, dass das ein Problem ist. Ich bin mir sicher, dass er sehr aufmerksam ist, und du könntest ja auch andeuten, dass du nicht sehr viel Erfahrung hast. Meine Güte! Fast wünsche ich mir, ich könnte sein Gesicht sehen, wenn er die Wahrheit herausfindet.“


  Claire wusste nicht recht, ob sie für Nicoles Aufrichtigkeit dankbar sein oder sie lieber in den Arm knuffen sollte. „Du bist wirklich keine Hilfe.“


  „Noch einmal: Es tut mir leid. Ich fange doch aber auch gerade erst an, mich damit auseinanderzusetzen. Und ich dachte immer, dass du das ganze Vergnügen auf deiner Seite hast.“


  „Dieses Vergnügen jedenfalls nicht.“


  „Sieht ganz danach aus.“ Nicole lächelte. „Irgendwelche Fragen zum Thema?“


  Claire lachte. „Ungefähr tausend.“


  „Dann schieß los.“


  12. KAPITEL


  Claire hielt auf dem Seitenparkplatz von Amys Schule und stellte den Motor ab. „Bist du dir sicher?“, fragte sie und achtete darauf, dass Amy ihre Lippen lesen konnte.


  Amy nickte und lächelte. „Ich möchte, dass du meine Lehrerin kennenlernst.“


  Auch wenn sie Amys Gebärden nicht ganz folgen konnte, verstand Claire doch den Kern der Aussage. Amy hatte in der Schule von ihr erzählt. Claire konnte nur hoffen, dass es nicht mehr war, als dass sie viel Spaß miteinander hatten, und sie nichts von Bedeutung erwähnt hatte ... wie beispielsweise die Tatsache, dass sie Konzertpianistin war.


  Claire hatte noch längst nicht heraus, wie sie ihr „anderes“ Leben angehen wollte. Sollte sie sich völlig zurückziehen? Bis sie ihre Panik unter Kontrolle hatte? Hatte sie überhaupt eine andere Wahl? Schließlich kamen die Menschen, um sie spielen zu hören, nicht um dabei zu sein, wenn sie einen totalen Zusammenbruch erlitt. Beim ersten Mal mochte es ja noch gelindes Interesse hervorrufen, wenn sie sich schreiend auf dem Boden rollte, aber das würde schnell langweilig werden.


  Natürlich hatte nichts davon mit Amy zu tun.


  „Ich würde deine Lehrerin sehr gerne kennenlernen“, versicherte sie dem Kind.


  Amy führte sie durch die helle, weitläufige Schule. Sie gingen durch breite Korridore mit Deckenfenstern. Große Hinweisschilder erinnerten die Schüler daran, dass sie ihre Hörhilfen im Klassenzimmer tragen mussten. Dies und der Umstand, dass die Schüler sich durch Gebärden verständigten, waren die einzigen Anzeichen dafür, dass die Schule anders war als alle anderen, die Claire bisher gesehen hatte.


  Amy ging ihr zum Sekretariat voran, wo sie die Frau hinter dem Schreibtisch bat, ihre Lehrerin zu verständigen.


  „Jeden Dienstag haben sie eine Konferenz“, sagte Amy langsam. „Sie müssten jetzt damit fertig sein.“


  Eine Konferenz? So etwas wie mehr als eine Person in einem Raum?


  Claire versuchte sich einzureden, dass sie überhaupt keinen Grund zur Sorge hatte. Amy würde ihre Lehrerin herbeirufen, sie würden einander vorgestellt werden und in wenigen Sekunden wäre alles vorüber. Keine große Angelegenheit. Aber hätte Wyatt sie denn nicht bitten können, Amy an einem Tag zur Schule zu bringen, an dem keine Konferenz stattfand?


  Ein Dutzend oder mehr Erwachsene kamen nun aus dem Raum, der hinter dem Empfangstresen lag. Amy winkte und gebärdete in Lichtgeschwindigkeit. Ihre Fertigkeit erinnerte Claire daran, dass ihre eigene Beherrschung der Gebärdensprache noch weit davon entfernt war, dass man auch nur von Grundkenntnissen sprechen könnte.


  Eine Frau, etwa Mitte dreißig, trat auf sie zu. „Hi“, sprach und gebärdete sie gleichzeitig. „Amy, schön dich zu sehen. Wen hast du denn heute mitgebracht?“


  „Meine Freundin Claire“, antwortete Amy. „Und das ist Mrs. Olive, meine Lehrerin.“


  Claire lächelte. „Hi. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Seit ich bei meiner Schwester bin, kümmere ich mich auch um Amy.“


  „Ich habe gehört, dass Nicole operiert werden musste“, sprach und gebärdete Mrs. Olive. „Wie geht es ihr?“


  „Besser“, gebärdete Claire und fühlte sich dabei linkisch und langsam. Die Sache mit der Gehörlosenkommunikation war etwas, an dem sie noch einiges zu feilen haben würde.


  Amy zupfte ihre Lehrerin am Ärmel. „Claire spielt Klavier. Sie hat für mich gespielt. Es war wunderbar.“


  Mrs. Olive sah Claire an. „Das ist gut. Viele Hörende nehmen an, dass Gehörlose Musik nicht wahrnehmen können. Das stimmt jedoch nicht. Es gibt viele ...“ Sie blinzelte. „Meine Güte! Sind Sie es? Das kann doch nicht sein. Sind Sie Claire Keyes?“


  Claire verkniff sich ein Stöhnen und nickte.


  „Ich besitze mehrere Ihrer CDs. Ich liebe Ihre Musik. Ich habe Sie auch auf PBS gesehen. Das ist ja nicht zu glauben!“ Dann wandte sie sich an die anderen Lehrer, die noch in der Nähe standen. „Sarah, das rätst du nie. Sie ist Claire Keyes, die berühmte Pianistin.“


  Die anderen Frauen eilten herbei und stellten sich vor. Claire blieb gar nichts anderes übrig, als Fragen zu beantworten.


  „Ja, ich reise in der ganzen Welt herum“, bestätigte sie. „Das ist aber viel mehr Arbeit, als Sie vielleicht glauben.“


  „Trotzdem“, sagte eine von ihnen. „Sie haben ja solch ein Glück. Haben Sie wirklich mit diesen Sängern gespielt? Diesen drei Tenören?“


  Claire nickte. „Sehr charmante Herren.“


  „Ich fasse es einfach nicht. Eine weltberühmte Musikerin – hier an unserer Schule!“


  Die Menge wurde immer größer. Claire nahm Amys Hand, um sie in ihrer Nähe zu behalten. Mrs. Olive fuhr fort, die Konversation in die Gebärdensprache zu übertragen, sodass das Mädchen folgen konnte. Offensichtlich tat sie es unbewusst einfach automatisch.


  Eine ältere Dame trat hinzu. „Ich bin Mrs. Freeman, die Schulleiterin. Es ist mir ein Vergnügen, Ms. Keyes.“


  Claire schüttelte ihr die Hand. „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite.“


  Mrs. Freeman tätschelte Amys Kopf. „Sie ist eine unserer besten Schülerinnen. So klug und motiviert.“


  Claire lächelte Wyatts Tochter zu. „Sie ist schon wirklich etwas ganz Besonderes.“


  Amy strahlte.


  „Wir haben alle schon von Ihnen gehört“, fuhr Mrs. Freeman fort. „Aber wir hatten nicht gewusst, wer Sie genau waren. Wäre es zu viel verlangt, wenn wir Sie bitten würden, für uns zu spielen?“


  „Zu viel“? Das waren nicht die Worte, die Claire verwendet hätte. „Markerschütternd grauenhaft“ käme dem schon näher.


  „Ich weiß, Sie sind im Urlaub“, redete die Schulleiterin weiter. „Es ist ja auch nur, weil die meisten von uns niemals Gelegenheit haben werden, Sie live zu hören.“


  Da wären sie nicht die Einzigen, dachte Claire und bemühte sich, den aufkommenden Brechreiz zu unterdrücken. Bis sie ihre Ängste nicht überwunden hatte, würde sie niemand mehr live spielen hören.


  „Ich, ah ...“


  Sie sah, wie all diese Lehrer sie anstarrten. Alle waren so aufgeregt und erwartungsvoll.


  „Ü-über wie viele Leute reden wir denn?“, fragte sie vorsichtig.


  „Nur ein paar Lehrer und einige Schüler.“


  Mit den Schülern hatte sie kein Problem. Es waren die Lehrer, die sie nervös machten.


  Sie wollte Nein sagen. Sie wollte zum Auto türmen und nie wieder dorthin zurückblicken. Sie wollte keine Angst mehr haben.


  Letzteres ließ sie aufmerken. Es wäre ein Wunder, wenn sie keine Angst mehr hätte. Ihr war zwar klar, dass sie ein paar Fortschritte gemacht hatte, denn immerhin konnte sie jetzt, ohne von Panikattacken überfallen zu werden, in der Bäckerei arbeiten. Ebenso hatte sie die Angst beim Autofahren besiegt. Was bedeutete das alles aber schon, wenn sie nicht Klavier spielen konnte?


  „Aber wirklich nur ein paar Leute“, sagte sie widerstrebend. „Ich, ah, erhole mich gerade und möchte mich nicht mit einer großen Menge befassen müssen.“


  Freudig klatschte Mrs. Freeman in die Hände. „Selbstverständlich. Wie wunderbar. Einfach fantastisch. Sollen wir sagen, heute Nachmittag um halb drei? Bei uns im Musikzimmer? Dort werden ungefähr dreißig Leute Platz haben.“


  Claire nickte. „Natürlich. Ich werde kommen.“


  Sie hockte sich und lächelte Amy an. „Dann werde ich dich ja auch gleich wieder sehen.“


  Amy nickte und umarmte sie. Mit einer ungemütlichen Mischung aus Zuneigung und Horror erwiderte Claire die Umarmung.


  Ohne sich am Geländer festzuhalten, stieg Nicole die Treppe hinauf, auch wenn sie nur sehr schleppend vorankam. Ein Fortschritt, dachte sie. Zumindest machte sie Fortschritte. Zwar würde es noch zwei weitere Wochen dauern, bis sie wieder arbeiten durfte, aber vielleicht könnte sie ja am Donnerstag oder Freitag in der Bäckerei einmal vorbeischauen.


  Sie vermisste ihr Leben, und auch wenn sie dankbar dafür war, dass die Operation sie von den Schmerzen im Bauch befreit hatte, gegen die Schmerzen in ihrem Herzen hatte sie gar nichts ausrichten können. Das brannte noch immer wie eine frische Wunde.


  „Denk nicht daran“, sagte sie sich laut und wünschte, sie hätte Claire darum gebeten, noch schnell im Supermarkt vorbeizugehen, um ihr einen Film mitzubringen. Ihr war alles recht, wenn es sie nur ablenkte, denn die Alternative war, im Haus herumzusitzen und Drew und Jesse gleichermaßen zu vermissen und zu hassen.


  Sie hörte Claires Wagen in der Einfahrt. Sekunden später platzte ihre Schwester vollkommen blass und mit wildem Blick ins Haus.


  „Ich muss spielen“, rief sie und lief zur Treppe. „Ich muss spielen. Ich habe Ja gesagt. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Das schaffe ich doch nicht. Es ist noch zu früh. Überhaupt, es wird mir nie wieder besser gehen. Ich sollte mich damit abfinden. Ich könnte doch im Einzelhandel arbeiten, oder? Wie in der Bäckerei. Verdienen die Leute viel dabei?“


  Claire rannte zur oberen Etage hinauf und stürzte in ihr Zimmer. Nicole ging ihr hinterher. Als sie den Treppenabsatz erreicht hatte, konnte sie dann auch schon sehen, wie Claire auf dem Boden kniete und in anscheinend Hunderten von Notenblättern wühlte. Wer nahm Notenblätter mit, wenn er reiste?


  „Wovon sprichst du?“, fragte Nicole.


  Claire sah zu ihr hoch. „Amys Schule. Sie hat ihrer Lehrerin erzählt, dass ich Klavier spiele. Der fiel dann ein, wie ich heiße, und die Schulleiterin hat mich gebeten, für ein paar der Lehrer zu spielen. Heute.“


  Sie durchblätterte ein Dutzend Seiten, sah sich jedes Blatt kurz an und warf es über die Schulter. Eins davon flatterte Nicole vor die Füße.


  Nicole warf einen Blick darauf und erkannte, dass es mindestens tausend Noten waren. Wie konnte man daraus nur schlau werden?


  „Was ist denn so schlimm daran?“, fragte sie. „Du spielst doch andauernd.“


  Claire setzte sich auf die Fersen. „Hat Wyatt dir nichts davon erzählt?“


  „Was soll er mir nicht erzählt haben?“


  Claire rutschte auf ihren Hintern und legte den Kopf in die Hände. Sie hasste es, ihrer überpraktischen, selbstsicheren Schwester die Wahrheit gestehen zu müssen. „Ich hatte diverse Panikattacken während meiner Auftritte. Vor ein paar Jahren hat es angefangen. Damals habe ich die Panikattacken noch vorgetäuscht, um Lisa loszuwerden. Aber irgendwie habe ich dann die Kontrolle verloren, und jetzt ist es so, dass sie mich kontrollieren, anstatt umgekehrt.“


  „Panikattacken? So ähnlich wie das, was dir in der Bäckerei passiert ist?“


  Claire nickte. „Nur schlimmer. Das letzte Mal bin ich bei meinem Auftritt zusammengebrochen. Sie mussten mich tatsächlich von der Bühne tragen. Es war fürchterlich.“ Sie verscheuchte die Erinnerung daran.


  „Ist das der Grund, weshalb du hierherkommen wolltest?“


  „Was? Nein. Aber das ist der Grund, weshalb ich keine Termine absagen musste, um hierherzukommen.“


  „Okay. Und was ist jetzt? Bist du in therapeutischer Behandlung oder so?“


  „Das war ich. Ich weiß, woran es liegt. Ich weiß bloß einfach nicht, wie ich es in den Griff bekommen soll.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Die Musik ist, was ich bin. Sie ist mein Leben. Seit ich nicht mehr spiele, fühle ich mich so leer. Ich habe versucht, diese spielfreie Zeit zu genießen, aber die Wahrheit ist, ich vermisse es. Gestern Nacht, anstatt mein Date mit Wyatt noch einmal zu durchleben, habe ich von Mozart fantasiert. Ich lag dort im Bett und habe das Stück im Kopf gespielt.“


  „Nicht unbedingt, was mir dazu einfiele“, murmelte Nicole. „Willst du denn wieder zurück dorthin?“


  Claire sah sie an. „Jede Minute eines jeden Tages. Aber mir graut davor. Und noch schlimmer ist, ich zweifle an mir selbst.“ Sie legte die Hand an die Brust. Da war wieder dieses Gefühl von Enge. Adrenalin schoss durch ihren Körper. „Ich kann nicht atmen.“


  Nicole ging durchs Zimmer und setzte sich aufs Bett. „Natürlich kannst du. Atme und konzentriere dich. Ein, aus. Ein, aus. Du kannst atmen.“


  „Es fühlt ...“, sie keuchte, „es fühlt sich aber nicht so an.“


  „Das ist egal. Du kannst atmen. Du redest. Und du bist nicht blau angelaufen.“


  „Okay. Okay. Du hast ja recht. Mir geht es gut.“ In Claires Augen sammelten sich Tränen, während sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen. „Es fühlt sich aber nicht gut an. Was ist denn, wenn ich es nicht schaffe? Was, wenn ich nie wieder zurückgehen kann?“


  „Dann würde ich dir vermutlich einen Job in der Bäckerei anbieten. Mir wurde berichtet, du sollst an der Registrierkasse einfach genial sein.“


  Claire musste als Erste lachen, Nicole fiel dann ein, und zusammen lachten sie, bis Claire anfing zu weinen.


  „Ich hasse das“, erklärte sie, während sie sich mit den Händen übers Gesicht fuhr und wünschte, ihre emotionale Schwäche wäre mit Nesselfieber oder Magenkrämpfen verbunden. Alles andere, bloß nicht diese schreckliche Angst und Panik. „Ich fühle mich so schwach und dumm. Ich will in der Lage sein zu tun, was ich liebe.“


  „Dann überleg doch mal, wir reden hier nur von einem Haufen ganz normaler Leute. Schullehrer können es sich nicht leisten, jede Woche ins Konzert zu gehen. Sie werden gar nicht wissen, ob du gut spielst oder nicht. Sie werden ganz aus dem Häuschen sein, dich zu sehen. Du wirst der größte Star sein, dem sie je begegnet sind.“


  Claire wischte sich die Tränen ab. „Sie haben doch CDs. Sie werden schon wissen, wenn ich Mist baue.“


  „Oh. Ja. Ein gutes Argument. Aber du wirst heute Nachmittag auf einem Schulklavier spielen. Und ich sage dir, sie werden dich nicht verurteilen.“


  „Vermutlich nicht, solange ich dabei bin.“


  „Und ist alles andere nicht egal? Glaubst du etwa, dass die Menschen, die dafür zahlen, dich spielen zu hören, nicht kritisch sind?“


  Claire zuckte zusammen. „Das ist genau das, woran ich jetzt überhaupt nicht erinnert werden darf.“


  „Hast du denn schon einmal für irgendjemanden gespielt, seit du hier bist?“


  „Amy. Sie hatte die Hände aufs Klavier gelegt und konnte die Schwingungen fühlen.“


  „Und damit hattest du kein Problem.“


  Claire verdrehte die Augen. „Sie ist taub.“


  „Das weiß ich. Aber du hast mir die Frage nicht beantwortet.“


  „Nein, damit hatte ich kein Problem.“


  „Dann lässt du also Amy wieder dort stehen, so wie sie es schon einmal getan hat, und spielst nur für sie. Ignoriere einfach all diese Zicken.“


  Claire verzog den Mund. „Es sind aber wirklich sehr nette Frauen.“


  „Vermutlich sind sie das. Aber für den Sinn und Zweck dieses Gesprächs sind sie jetzt einfach mal Zicken.“


  Claire nickte und bemühte sich, tapfer zu sein. Wohl wissend, dass es ihr emotional den Rest geben könnte, kniete sich hin, rutschte zum Bett hinüber und legte die Arme um Nicole.


  „Ich habe dich so sehr vermisst“, hauchte sie und drückte sie fest an sich. „Bitte hasse mich nicht mehr. Ich kann es nicht ertragen.“


  Nicole zögerte, erwiderte dann aber die Umarmung. „Ich hasse dich nicht“, sagte sie und drückte Claire zum ersten Mal seit zwanzig Jahren fest an sich. „Das könnte ich gar nicht.“


  „Aber du hast es versucht.“


  „Okay. Ja. Ich habe mich mächtig dabei angestrengt.“


  „Du musst damit aufhören.“


  „Das werde ich.“


  Claire richtete sich auf. „Versprochen?“


  Nicole lächelte. „Versprochen.“


  An diesem Nachmittag hatte Claire Schwierigkeiten, an der Schule einen Parkplatz zu finden, was seltsam war, denn am Vormittag hatte es noch massenhaft Parkplätze gegeben. Unsicher, was der Grund für dieses Problem sein mochte, fand sie schließlich ganz weit hinten am Zaun eine Lücke und fuhr hinein.


  Am Rande ihres Bewusstseins fühlte sie drohendes Unheil heraufziehen. Sie konnte es spüren und schmecken, aber sie weigerte sich, es an sich heranzulassen. Möglicherweise würde sie ja tatsächlich mit Schaum vor dem Mund vollkommen ausnippen. Trotzdem würde sie jetzt spielen, weil es das war, wozu sie geboren wurde. Und weil sie Amy damit glücklich machte.


  Sie nahm die Noten, die sie ausgewählt hatte, und ging in die Schule. Nachdem sie den Weg zum Sekretariat geschafft hatte, lächelte sie die Dame am Empfangspult an.


  „Hi. Ich bin Claire Keyes. Können Sie mir bitte sagen, wo ich das Musikzimmer finde?“


  Die Frau erhob sich. „Oh, da sind Sie ja. Sie werden alle ganz begeistert sein. Direktorin Freeman hat mich gebeten, Sie in die Aula zu führen.“


  Claire schluckte. „Entschuldigen Sie, aber ich spiele im Musikzimmer.“


  Ihre Gesprächspartnerin lachte. „Nicht mehr. Es hat sich herumgesprochen, und nun sind wir bis unters Dach voll. Es sind eine Menge Eltern hier, die sie hören wollen. Sie sind total berühmt.“


  Die Frau redete weiter, aber Claire verstand kein Wort mehr. Sie hörte nichts, außer einem lauten Summton.


  „W-wie viele Leute sind es?“, fragte sie.


  „Ungefähr vierhundert.“


  Lieber Gott. Der Raum drehte sich und senkte sich auf sie herab. Das Summen wurde lauter, zugleich verstärkte sich der Druck auf ihrer Brust. Sie würde sterben, hier, in Amys Schule.


  „Ich weiß auch, dass das mehr ist, als Sie erwartet haben, aber wie hätten wir den Leuten denn Nein sagen sollen? Jemanden von Ihrem Format live zu hören, ist eine Gelegenheit, wie sie sich nur einmal im Leben bietet.“


  Wenn die Panik sie nicht verließ, würden sie hören können, wie sie spielte, wenn sie tot war.


  Es war unmöglich. Sie konnte es nicht tun, und sie würde es nicht tun. Sie war ihnen zu nichts verpflichtet. Was glaubten sie eigentlich? Bildeten sie sich ein, dass sie es verdient hätten, sie zu hören, ohne dafür zu zahlen? Sie bekam Tausende von Dollars für jeden ...


  Sie seufzte. Es ging ja überhaupt nicht ums Geld. Sie suchte doch nur nach Entschuldigungen. Alles lief auf eins hinaus: Entweder sie tat jetzt, was sie versprochen hatte, oder sie drückte sich davor.


  Entschlossen presste sie die Notenblätter an die Brust. „Würden Sie mir dann bitte zeigen, wo ich spielen werde?“


  „Natürlich. Ich heiße übrigens Molly.“


  „Nett, Sie kennenzulernen, Molly.“


  Sie gingen einen langen Flur entlang und hielten vor einer Reihe von Doppeltüren, hinter denen Claire die Menge schon hören konnte.


  „Ich muss den Bühneneingang nehmen“, sagte sie. Vielleicht würde es ja helfen, wenn sie die Leute nicht sah.


  „Kein Problem.“


  Molly brachte sie bis an die Seite der Bühne. Hier mochte zwar alles kleiner sein als bei den meisten Veranstaltungsorten, an denen sie sonst spielte, aber das geordnete Durcheinander von Requisiten und Kabeln war doch ziemlich dasselbe. Der Kontrast zwischen dem, was das Publikum zu sehen bekam, und dem Chaos hinter den Kulissen wirkte auf Claire seltsam beruhigend.


  „Brauchen Sie noch etwas?“, fragte Molly.


  Claire nickte. „Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass die Vorhänge geschlossen werden und Amy Knight zu mir kommt?“


  „Wird sofort erledigt.“


  Während sie allein war, praktizierte Claire die Atemtechnik, die man ihr gezeigt hatte. Sie stellte sich vor, dass sie sicher in einer Blase saß, und als das nicht half, imaginierte sie ein Feld voller Blumen. Sie ging auf und ab, machte Dehnübungen, studierte ihre Musik. Als sie Fußtritte hörte, legte sie die Noten beiseite.


  Amy lief ihr entgegen. „Du bist hier!“


  „Ich weiß. Und ich werde für eine Menge Leute Klavier spielen. Wäre es für dich in Ordnung, wenn du dich wieder so ans Klavier stellst wie beim letzten Mal?“


  Amy nickte und fragte: „Warum?“


  „Ich habe Angst“, gab Claire zu. „Wenn du in meiner Nähe bist, ist es weniger schlimm.“


  „Ich werde dich beschützen“, versprach Amy.


  Das war leicht gesagt, aber seltsamerweise glaubte ihr Claire.


  „Hast du sie überhaupt schon einmal live spielen hören?“, fragte Wyatt, während er mit Nicole durch den Flur in Amys Schule ging.


  „Nein. Ich habe mir ein paar von ihren CDs angehört, aber das war es dann auch. Es ist schon seltsam. Sie ist meine Schwester. Hätte ich da nicht wenigstens einmal zu einem ihrer Konzerte gehen können?“


  „Du hattest doch überhaupt keinen Kontakt mehr zu ihr. Warum hättest du es also tun sollen?“


  „Versuche nicht, das logisch zu beschönigen. Ich kann gar nicht fassen, wie lange wir getrennt waren.“ Sie wartete, bis er eine Tür des Auditoriums aufgezogen hatte. „Ich wäre auch nicht nach New York gefahren, um mich um sie zu kümmern. Da hätte sie schon allein eine Lösung finden müssen.“


  Er zupfte an ihrem Haar. „Erwartest du von mir, dass ich dich dafür verurteile?“


  „Vielleicht. Ich verurteile mich dafür, denn ich war nichts als gemein zu ihr, und trotzdem ist sie hergekommen. Sie folgt immer ihrem Herzen.“


  „Ich weiß.“


  Sie betraten den Saal. Amys Lehrerin Mrs. Olive hatte versprochen, ihnen Plätze zu reservieren. Anders hätten sie auch keine Chance gehabt, einen Sitzplatz zu ergattern. Wyatt hatte zwar gehört, dass einige Eltern kommen würden, aber mit einer ganzen Menge, die nur noch Stehplätze finden konnten, hatte er nicht gerechnet.


  „So voll habe ich den Saal noch nie gesehen“, bemerkte Nicole.


  Die Leute liefen hin und her und unterhielten sich ganz aufgeregt. Sie hatten alles, womit sie gerade beschäftigt gewesen waren, fallen lassen und waren gekommen, um Claire am Piano zu erleben. Wyatt war geradezu stolz auf sie und das, wozu sie fähig war.


  „Ich hoffe nur, dass sie das durchsteht“, murmelte Nicole. „Eben war sie noch völlig durch den Wind.“


  „Sie hat es dir also erzählt?“, fragte Wyatt. „Über ...“ Er wollte nicht zu viel sagen, falls Claire ihre Schwester doch nicht informiert hatte.


  „Die Panikattacken? Sie hat es mir heute Morgen erzählt, als sie in ihren Noten herumwühlte und kurz davor stand überzuschnappen. Wir haben darüber geredet und es schien ihr dann auch besser zu gehen. Aber ich weiß nicht, ob sie es schaffen wird. Sie war wirklich völlig aufgelöst.“


  „Was sie tut, kann nicht leicht sein.“


  Nicole lächelte. „Inzwischen magst du sie wohl?“


  „Ahem.“


  „Gut gelaufen, das Date?“


  „Hast du denn noch nicht alle Einzelheiten von Claire erfahren?“


  „Einiges. Aber jetzt kann ich es ja mal aus der Perspektive des Mannes hören.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Amys Lehrerin winkte sie zu sich. „Ist es nicht ganz erstaunlich? Ich bin mehr als begeistert. Man stelle sich nur vor: Claire Keyes persönlich zu hören. Sie müssen ja so stolz sein.“


  „Bin ich auch“, nuschelte Nicole.


  Sie nahmen ihre Plätze ein. Schwere, schwarze Vorhänge verdeckten die Bühne.


  „Bist du stolz?“, fragte Wyatt sie leise. „Auf Claire?“


  „Ja, und das überrascht mich selbst. Ich habe aufgehört, ihr etwas übel zu nehmen, denn ich weiß jetzt, dass sie es auch nicht leicht hatte. Sie hat wie verrückt geschuftet, um dahin zu kommen, wo sie jetzt ist. Ich hoffe nur, dass mit ihr alles in Ordnung ist.“


  „Sie wird es schaffen“, meinte Wyatt. Claire hatte gar keine andere Wahl. Hier saßen ein paar Hundert Menschen mit den größten Erwartungen und er konnte sich kaum vorstellen, dass es ihr angenehm wäre, sie zu enttäuschen.


  „Glaubst du das wirklich?“


  „Ich will es einfach glauben, was bleibt mir sonst übrig?“


  „Als ich sie nicht leiden konnte, war es leichter“, klagte Nicole. „Jetzt muss ich total ängstlich und besorgt sein. Früher hätte es mich einfach nur gefreut, wenn sie leidet.“


  „Du hast immer eine so überaus positive Sicht auf die Dinge.“


  „Schsch. Ich ignoriere dich jetzt und sende beruhigende, heilende Gedanken an meine Schwester.“


  Ein paar Minuten später betrat die Direktorin mit einem Mikrofon in der Hand die Bühne und bat um Ruhe.


  „Heute Nachmittag haben wir ein ganz unerwartetes Vergnügen“, begann sie, nachdem es im Saal still geworden war. „Claire Keyes wird für uns spielen.“


  Es wurde geklatscht. Mrs. Freeman wartete ab, bis es wieder ruhiger wurde, bevor sie fortfuhr. „Die meisten von ihnen kennen Claires Geschichte bereits. Im Alter von drei Jahren setzte sie sich eines Tages an ein Klavier und fing an zu spielen. Nie zuvor hatte sie dieses Instrument gesehen oder gar irgendwelchen Unterricht erhalten. Sie war ein echtes Wunderkind. Und anders als viele, die ihren Höhepunkt im frühen Alter bereits erreicht haben, wurde Claire nur immer noch besser, während sie heranwuchs. Sie übte, sie spielte, sie bereiste die Welt, um ihre Gabe mit anderen zu teilen. Heute wird sie diese Gabe mit uns teilen. Claire Keyes.“


  „Ich hoffe, sie legt sich nicht auf den Arsch“, flüsterte Nicole.


  Wyatt stimmte ihr innerlich zu.


  Die Vorhänge gingen auf und gaben ein Klavier frei, das in der Mitte der Bühne stand. Nicole kreuzte die Finger, als Claire mit Amy an der Hand erschien und auf das Klavier zuging. Ohne jemanden anzusehen, setzte Claire sich auf die Bank, während Amy ihren Platz an der Seite des Klaviers einnahm und die Hände darauf legte, ganz als bereite sie sich darauf vor, die Musik zu fühlen.


  Wyatt konnte die Anspannung an Claires Rücken erkennen. Die Art, wie sie ihren Kopf hielt, sagte ihm, dass sie Schwierigkeiten mit der Atmung hatte.


  Innerlich fluchte er und wollte etwas für sie tun. Irgendetwas, um das Problem zu beheben. Aber es gab nichts, was er tun konnte. Claire war ganz auf sich allein gestellt.


  Sie breitete ihre Noten aus. Wyatt betrachtete die Seiten mit den kleinen schwarzen Punkten, die für sie eine Bedeutung hatten. Wie konnte nur irgendjemand daraus schlau werden? Wie war es überhaupt möglich, dass sie ...


  Claire legte die Hände auf die Tasten und fing an zu spielen. Musik erfüllte den Saal. Claires Anschlag war sicher und kraftvoll. Es war schöner als alles, was Wyatt seit jenem Abend, als er sie beim Üben belauscht hatte, gehört hatte. Amy sah zu ihnen herüber und lächelte ihnen zu.


  Sie schafft es, dachte er erleichtert. Claire spielte.


  Während der nächsten vierzig Minuten konnte Wyatt zusehen, wie Claire sich entspannte. Anscheinend hatte sie sich völlig im Augenblick verloren.


  Nicole beugte sich zu ihm. „Sie schafft es.“


  „Sie ist beeindruckend.“


  „Wenn du ihr das Herz brichst, werde ich dich mit einem Stock verprügeln. Schlimmer noch, ich werde dann nicht mehr deine Freundin sein.“


  Wyatt sah sie an. „Wirklich?“


  Nicole nickte. „Sie ist meine Schwester.“


  Er legte den Arm um sie. „Ich freue mich, dass du das endlich herausgefunden hast.“


  Nach ihrem Konzert machte Claire eine Spazierfahrt. In ihrem Navigationssystem hatte sie unter den Sehenswürdigkeiten der Stadt den „Pike Place Market“ gefunden, ein Fisch- und Gemüsemarkt an der Elliot Bay. Von der ruhigen Frauenstimme des Computers ließ sie sich in ein Parkhaus leiten, und nachdem sie dann ein Stück bergab gegangen war, überquerte sie die Straße und gelangte auf den Weg, der ihr das Bild zu dem bot, was sie schon von Weitem gehört hatte.


  Die Sonne schien, aber es war windig. Der Wind zerrte an ihrem Pullover und blies ihr das Haar um den Kopf. Überall sah sie Menschen, aber sie fühlte sich auf angenehmste Weise allein.


  Sie hatte es geschafft. Trotz Angst, Herzklopfen und trockener Kehle hatte sie gespielt, und nach ein paar Minuten hatte sie außer der Musik gar nichts mehr wahrgenommen.


  Natürlich war sie schrecklich aus der Übung. Jeder mit ein bisschen musikalischem Verstand musste bei ihrem Vortrag zusammengezuckt sein, aber ihr Publikum hatte sich freundlich und großzügig gezeigt.


  Es ist nur ein Anfang, dachte sie, während sie auf das Wasser blickte und fühlte, wie das Leben wieder in sie zurückfloss. Sie wollte sich nichts vormachen und annehmen, dass sie wieder geheilt wäre, aber ein richtiger Fortschritt war es auf jeden Fall. Morgen wollte sie ein paar Stunden üben, zur Lockerung und um die Musik wieder in ihr Leben einzulassen.


  Sie kehrte zu ihrem Wagen zurück und fuhr nach Hause. Noch immer ganz erregt betrat sie das Haus. Sie wollte ihrer Schwester dafür danken, dass sie gekommen war, und war dann überrascht, Nicole dabei anzutreffen, wie sie mit blassem Gesicht und einem Mund, der nur noch eine dünne, ärgerliche Linie war, im Wohnzimmer auf und ab lief.


  „Was ist passiert?“, fragte sie. „Alles in Ordnung mit dir? Ist jemand krank?“


  Nicole sah sie wütend an. „Sag mir, dass du das nicht gewusst hast. Ich schwöre bei Gott, wenn du es wusstest, werde ich ... Ich weiß nicht, was, aber irgendetwas schrecklich Hässliches wird es schon sein.“


  Am liebsten wäre Claire rückwärts wieder gegangen, aber sie blieb, wo sie stand. „Was soll ich wissen?“


  „Jesse. Sie verkauft Torten übers Internet. Sie hat eine Website eingerichtet, die fast genauso aussieht wie unsere. Das gilt auch für die verdammte Webadresse. Der Unterschied ist nur, dass sie, anders als wir, nicht einfach nur Informationen über das Angebot einstellt, sondern den Kuchen auch verkauft.“


  Claire konnte es nicht glauben. „Die Keyes Schokoladentorte?“ Doch wohl kaum. Das würde Jesse nicht tun. Oder etwa doch? Nicht, nachdem sie bereits mit Drew geschlafen hatte. Das war übel. Mehr als übel.


  „Ja. Ich kann es nicht fassen. Und dann nimmt sie auch noch fünf Dollar mehr dafür. Ich bin so was von sauer. Ich will sie nur noch finden und wie eine Wanze zerquetschen.“


  „Du bist wütend, und das ist auch normal. Aber wir werden eine Lösung finden“, begann Claire.


  „Nein, das werden wir nicht. Ich wusste ja, dass sie ein einziges Desaster ist und habe keine Wunder erwartet. Aber das hier ist das letzte Mal, dass sie mich betrogen hat. Als sie mit Drew geschlafen hat, konnte ich nichts unternehmen, aber bei Gott, diesmal kann ich es.“


  Für Claire hörte sich das fürchterlich an. „Was hast du vor?


  „Ich werde sie anzeigen und lasse sie ins Gefängnis werfen, wo sie meinetwegen verrotten kann.“


  13. KAPITEL


  Auf einer alten Bank an der Wand wartete Claire, bis Jesse herauskam. Ihre Schwester war blass und sah aus, als hätte sie geweint. Ohne zu wissen, was sie sagen sollte oder von ihrer Schwester erwartete, erhob sich Claire, und als ihr nichts Rechtes einfiel, drehte sie sich einfach um und ging zum Wagen voraus.


  „Tut mir leid“, sagte Jesse, als sie aus der Parklücke fuhren.


  „Es ist das erste Mal, dass ich für jemanden eine Kaution gestellt habe, um ihn aus dem Gefängnis zu holen.“


  „Es ist auch das erste Mal, dass ich im Gefängnis war. Ich kann nicht fassen, dass sie mich verhaften ließ. Ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würde. Eigentlich müsste sie mich doch lieben.“


  Jesse fing an zu weinen.


  Claire war hin und her gerissen. Einerseits konnte sie Jesses Leid gut nachvollziehen, andererseits hatte sie das Gefühl, dass sie in dieser Sache doch eher auf Nicoles Seite stand. Jesse hatte die Grenze einfach zu oft überschritten.


  „Wie hätte sie denn deiner Meinung nach reagieren sollen?“, fragte Claire.


  „Mich anschreien.“


  „Du hast das Rezept gestohlen und verkaufst die Keyes Schokoladentorte übers Internet. Schreien ist üblicherweise Dingen wie zu spät nach Hause kommen vorbehalten.“


  Jesse wandte den Kopf und sah sie an. Sie wischte sich die Tränen ab. „Wie kann ich das Rezept denn stehlen, wenn ich selbst eine Keyes bin? Dad hat mir die Hälfte der Bäckerei hinterlassen. Da gehört mir doch wohl auch die Hälfte des Rezepts, oder?“


  „Wenn du keine bessere Rechtfertigung hast, steckst du in ernsten Schwierigkeiten. Wohin soll ich dich fahren?“


  „Nach Hause.“ Jesse nannte ihr die Anschrift, die Claire in das Navigationssystem eingab. „Ich verstehe die ganze Aufregung nicht. Ich habe mit den Torten etwas Geld verdient. Na und? Schließlich ist es auch nicht so, als hätte ich gleich Arbeit gefunden, nachdem Nicole mich rausgeworfen hat.“


  Claire konnte es nicht fassen. „Hast du etwa angenommen, Nicole würde dich weiter in der Bäckerei beschäftigen, nach allem, was mit Drew gelaufen ist? Willst du eigentlich für gar nichts die Verantwortung übernehmen?“


  „Ich muss doch für mich sorgen. Ich sag dir, es ist nicht mein Fehler. Nicole will mir einfach nicht zuhören. Egal was ich sage, ihr wird es nicht reichen. Zur Strafe soll ich ewig leiden. Nicole wird mir nie verzeihen.“


  „Das ist ihre Entscheidung. Aber selbst wenn es stimmt, was du sagst, gibt dir das noch längst nicht das Recht, das Rezept zu stehlen und den Kuchen auf diese Weise zu verkaufen.“


  „Ich habe nichts gestohlen“, wiederholte Jesse dickköpfig. „Was hätte ich denn tun sollen? Sie hat mich aus meinem Heim geworfen. Ich wusste nicht, wohin ich sollte. Jetzt wohne ich in einer schäbigen Einzimmerwohnung und habe mir in einem Restaurant morgens von drei bis zehn den Platz gemietet. Ich backe die Torten, und ja, ich verkaufe sie. Welch ein Verbrechen. Alle meine Kunden kommen eh aus anderen Bundesstaaten, ich nehme der Bäckerei also nichts weg.“


  „Und was ist mit dem, was du Nicole weggenommen hast?“


  Jesse sah aus dem Seitenfenster. „Jetzt stellst du dich auf ihre Seite. Das passt.“


  „Ich stelle mich auf die Seite von niemandem. Es gibt keine Seiten. Es gibt nur uns. Drei Schwestern, die anscheinend nicht miteinander klarkommen.“


  „Ihr kommt doch miteinander klar, du und Nicole. Das sollte dir reichen.“


  „Ich ergreife für niemanden Partei“, wiederholte Claire. „Jedenfalls nicht direkt.“


  „Das sieht aber ganz danach aus. Mir ist es gleich. Ich brauche keine von euch beiden.“


  Claire war traurig und enttäuscht zugleich. Wie war es nur möglich, dass Jesse nach dem, was sie getan hatte, das Problem nicht erkannte? Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie mit Drew geschlafen hatte, gleich darauf hatte sie alles noch weiter verkorkst.


  „Warum willst du Nicole eigentlich ständig verletzen?“, fragte sie. „Ich dachte, dass dir etwas an ihr liegt.“


  Jesse kreuzte die Arme vor der Brust. „Das ist auch so. Aber ich habe keine andere Wahl.“


  „Keine besonders gute Entschuldigung.“


  Nun richtete Jesse sich gegen Claire. „Du weißt gar nichts von mir. Du hast doch keine Ahnung davon, was ich durchmache. Matt hat von dieser ganzen Geschichte mit Drew gehört, und auch er will mir nicht zuhören. Ich weiß ja, dass ich vorher Mist gebaut habe, aber diesmal ist es anders.“


  So sehr viel anders klingt es aber nicht, dachte Claire grimmig. „Ich weiß nur, dass du ein paar schlechte Entscheidungen getroffen hast und jetzt alles daransetzt, die Konsequenzen zu vermeiden.“


  „Hör auf damit. Du weißt doch gar nichts. Du hast alles und ich habe nichts. Du hast kein Recht, zurückzukommen und mir zu sagen, was ich tun soll.“


  Jesse öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen. Claire stellte den Motor ab und folgte ihr. Sie hatten den Parkplatz vor dem Polizeigebäude nicht einmal verlassen. Hätten sie nicht wenigstens ein paar Meilen zurücklegen können, bevor es zum Ausbruch kam?


  „Jesse, tu es nicht.“


  Jesse drehte sich zu ihr um. „Was soll ich nicht tun? Soll ich nicht im Weg stehen? Soll ich keine Katastrophe mehr sein? Mein ganzes Leben lang habe ich Nicole Schwierigkeiten bereitet. Ich bin der Grund dafür, dass sie nicht tun konnte, was sie wollte. Meinetwegen konnte sie Seattle nicht verlassen, nicht zum College gehen oder was sonst noch. Glaubst du, ich weiß das nicht? Glaubst du, das macht mich glücklich?“


  „Und warum verletzt du sie dann ständig?“


  „Das tue ich ja gar nicht“, brüllte Jesse. „Verschwinde. Lass mich in Ruhe.“ Dann ging sie los.


  „Warte. Ich fahre dich nach Hause.“


  „Ich kann den Bus nehmen. Das habe ich früher auch getan.


  Jesse zog den Mantel fester um sich zusammen und lief über die Straße auf die Bushaltestelle zu. Claire setzte sich wieder ins Auto. Was sollte sie jetzt tun? Mit solchen Situationen hatte sie keinerlei Erfahrung. Sollte sie Jesse auffordern, ins Auto zu steigen? Dazu würde sie sie ja wohl kaum zwingen können.


  Noch bevor ihr etwas einfiel, fuhr ein Bus vor und Jesse stieg ein. Claire sah ihr nach, wie sie davonfuhr. Sie fragte sich, wie es mit ihnen so weit kommen konnte und wie viel Hoffnung bestand, dass sie alle drei irgendwann einmal miteinander auskommen würden.


  Am nächsten Morgen sagte Nicole beim Frühstück: „Am Freitag wird Amy bei uns übernachten. Es ist mal wieder Zeit für Wyatts alljährliche Selbstgeißelung.“


  „Wovon redest du?“, fragte Claire.


  „Jedes Jahr begeht er den Jahrestag, an dem Shanna ihn verlassen hat, indem er sich völlig betrinkt und sich daran erinnert, warum romantische Beziehungen bei ihm niemals funktionieren können. Ist wohl so was typisch Männliches, denn ich kann darin keinen Sinn erkennen. Zum Glück will er nicht, dass Amy irgendetwas von dieser Veranstaltung mitbekommt, deshalb nehme ich sie dann zu mir, und wenn er wieder nüchtern ist, kommt er sie abholen. Das ist schon richtig zur Tradition geworden.“


  „Na, das klingt ja ganz nach einem richtig lustigen Abend“, stellte Claire fest. „Aber warum muss er sich betrinken, um mit seiner Vergangenheit fertig zu werden?“


  „Keine Ahnung.“


  Claire ging nicht davon aus, dass sie Wyatt zu solchen Dingen schon befragen konnte, auch wenn sie mittlerweile noch einige Male ausgegangen waren und jedes Zusammensein schöner war als das Mal zuvor. Sie hatte sich bereits gewundert, warum er sie für das kommende Wochenende nicht wieder eingeladen hatte. Jetzt wusste sie, warum. Allerdings wusste sie nicht, wie viel ihm immer noch an Shanna lag oder warum er ihr nichts von diesem alljährlichen einsamen Besäufnis erzählt hatte.


  „Du glaubst doch nicht, dass er sie immer noch liebt, oder doch?“, fragte sie.


  Nicole trank einen Schluck Kaffee. „Nicht mal für Kohle. Das Ganze ist Jahre her. Hier geht es vielmehr darum, wie er sich selbst einschätzt. Er schwört, dass er von einer langen Linie männlicher Vorfahren abstammt, die Beziehungen in den Sand setzen. Aufgrund meiner kurzen, aber katastrophalen Ehe mit Drew neige ich dazu, ihm zu glauben.“


  Claire machte sich nicht die Mühe, darauf hinzuweisen, dass Drew ja bloß Wyatts Stiefbruder war.


  „Wir werden es uns mit Amy gemütlich machen“, sagte sie stattdessen. „Wie wär’s mit einem Filmabend? Wir könnten uns ein paar DVDs ausleihen.“


  „Gute Idee. Normalerweise braucht Wyatt zwei Tage für dieses Besäufnis, aber ich schätze, dass er diesmal etwas schneller wieder auftaucht.“ Nicole grinste. „Er wird dich sehen wollen.“


  „Vielleicht.“ Claire hoffte, dass es wahr wäre.


  Die Vorstellung, wie Wyatt sich betrank, faszinierte sie enorm. Wollten Männer denn nicht Sex haben, wenn sie betrunken waren? Das hatte sie doch in Hunderten von Filmen schon gesehen. Denn auch wenn ihre Dates immer sehr amüsant waren, in physischer Hinsicht hatte ihre Beziehung bislang noch gar keine weiteren Fortschritte gemacht. Sie küssten sich ständig, aber das war es dann auch. Er wusste nicht, dass sie noch Jungfrau war, da war sie sich sicher. Also konnte das auch nicht der Grund für seine Zurückhaltung sein. Vielleicht wollte er sich ja auch nur als Gentleman zeigen?


  Wenn das zutraf, bedeutete es ja wohl, dass er ein richtig netter Typ war, oder? Ob es wohl falsch von ihr wäre, die Situation auszunutzen, wenn er betrunken war?


  Das Telefon klingelte und Nicole nahm ab. Während ihre Schwester redete, ging Claire auf ihr Zimmer und zog ihre Liste mit den guten Vorsätzen aus der Schublade.


  „Sex haben“. Hier stand es. Ganz weit oben. Inständig wünschte sie sich, endlich zu erfahren, wie es war, mit einem Mann zusammen zu sein. Wyatt hatte ihr doch auf den Kopf zugesagt, dass er gerne Sex mit ihr hätte. Also zog sie nun lediglich die Möglichkeit in Betracht, die Umstände ein wenig zu ihrem Vorteil zu manipulieren. Wem sollte das schaden?


  An diesem Abend lagen sowohl Amy als auch Nicole gegen zehn Uhr im Bett. Den Nachmittag hatte Claire damit zugebracht, etwas zu finden, das sexy aussah und das sie tragen konnte, um Wyatt zu verführen. Sie wollte verführerisch wirken, aber es durfte auch nicht allzu offensichtlich sein. Dabei war auch zu bedenken, dass sie mit den Sachen, die sie auswählte, im Auto zu seinem Haus fahren musste, daher kam Reizwäsche schon mal nicht infrage.


  Sie begnügte sich also mit engen Jeans, Schuhen, die sie leicht abstreifen konnte, und einem tief ausgeschnittenen Pullover. Darunter trug sie passenden BH und Höschen in blassrosa Seide.


  Für sie war es ganz seltsam, sich anzukleiden, um einen Mann zu verführen. Wahrscheinlich, weil sie es niemals zuvor getan hatte. Ob Wyatt ihren Entschluss wohl bedenklich fand? Machte sie sich nicht einfach viel zu viele Gedanken?


  Unfähig, diese Fragen zu beantworten, verließ sie ihr Zimmer und schlich die Treppe hinunter. Sie schrieb eine Nachricht, die sie an die Kaffeemaschine lehnte, dem Platz, den Nicole mit Sicherheit morgens sehen würde. Dabei beließ sie es bei einer vagen Formulierung, damit Amy nicht verstehen konnte, was los war, falls sie den Zettel ebenfalls las. Dann ging Claire zu ihrem Auto und fuhr zu Wyatt.


  Unterwegs versuchte sie einzuüben, was sie sagen würde. Aber nichts davon klang wirklich gut. Wenn sie Glück hatte, würde sie ja auch gar nichts sagen müssen.


  Sie hatte Wyatts Haus erreicht und stand schon in der Einfahrt, als ihr plötzlich auffiel, dass sie zwar nervös, aber nicht völlig aufgelöst war. Ja, sie hatte Schmetterlinge im Bauch, aber nicht dieses Gefühl, dass irgendein schweres Unheil über ihr schwebte. Keine Panikattacke also.


  Das kann nur Gutes bedeuten, fand sie, während sie auf die Haustür zuging und schellte. Zumindest brannte drinnen noch Licht. Sie hatte sich schon Sorgen gemacht, dass sie ihn aufwecken könnte.


  Ziemlich schnell öffnete er die Tür. „Claire?“


  „Hi, Wyatt.“


  Er runzelte die Stirn. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Hmm. Ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas Gesellschaft.“ Sie ging an ihm vorbei ins Haus. Er schloss die Tür und folgte ihr ins Wohnzimmer.


  Hier konnte sie dann auch die Spuren seiner Einmannparty entdecken. Auf dem Sofatisch stand ein Karton, in dem noch eine halbe Pizza lag, und eine Flasche Scotch. Das Glas daneben war fast leer.


  Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn an. „Wie geht es dir?“


  Als müsse er sich abstützen, um das Gleichgewicht zu halten, legte er eine Hand auf den Tresen, aber abgesehen davon machte er keinen betrunkenen Eindruck. Hatte Nicole übertrieben oder hatte er erst spät damit begonnen?


  „Mir geht’s gut“, antwortete er. „Weshalb bist du gekommen?


  „Das sagte ich doch bereits. Ich dachte, du hättest vielleicht gerne Gesellschaft.“


  Sie hatte den Eindruck, dass seine Augen geweitet waren, aber so viel verstand sie dann auch wieder nicht vom Trinken. Zu solchen Partys ging sie nie, und ihre große Schwäche erschöpfte sich darin, dass sie gelegentlich ein Glas Wein trank.


  „Heute Abend lieber nicht“, erklärte er ihr. „Mir geht es nicht besonders gut. Es wäre wohl besser, du gehst.“


  „Du musst mich ja nicht unterhalten“, erwiderte sie. Zumindest nicht so, wie er vermutlich annahm.


  Sie trat auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. Jetzt konnte sie auch den Alkohol in seinem Atem riechen, aber es war ihr nicht unangenehm. Sie beugte sich vor und küsste ihn.


  Wyatt reagierte sofort und küsste sie mit einer Intensität, die sie entzückte. Das würde ja leichter werden, als sie gehofft hatte! Aber dann zog er sich zurück.


  „Keine gute Idee“, murmelte er leise vor sich hin. „Nicht heute Abend. Nicht so.“


  „Ich halte es für eine prima Idee. Komm schon, Wyatt. Was soll daran schlecht sein?“


  Wieder küsste sie ihn, und diesmal strich sie dabei mit der Zungenspitze über seine Unterlippe. Er legte beide Hände um ihre Taille und stöhnte. Als sie sich an ihn schmiegte, fühlte sie die harten Flächen seines Körpers und dann auch noch etwas, das gegen ihren Bauch drückte und von dem sie dringend hoffte, dass es eine Erektion sein möge.


  Nun schob er seine Zunge in ihren Mund und küsste sie so heftig, dass es ausreichte, sie beide zu entflammen. Sie ließen die Zungen kreisen und spielen, auch dann noch, als seine Hände schon längst über ihren Körper wanderten. Er streichelte ihren Rücken, die Hüften, und schließlich glitten seine Hände auf ihren Hintern, den er fest an sich drückte.


  Sie bog sich ihm entgegen und presste sich an diese faszinierende Wölbung. Und diesmal rieb er sich auch an ihr, sodass sie nun beinahe sicher war, dass er sexuell erregt sein musste. Zumindest war es doch schon mal ein gutes Zeichen, oder? Nun war sie ihrem Ziel, zu sein wie alle anderen, einen Schritt nähergekommen.


  Wieder und wieder küsste er sie, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Ohne Warnung trat er dann einen Schritt zurück und zog ihr den Pullover erst hoch und dann über den Kopf.


  „Du bist so verdammt schön“, brummte er. „Viel schöner, als ich es mir vorgestellt habe.“


  War es möglich? Hatte er an sie gedacht? Hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, mit ihr zusammen zu sein?


  Sie zitterte vor Erwartung, vielleicht auch ein wenig aus Nervosität. Wieder küsste er sie, und diesmal legte er seine Arme ganz um sie herum. Auf einmal war ihr BH locker.


  Und obwohl sie schon längst den Bereich verlassen hatte, in dem sie sich noch sicher fühlte, ließ sie ihn einfach zu Boden fallen. Er fuhr fort, sie zu küssen, gleichzeitig umschloss er nun aber mit beiden Händen ihre Brüste und begann, dieses sensible Fleisch zu erkunden.


  Mit seinen Daumen strich er über ihre Nippel. Er liebkoste ihre Rundungen. Und als er den Kuss schließlich unterbrach, dann nur, um sich zu bücken und ihre rechte Brustknospe zu lecken.


  Es fühlte sich an, als hätte er einen Nerv in ihr getroffen, der von der Brust bis ganz hinunter zu diesem Punkt zwischen ihren Beinen lief. Erschreckt zuckte sie zusammen, griff dann aber schnell nach seinem Kopf, um ihn dort festzuhalten, wo er war.


  „Mehr“, hauchte sie.


  Er lachte in sich hinein und tat ihr den Gefallen. Zwischen beiden Brüsten bewegte er sich leckend und saugend hin und her. Dabei ließ er sie Dinge fühlen, die so exquisit waren, dass sie gar nicht wusste, wie sie es überleben sollte, wenn er jetzt damit aufhörte, was er dann tatsächlich auch tat. Aber bevor sie noch protestieren konnte, ließ er sich auf die Knie fallen und zog sie mit sich nach unten.


  Sie lagen auf dem Teppich vor dem Sofatisch, sein Bein zwischen ihren Schenkeln. Sie küssten sich und er presste seine Hüfte gegen ihr Schambein. Mit beiden Händen stützte er sich ab, sodass er über ihr lag, ohne sie zu erdrücken. Und beide waren sie völlig hingerissen, jedenfalls war es das, was sie glauben wollte.


  Claire gab ihr Bestes, um sich dieser Erfahrung ganz hinzugeben. Es war das, was sie gewollt hatte. Zumindest versuchte sie, sich das einzureden. In Wahrheit aber hatte sie sich eigentlich doch etwas mehr erhofft als bloß den Fußboden im Wohnzimmer. Es war nicht gerade bequem und sie fühlte sich auch irgendwie exponiert, als würde man sie dabei überraschen können. Abgesehen davon war sie nun, nachdem er aufgehört hatte, ihre Brüste zu küssen, auch wieder in der Lage zu denken. Und das konnte ja nicht gut gehen.


  Da sie aber unsicher war, wie sie ihm erklären sollte, dass sie sich nicht wohl fühlte, ohne mit der Wahrheit herauszurücken, sagte sie lieber gar nichts. Als Wyatt ihre Jeans aufmachte und sie herunterzog, war das in Ordnung für sie. Ihre Schuhe hatte sie irgendwann vorher schon verloren, auch das war okay. Dann beugte er sich über sie und nahm ihren Nippel wieder in den Mund, während er gleichzeitig anfing, sie mit den Fingern zwischen den Beinen zu erkunden.


  Obwohl sie einerseits mochte, was er tat, hatte sie andererseits doch das Gefühl, dass irgendwie alles zu schnell ging. Es fühlte sich gut an, aber wie es aussah, konnte sie sich dabei nicht richtig fallen lassen. Ihr dummes Hirn stellte unentwegt Fragen. Wollte sie es denn wirklich jetzt? Hier? Wo er betrunken war? Sie kannten sich kaum und ...


  Dann hatte er einen Punkt zwischen ihren Schenkeln gestreift und schlagartig eine solche Flut von Empfindungen ausgelöst – sie wäre in die Knie gegangen, hätte sie gestanden. Ihr Hirn setzte völlig aus.


  Es war, als hätte er ihren Wohlfühlschalter gefunden und angestellt.


  Noch einmal streichelte er diese Stelle und sie stöhnte auf. Beim dritten Mal wollte sie dann nur noch ganz genau wissen, was sie ihm versprechen müsste, damit er niemals wieder damit aufhörte.


  Sie hauchte seinen Namen, schloss die Augen und fühlte, wie der Boden unter ihr nachgab. Es war einfach perfekt, dieses Kreisen, Streicheln, Reiben.


  Anfangs schien er mit ihr zu spielen. Er näherte sich und entfernte sich wieder. Erst waren es nur kurze, vereinzelte Berührungen, die er dann ausdehnte, tiefer und schneller werden ließ. Wieder und wieder. Ihre Muskeln spannten sich und drückten gegen etwas ... irgendetwas. Verzweifelt sehnte sie sich danach, endlich das zu bekommen, was Sinn und Zweck all dieses Aufhebens war.


  Ihr Atem wurde schneller. Sie spreizte die Beine und bot sich ihm dar. Näher, dachte sie, während sie drückte, sich spannte und hoffte, dass ...


  Er brach ab. Er hörte tatsächlich auf. Sie öffnete die Augen und nahm an, dass irgendetwas Schreckliches geschehen sein musste, das ihn ablenkte. Vielleicht brannte ja das Haus oder so etwas.


  Er gab ihr einen kleinen Kuss. „Können wir zusammen kommen, wenn ich in dir bin?“


  „Ich, äh, ich weiß nicht.“ Sie war unsicher, was er eigentlich wissen wollte. Als er dann aber anfing sich auszuziehen, dämmerte ihr die grundsätzliche Bedeutung der Frage.


  Oh, nein. So durfte es nicht sein. Sie war noch nicht so weit und es wäre wahrscheinlich besser, wenn sie ihm einfach die Wahrheit sagte. Aber wie denn nur?


  In den wenigen Sekunden, die ihr blieben, alle ihr zur Verfügung stehenden Möglichkeiten zu bedenken, schaffte er es, sich nackt auszuziehen. Sie erhielt einen kurzen Eindruck von schlanken Muskeln und breiten Schultern, dann kniete er auch schon zwischen ihren Beinen.


  „Wyatt? Wir müssen reden.“


  Er murmelte etwas und legte sich dann auf sie. Richtig oben auf sie drauf und offensichtlich mit seinem ganzen Gewicht. Sie bekam keine Luft mehr. Zum Glück aber hörte er auf, sich zu bewegen. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass er eigentlich so gut wie gar nichts mehr tat.


  „Wyatt?“ Sie rüttelte an seiner Schulter. Er rührte sich nicht. „Wyatt?“


  Schließlich rollte er von ihr herunter auf den Rücken. Seine Augen waren geschlossen und er atmete tief.


  „Wyatt?“


  Nichts, außer einem leichten Schnarchen.


  Sie ließ den Blick von seinem Gesicht ausgehend über diesen erstaunlichen Körper hinweg nach unten gleiten, bis hin zu seiner Erektion. Oder eher dem, was davon noch übrig war. Sie konnte zusehen, wie es immer kleiner wurde, eine perfekte Illustration dessen, was sie innerlich fühlte.


  Fast hätten sie nun Sex gehabt, aber er hatte mittendrin das Bewusstsein verloren. Einfach so. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass es daran lag, dass er getrunken hatte. Aber was, wenn nicht? Was, wenn es an ihr lag? Vielleicht war sie für ihn ja so unerotisch, dass er es vorzog zu schlafen, anstatt mit ihr Liebe zu machen?


  Deprimiert wie nie zuvor in ihrem Leben suchte sie ihre Kleider zusammen und zog sich an. Obwohl sie verzweifelt wünschte, wegzukommen, um sich zu Hause ungestört ihrem Schmerz hingeben zu können, war sie doch besorgt, ihn einfach allein zu lassen. Was, wenn er medizinische Hilfe brauchte?


  Schlimmer konnte der Abend jedenfalls nicht mehr werden, also legte sie ihm eine Decke um und rollte sich auf dem Sofa zusammen, wo sie darüber nachgrübelte, was mit ihr nicht stimmte. Warum musste ausgerechnet sie ein solches Ungeheuer sein? Würde sie eines Tages wirklich als die älteste Jungfrau im Universum sterben müssen? Von Nonnen einmal abgesehen. Und wenn es tatsächlich so weit kam, wäre das mal wieder typisch ihr Pech.


  14. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erwachte Claire komplett bekleidet in einem fremden Bett. Sie brauchte einen Moment, bis sie sich klargemacht hatte, dass sie nicht von Außerirdischen entführt worden war, nur um sich dann an die beschämenden Ereignisse des gestrigen Abends zu erinnern. Eine Entführung wäre ihr nun wesentlich angenehmer gewesen als die Vorstellung, Wyatt begegnen zu müssen. Sie konnte nur hoffen, dass er so betrunken war, dass er sich an nichts mehr erinnerte. Ihr derzeitiger Aufenthaltsort – vermutlich sein Gästezimmer – ließ allerdings den Schluss zu, dass er aufgewacht war, sich selbst nackt auf dem Fußboden im Wohnzimmer wiedergefunden hatte, und sie dann daneben schlafend auf dem Sofa. Sie hatte das Gefühl, dass er ein paar Fragen haben könnte.


  Sie ging ins angrenzende Badezimmer und fand dort im Medizinschrank eine neue Zahnbürste und Zahnpasta. Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt hatte, folgte sie dem Duft von Kaffee in die Küche, wo Wyatt, lediglich mit einer Jeans bekleidet, am Küchentresen lehnte.


  Schweigend sahen sie sich nur an. Claire wusste nicht, ob sie sich nun entschuldigen sollte oder nicht.


  Schließlich sagte er: „Also habe ich mir nicht nur eingebildet, dass du hier bist. Ich war mir nicht ganz sicher.“


  „Ich bin hier.“


  „Willst du mir sagen, warum?“


  Sie wusste nicht, was er dachte und konnte nicht genau erkennen, ob er wütend war. Vermutlich könnte sie irgendeinen Grund vorschieben, aber warum es nicht einmal mit der Wahrheit versuchen?


  „Nicole hat mir davon erzählt, wie du diese Nacht mit Trinken und Selbstbezichtigungen verbringst. Ich bin hergekommen, um das auszunutzen.“


  „Damit ich mich noch schlechter fühle?“


  „Nein, um dich zu verführen.“


  Er hob eine Augenbraue. „Du glaubst also, warten zu müssen, bis ich betrunken bin, um mich dazu zu bringen, mit dir ins Bett zu gehen?“


  Sie starrte auf ihre nackten Füße. Hmm, eine Pediküre wäre auch mal wieder fällig. „Nicht wirklich. Ich dachte nur, es könnte helfen.“


  „Und warum sollte dabei Hilfe nötig sein?“


  „Bei unserem ersten Date hast du gesagt, dass du gerne mit mir schlafen würdest, aber dann hast du in dieser Richtung gar nichts mehr unternommen. Ich dachte, dass du deine Meinung geändert haben könntest.“


  „Dann hast du also beschlossen, sozusagen einmal deine Karten auszuspielen.“


  „Ich schätze, ja.“ Sie hob den Blick und sah ihn an. „Bist du mir böse?“


  „Weil du hergekommen bist und versucht hast, mich zu verführen? Nein.“


  Erleichtert atmete sie aus. Das war ja schon mal etwas.


  „Und zu deiner Information, ich habe mir einfach Zeit gelassen. Ich wusste doch, dass du mit Nicole, Jesse und alledem sehr beschäftigt warst. Ich wollte dich nicht drängen und habe auf ein Zeichen von dir gewartet, dass du so weit bist.“ Er zog einen Mundwinkel nach oben. „Wie es aussieht, bist du sehr deutlich, wenn du ein Zeichen gibst.“


  Er hatte auf sie gewartet? War das nicht wieder mal typisch für sie? Nicht nur, dass sie das nicht erkannt hatte, sie hätte nicht einmal ansatzweise gewusst, wie man ein solches Zeichen gab.


  „Oh“, flüsterte sie fassungslos. „Okay. Danke, dass du mir das jetzt gesagt hast.“


  „Gern geschehen.“ Er ging zu ihr. „An ein paar wirklich heiße Küsse und an einen rosa BH kann ich mich noch erinnern, aber mir fällt nichts ein, was tatsächlich über das Vorspiel hinausgegangen wäre.“


  Sie merkte, wie sie rot wurde. „Wir sind irgendwie, äh, stehen geblieben.“


  „Zu viel Scotch verdirbt einem wirklich die schönsten Momente.“


  „Sieht ganz danach aus.“


  Er legte seine Hand an ihre Wange. „Willst du mir denn eine zweite Chance geben?“


  Sie fühlte, wie sich ihr Magen zusammenzog. „Ja. Wann denn?“


  „Jetzt.“


  Jetzt? Am frühen Morgen? War es normal, so etwas zu tun?


  Fragen über Fragen. Aber dann küsste Wyatt sie, und sie musste feststellen, dass ihr die Tageszeit auf einmal völlig gleichgültig war.


  Er schmeckte nach Pfefferminz und Kaffee, und er küsste sie so ruhig und bedacht, als hätte er dies schon wochenlang geplant. Spielerisch prüfend strich er mit seinen Lippen über ihren Mund, was zur Folge hatte, dass sie sich fest an ihn schmiegte.


  Sie war noch nie eine ausgesprochene Frühaufsteherin, was entweder biologisch bedingt war oder aber daran lag, dass sie seit ihrem sechsten Lebensjahr jede Nacht spät zu Bett ging. Aber trotz der relativ frühen Stunde schaffte es ihr Körper nun doch, ziemlich schnell Feuer zu fangen. Sie erinnerte sich wieder an das Gefühl, das seine Hände auf ihrer Haut hinterließen, und vor allem an diesen speziellen Punkt, den er gestern Abend berührt hatte, bevor seine Bewusstlosigkeit dem ein schlagartiges Ende gesetzt hatte. All das wollte sie noch einmal erleben.


  Aber erst kommt dieser Kuss, dachte sie verträumt, während er sich leicht zurückzog, um gleich darauf ihr Kinn zu küssen. Seine Zunge fand den Weg zu dieser empfindlichen Stelle unter dem Ohr. Dort verweilte er, knabberte ein wenig an ihrer Haut herum, bis sie aufstöhnte, dann setzte er seinen Weg den Hals hinunter fort.


  Eine Gänsehaut überlief ihren ganzen Körper, ihre Brüste schwollen an und wurden schwer. Sie legte die Hände auf seine Schultern, um seine Kraft zu fühlen, aber auch um sich daran festzuhalten, denn seine knabbernden Küsse wanderten nun tiefer, bis er sich am V-Ausschnitt ihres Pullovers zu schaffen machte.


  Endlich fasste er ihn am Saum und zog ihn ihr über den Kopf. Als er darunter den rosa BH entdeckte, murmelte er: „Daran kann ich mich noch erinnern.“


  Er schloss sie in die Arme und zog sie an sich, was sie bereitwillig zuließ, denn sie wollte seinen Körper an ihrem Körper spüren.


  Seine Haut war warm, seine Muskeln fest. Und während er mit den Händen über ihren Rücken strich, legte er seinen Mund wieder auf ihre Lippen.


  Sie öffnete sie und er schlüpfte hinein. Zunge an Zunge tastete er sich vor, und durch die erotischen Bewegungen wurde ihr innerlich ganz warm. Eine Hand rutschte auf ihren Po und drückte fest zu. Sie bog sich ihm entgegen und fühlte die Härte seiner Erektion. Das erinnerte sie wieder daran, wie er nackt ausgesehen hatte. Ihr Innerstes zog sich zusammen.


  Dann war auf einmal ihr BH locker. Er schleuderte ihn beiseite und zog sie fest an sich, um ihre Brüste an seiner Brust zu fühlen.


  Sie wand sich, um ihm immer noch näher zu kommen, und sie wollte, dass er sie dort berührte und ihre Nippel leckte, wie er es schon einmal getan hatte. Noch einmal wollte sie fühlen, wie diese heißen, feurigen Blitze durch sie hindurchschossen. Sie wollte zerschmelzen.


  Als er einen Schritt zurücktrat, hätte sie fast laut aufgeschrien. Er würde es doch wohl nicht wieder abbrechen?


  Anstatt aber erneut das Bewusstsein zu verlieren, nahm er nur ihre Hand und führte sie die Treppe nach oben. Auf dem Treppenabsatz blieben sie stehen, um sich zu küssen. Langsam schob er an ihrer Körperfront seine Hände nach oben und umschloss ihre Brüste. Mit Daumen und Zeigefinger streichelte er ihre Nippel wieder und wieder, so lange, bis sie nur noch keuchend atmete. Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit erneut auf ihren Mund, und während er sie leidenschaftlich küsste, zog er sie mit sich auf den Weg in sein Schlafzimmer.


  Als sie neben dem Bett standen, griff er nach dem Knopf an ihrem Hosenbund und machte ihn auf. Zusammen mit ihrem Slip schob er ihre Jeans nach unten und sie stieg aus ihren Kleidern.


  Begeistert und nervös zugleich wollte sie, dass er fortfuhr, sie zu berühren, denn das machte alles so viel leichter. Das Bett ist eine gute Idee, dachte sie. Besser als der Fußboden.


  Er legte sie aufs Bett und kniete sich über sie.


  „Du bist so schön“, murmelte er und beugte sich hinunter, um ihren rechten Nippel in den Mund zu nehmen.


  Eigentlich wollte sie ihm für das Kompliment ja danken, aber was er da tat, fühlte sich einfach zu gut an. Die Art, wie er saugte und leckte, und dabei Schauer der Lust durch ihren Magen hindurch zu diesem Punkt zwischen ihren Schenkeln aussandte. Unruhig warf sie sich hin und her und wollte mehr. Das, was er schon einmal getan hatte. Es war diese bestimmte magische Berührung, nach der sie sich sehnte.


  Wyatt hingegen schien es gar nicht eilig zu haben, die Dinge voranzutreiben. Er wandte sich ihrer anderen Brust zu, leckte und knabberte, bis sie kaum noch atmen konnte. Alles fühlte sich so gut an. Daher übte sie sich auch gerne in Geduld, aber in Wahrheit wollte sie mehr.


  Es verwirrte sie, dass er sich über ihren Bauch hinweg immer weiter nach unten vorküsste. Als er dann zwischen ihren Schenkeln kniend diese sanft auseinanderbog, bekam sie zwar eine ungefähre Idee von dem, was er da vorhatte, wusste aber nicht so recht, was sie davon halten sollte. In dem Moment jedoch, als er schließlich mit offenem Mund diese äußerst sensible erotische Stelle ihres Körpers küsste, wurde ihr schlagartig klar, dass sie auf der Stelle sterben müsste, zugleich aber auch, dass es dies wert war.


  Nervenenden schrien auf vor Entzücken, ehe sie explodierten, und bis in die Fußsohlen hinein durchlief sie eine pulsierende Hitze. Sie hatte zwar schon eine Menge Bücher gelesen, in denen es um Sex ging, und auch ein paar nicht jugendfreie Filme hatte sie gesehen, daher war sie also durchaus in der Lage, mit ein paar Pseudofreundinnen entsprechende Gespräche zu führen. Aber in ihren wildesten Träumen hätte sie nicht angenommen, dass solche Gefühle überhaupt existierten.


  Er fuhr fort, ihre Reaktionen zu testen und ließ sie keuchen, während er diesen bestimmten Punkt streichelte. Er umkreiste ihn, strich darüber und zog sich zurück. Seine Bewegungen waren langsam, als wollte er ausprobieren, was sie mochte, oder besser gesagt, die fünfzehn verschiedenen Wege finden, sie völlig verrückt zu machen. Dann streckte er sich auf dem Bett aus und verwöhnte sie mit der Zungenspitze.


  Das ist schöner als alles, was ich mir je vorgestellt habe, dachte sie, während sie sich ihren Empfindungen hingab. Schöner und völlig unkontrollierbar, denn sie hatte gar keine andere Wahl, als darauf zu reagieren. Nicht etwa, dass sie etwas anderes gewollt hätte. Ebenso wenig konnte sie das Seufzen und Stöhnen unterdrücken.


  Sie krallte sich am Bettlaken fest und fühlte, wie die Spannung sich in ihr ausbreitete und auf ein noch unbekanntes Ziel hin presste und drückte. Sie wollte ihn bitten, niemals aufzuhören. Sie wollte schreien. Sie wollte ... irgendwas.


  Wieder und wieder berührte er sie, und bei jedem Strich seiner Zunge zogen sich in ihr alle möglichen Muskeln zusammen. Sie bog den Rücken durch und ihr Atem wurde schneller. Sie verlor sich völlig in diesem Gefühl von ...


  Irgendetwas veränderte sich. Tief in ihrem Körper baute sich nun ein Druck auf. Irgendetwas Unausweichliches. Es wuchs an, lief durch sie hindurch, ließ sie aufschreien, sich anstrengen. Sie atmete keuchend. Sie zitterte und schob und ...


  Einen Moment lang war gar nichts, fast als befände sie sich im freien Fall. Und dann erbebte ihr ganzer Körper in der köstlichsten, heißesten fließenden Empfindung, die sie je in ihrem Leben erfahren hatte. Es war reine Freude, die durch sie hindurchfloss und über sie hinweg, die sie erfüllte, bis sie schreien wollte. Die Lust schien endlos, bis das Gefühl dann doch langsam schwächer wurde und abebbte. Es war perfekt. Besser als Schokolade. Besser als Musik.


  Ein paar Minuten später tauchte sie wieder an der Oberfläche auf und öffnete die Augen. Wyatt grinste sie an.


  „Was?“, fragte sie und fühlte sich plötzlich verlegen. Hatte sie es etwa falsch gemacht?


  „Du bist erstaunlich.“


  Okay. Das klang nett. „Hm. Warum?“


  „Du reagierst einfach perfekt. Ich wusste in jedem einzelnen Moment genau, was dir gefiel, ohne herumrätseln zu müssen. Dafür danke ich dir, denn es gibt nichts Schlimmeres, als im Dunkeln herumzutappen.“


  Sie hatte keinen Schimmer, wovon er sprach. „Ich fand es wunderbar.“


  „Das ist gut. Ich nämlich auch.“ Er kniete sich hin. „Es hat mich verrückt gemacht, dich so zu berühren und dich dabei zu hören. Ich hatte schon befürchtet, es zu verlieren.“ Er rückte näher und drückte sich an sie. „Diese Möglichkeit besteht aber noch immer.“


  Was verlieren? Sie hasste es, so beschränkt zu sein.


  Dann merkte sie, dass er sich an sie presste, wie er es gestern Abend getan hatte, nur diesmal jagte ihr die Aussicht keine Angst mehr ein. Sie wollte ihn in sich fühlen, wollte, dass er ihr alles zeigte.


  Versuchsweise legte sie ihm die Hände auf die Schultern und lächelte ihn an: „Tu einfach, was dir guttut.“


  Keine Einladung, die für Kontrolle garantiert, dachte Wyatt, während er versuchte, sich abzulenken, solange er es noch konnte. Gewöhnlich hatte er kein Problem mit dem richtigen Timing, aber irgendetwas hatte ihn gepackt, während er Claire verwöhnte.


  Das konnte nur an dieser verflixten Chemie liegen, fiel ihm ein. Schon wenn sie angezogen war, konnte er ja kaum noch klar denken, aber jetzt, nachdem er sie nackt gesehen hatte, war er völlig hingerissen.


  Ganz langsam schob er sich in sie hinein. Er wollte ihr Zeit geben, sich an ihn zu gewöhnen. Sie war feucht und geschwollen und zitterte noch immer von ihrem Orgasmus. Mehr konnte er nicht tun, um zu vermeiden gleich jetzt zu kommen, aber er war entschlossen, seine erbärmliche Vorstellung vom Vorabend wiedergutzumachen. Abgesehen davon wollte er einfach, dass es noch andauerte.


  Er zog sich zurück und füllte sie aufs Neue. Dabei wartete er darauf, dass sie ihm entgegenkam. Als sie nicht reagierte, sah er auf sie hinunter und versuchte herauszufinden, was nicht in Ordnung war.


  Ihre Augen waren geschlossen. „Claire? Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Sie sah ihn an. „Ja, mir geht es gut.“


  „Irgendwelche Vorlieben?“


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an.


  Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte es fühlen, aber er konnte nicht erkennen, was „es“ war. Orgasmusfähig war sie, das wusste er. Er hatte es gefühlt, gehört und gesehen. Sie war total heiß geworden und hatte in seiner Umarmung gezittert. Auch ihre Kontraktionen hatte er gespürt.


  Wieder schob er sich in sie hinein und sie schlang die Arme um ihn.


  „Ja“, hauchte sie. „Ich will es.“


  Auf diese Aufmunterung hatte er gewartet. Wieder und wieder füllte er sie und wurde dabei nun auch schneller. Aber immer noch hielt er sich zurück, denn er hoffte darauf, fühlen zu können, wie sie sich um ihn herum zusammenzog, um schließlich ihre Erlösung herauszuschreien. Das aber fehlte, und es beunruhigte ihn. Aber bevor er sich noch unterbrechen konnte, hatte sich der Druck in ihm so weit aufgebaut, dass es ihn überwältigte, und so stieß er ein letztes Mal in sie hinein.


  Anschließend lag er auf dem Rücken, während sie sich an ihn gekuschelt hatte. Er spielte mit ihrem Haar und sie legte eine Hand auf seine Brust.


  „Es war fantastisch“, verkündete sie ihm glücklich. „Perfekt. Ich danke dir.“


  „Gern geschehen.“


  Aber obwohl er das Kompliment gerne annahm, nagte etwas an ihm. Etwas, das er nicht verstand.


  War es tatsächlich möglich, dass Claire gar nicht so sehr erfahren war, wie eer gedacht hatte?


  Bei ihrer Berühmtheit und dem Lebensstil, den sie führte, sollte man doch annehmen, dass sie Liebhaber auf der ganzen Welt hatte. Aber vielleicht war sie ja wirklich zu beschäftigt. Oder was auch immer. Jedenfalls konnte es nur an den Umständen liegen, denn sie war teuflisch sexy. Wie aber sollte er herausfinden, was los war?


  „Ich wollte, dass es schön für dich ist“, begann er, ohne zu wissen, was er als Nächstes sagen würde.


  Sie lachte. „Das beschreibt es nicht einmal ansatzweise. Glaube mir, in meinem ganzen Leben habe ich so etwas noch nie empfunden.“


  Nachdem die Worte heraus waren, erstarrte sie, und auch er war nicht gerade entspannt.


  Gerne hätte er ja geglaubt, dass sie davon sprach, noch nie zuvor einen Orgasmus gehabt zu haben. Aber wie könnte das sein? Mit Sicherheit war es nicht schwer gewesen, sie dahin zu bringen. Und in der Regel erwähnten Frauen, die damit Schwierigkeiten hatten, das Problem vorher. Wenn Claire offensiv genug war, in sein Haus zu kommen, um ihn zu verführen, wäre sie doch wohl auch nicht darum verlegen gewesen, ihm mitzuteilen, dass der Weg dahin holprig sein könnte. Aber sie hatte kein Wort darüber verloren. Warum?


  Sie setzte sich auf und lächelte ihn gequält an. „Das ist nicht genau das, was ich meine.“


  Er sah sie an. „Und was genau meinst du?“


  „Dass ich, hm, also ...“ Sie schluckte. „Ich habe nicht besonders viel Erfahrung mit Sex.“


  Er fühlte einen kalten, harten Knoten im Bauch. „Und über wie viel reden wir da?“


  Sie zog das Bettlaken hoch, um sich zu bedecken. „Ich war noch Jungfrau.“


  Dann redete sie noch weiter, aber er hörte nichts mehr außer einem Sausen im Ohr. Eine Jungfrau? Eine Jungfrau?


  Ohne darüber nachzudenken, kletterte er aus dem Bett und stieg in seine Jeans. Das konnte ihm doch nicht passieren. Das war doch nicht möglich! Eine Jungfrau? Sie war achtundzwanzig.


  „Wie?“


  Sie seufzte. „Wie es dazu kam? Wie das sein kann? Es ist einfach so. Mir begegnen nicht viele Männer. Ich bin nicht bereit, mich mit jemandem einzulassen, der sich für meinen Umsatz interessiert. Es gibt ein Dutzend Gründe dafür, und sie sind alle nicht wirklich wichtig.“ Sie sah zu ihm hoch. Ihre Augen waren dunkel vor Verwirrung. „Bist du jetzt wütend?“


  Er wollte sie nicht verletzen. Theoretisch könnte er sich auf eine primitive machomäßige Art ja sogar darüber freuen, dass er der einzige Sexualpartner war, den sie je hatte. Aber in Wahrheit wollte er vor allem eins, nämlich ausbrechen, um seine Freiheit zu wahren.


  „Du bist wütend“, stellte sie fest.


  „Nein. Nur durcheinander. Warum ich?“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich mag es, wie du küsst.“


  So einfach war das? Eine Jungfrau?


  Er bemerkte, dass ihre Lippen anfingen zu zittern. Wahrscheinlich würden die Tränen nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  „Claire.“ Er setzte sich zu ihr aufs Bett. „Es ist in Ordnung. Wirklich. Du hast mich überrascht. Das hätte ich niemals erwartet.“


  Sie wurde munter. „Ist das wahr?“


  Er nickte. „Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich langsamer vorgegangen.“ Dann wäre er überhaupt nicht vorgegangen, aber das musste sie ja nicht wissen.


  „Das war nicht nötig. Ich habe alles genossen. Vor allem ... du weißt schon.“


  Ihr Orgasmus. War es tatsächlich ihr Erster? Wollte er das wirklich wissen?


  Er hatte keine Ahnung, was er noch denken sollte, aber er wusste, dass er die Dinge zwischen ihnen irgendwie geradebiegen musste. Daher beugte er sich zu ihr und berührte ihr Gesicht.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er.


  Sie nickte und er küsste sie. Sie erwiderte den Kuss. Sogleich stieg erneut Verlangen in ihm auf, aber das schob er beiseite. So weit wollte er es nicht wieder kommen lassen, jedenfalls nicht, bis er sich über alles im Klaren war.


  Claire gab ihm noch einen Kuss und stieg dann aus dem Bett. „Ich sollte nach Hause fahren. Nicole hat Amy bei sich und du willst vermutlich deine Tochter auch wieder abholen.“ Schnell zog sie sich an und lächelte ihm zu. „Mit mir ist alles in Ordnung, wenn es das auch für dich ist.“


  „Mir geht es bestens.“


  „Das ist gut.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal. „Danke. Danke für alles.“


  „Aber immer gerne.“ Es war ihm herausgerutscht, bevor er sich bremsen konnte.


  Nachdem sie gegangen war, lief er laut fluchend durchs Haus und fragte sich, wann zum Teufel er die Kontrolle verloren hatte. Wenn sie noch Jungfrau war, konnte sie unmöglich verstanden haben, was er gemeint hatte, als er ihr sagte, dass er sich auf eine Beziehung nicht einlassen würde. Sie konnte sagen, was sie wollte, und es sogar selbst glauben, aber er war ihr erster Liebhaber. Hatte das etwa keine Bedeutung?


  Ein anderer Gedanke brachte ihn dann dazu, plötzlich stehen zu bleiben. Mitten im Flur wurde ihm schlagartig klar, dass ja wohl kaum damit zu rechnen war, dass sie vorsorglich irgendwelche Verhütungsmittel verwendete. Und er hatte kein Kondom benutzt.


  Das Potenzial für eine Katastrophe war so gewaltig, dass er am liebsten die Faust durch die Wand geschlagen hätte. Aber er dachte daran, dass gebrochene Knochen niemandem nützen würden, also bremste er sich. Immer schön eins nach dem anderen.


  Tatsächlich waren die Chancen, dass sie schwanger sein könnte, doch äußerst gering. Er sollte sich lieber darauf konzentrieren, wie es mit ihnen nun weiterging und wie Nicole ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen würde, wenn sie herausfand, dass er mit ihrer jungfräulichen Schwester geschlafen hatte.


  Claire schwebte geradezu nach Hause. Sie fühlte sich wund und weich und besser als seit Jahren. Das mit dem Sex hätte sie wirklich schon vor Ewigkeiten tun sollen. Natürlich war es auch deshalb so atemberaubend, weil es Wyatt war. Sie bezweifelte, dass irgendjemand anders da mithalten könnte.


  Auch durch die Art, wie er die Nachricht aufgenommen hatte, dass sie noch Jungfrau war, hatte er sie beeindruckt. Es schien ihn gar nicht sonderlich zu erschüttern.


  Sie parkte hinter Nicoles Haus und ging in die Küche. Amy war nicht da, aber Nicole saß am Tisch.


  Claire grinste und freute sich schon darauf, ihr alles zu erzählen, als Nicole den Kopf hob. Sie war weiß vor Zorn.


  „Wie konntest du das tun?“, fragte sie.


  Claire war sprachlos. Sie hatten doch über Wyatt gesprochen. Warum war sie ...


  „Wie konntest du hinter meinem Rücken für Jesse die Kaution stellen? Ich wollte, dass sie im Gefängnis sitzt. Wenigstens einmal sollte sie die Konsequenzen ihres Handelns fühlen. Das werde ich dir nie verzeihen. Nie!“


  15. KAPITEL


  Du kannst doch nicht nie wieder mit mir reden wollen“, sagte Claire am nächsten Morgen beim Kaffee. Damit gab sie eher ihrer Hoffnung Ausdruck, als dass sie davon überzeugt war, denn schließlich war die Wahrscheinlichkeit groß, dass ihre Schwester noch sehr lange grollen könnte.


  Nicole blickte von ihrem Becher auf und zog die Augenbrauen hoch. „Du wirst es erleben.“


  „Wir müssen darüber reden.“


  Nicole wandte ihre Aufmerksamkeit erneut der Zeitung zu, die auf dem Tisch lag, und gab keine Antwort.


  „Oh, wie erwachsen du bist“, fuhr Claire fort. „Ich weiß, dass du dich darüber aufregst, dass ich Jesse aus dem Gefängnis geholt habe, und ich stimme dir auch zu, dass das, was sie getan hat, falsch war. Aber ich kann nicht glauben, dass du sie einfach dort sitzen lassen wolltest.“


  Nicole erhob sich und wollte die Küche verlassen. Claire lief ihr hinterher. „Das ist verrückt. Wir sind doch eine Familie.“


  Nicole wirbelte herum. „Wir sind keine Familie. Jedenfalls nicht im Sinne einer Definition, an der mir etwas liegt. Biologisch ja, aber weiter nichts. Du warst dein Leben lang ständig in der ganzen Welt unterwegs und hast immer in dieser Bewusstseinsblase gelebt, etwas Besonderes zu sein. Von mir oder meinem Leben weißt du gar nichts. Und da wir gerade davon reden, ich werde wieder damit anfangen. Heute. Ich werde in die Bäckerei gehen und mein Geschäft führen. Meins. Nicht deins. Du bist hier nicht länger willkommen. Weder in der Bäckerei noch hier im Haus. Wenn du so scharf darauf bist, in Seattle zu bleiben – es gibt hier viele sehr nette Hotels. Oder du wohnst halt bei Jesse, wo ihr zwei euch doch so nahesteht.“


  Claire konnte es nicht fassen. „Nach allem, was wir hinter uns haben, verhältst du dich jetzt so?“


  Nicole ließ sie stehen und ging die Treppe hinauf.


  Claire wusste nicht, was sie tun sollte. Es war viel zu früh für Nicole, wieder zur Arbeit zu gehen. Aber wie hätte sie sie davon abhalten können? Nicole wollte etwas klarstellen, und Claire wusste, wie dickköpfig ihre Schwester sein konnte.


  „Das gibt eine Katastrophe“, murmelte sie.


  Fünfzehn Minuten später, als Nicole zu der Einzelgarage hinter ihrem Haus ging, bot sie ihr noch an: „Dann lass mich dich wenigstens fahren.“


  „Nein.“


  „Du solltest das nicht tun. Du bist noch nicht wieder gesund.“


  Nicole ignorierte sie und gab den Code ein, mit dem sie die Garagentür öffnete. Dann stieg sie in ihren kleinen Geländewagen und ließ den Motor an.


  „Du bist wirklich der nervigste Sturkopf, den ich kenne“, rief Claire ihr hinterher und ging dann zu ihrem eigenen Wagen. Wenn Nicole unbedingt vollkommen idiotisch sein wollte, gut, dann würde Claire sie nicht davon abhalten können. Zumindest aber konnte sie in der Nähe bleiben und darauf achten, dass nichts Schlimmes passierte.


  Nicole fuhr aus der Garage und dann die Straße hinunter. Claire folgte ihr den ganzen Weg zur Bäckerei und war erleichtert, als sie dort ankamen.


  Wieder eine Krise überstanden. Wer weiß, wie viele noch vor ihnen lagen.


  Nicole stellte den Wagen ab und ignorierte Claire, die gleich neben ihr parkte. Zusammen gingen sie zum Hintereingang der Bäckerei, Claire immer hinter ihrer Schwester. So konnte sie dann auch bestens beobachten, wie alle Angestellten herbeieilten, um Nicole zu umarmen.


  „Es war wirklich zu lange“, sagte Maggie. „Ich habe dich so vermisst. Aber ist es denn auch in Ordnung, dass du so früh schon wieder aufstehst und hierherkommst? Du lässt es aber langsam angehen, nicht wahr?“


  „Gut siehst du aus“, versicherte ihr Sid. „Ich bin froh, dass du wieder da bist. Ohne dich ist es nicht dasselbe.“


  Phil umarmte sie lange und machte dann ein ganz besorgtes Gesicht, als er sie losließ. „War das zu fest? Habe ich dir wehgetan?“


  Nicole grinste sie alle an. „Es ist wunderbar. Ich habe euch so vermisst. Immer im Haus festzusitzen, war schrecklich. Ich dachte, ich werde verrückt.“


  Claire merkte, wie sie wütend wurde, was leichter war, als mit der Verletzung umzugehen, die sie empfand. Sie war doch da gewesen, um zu helfen und Nicole zu versorgen. Zählte das gar nicht? War ihre Gesellschaft so langweilig, dass sie die spritzigen Gespräche über Törtchen und Bagels nicht aufwiegen konnte?


  Man unterhielt sich ein paar Minuten lang, während Claire danebenstand und wie von außen in einen Ort hineinsah, zu dem sie nicht gehörte.


  Nicole warf ihr einen Blick zu. „Du kannst jetzt gehen.“


  Aber jetzt kam in Claire etwas wütend und heiß an die Oberfläche und machte sie bereit dafür, nun ihrerseits einmal dickköpfig und schwierig zu sein.


  „Das glaube ich nicht“, sagte sie ruhig. „Wir werden das jetzt klären, ein für alle Mal.“


  Nicole verdrehte die Augen. „Wenn’s denn sein muss. Wir können uns im Büro unterhalten.“


  „Wir können auch gleich hier reden“, erwiderte Claire.


  Die anderen verzogen sich.


  „Ist es deine Absicht, mich zu demütigen?“, fragte Nicole. „Es gelingt dir jedenfalls verdammt gut.“


  „Du weißt sehr genau, was meine Absicht ist, auch wenn du alles tust, das zu verhindern. Ich will, dass wir wieder Schwestern sind.“


  Nicole kniff die Augen zusammen. „Schwestern betrügen sich nicht gegenseitig.“


  „Natürlich tun sie das. Schwestern tun alles, was alle andern auch tun. Das liegt nun mal in der Natur einer engen Beziehung.“


  „Und du bist da jetzt die Expertin?“


  „Mehr als vorher. Du bist total sauer, weil ich für Jesse die Kaution gestellt habe, ohne dich zu fragen. Gut. Aber zunächst einmal hast du nicht mit mir besprochen, dass du sie überhaupt ins Gefängnis bringen willst.“


  „Das geht dich auch nichts an.“


  „Sie ist meine Schwester.“


  „Sie hat mich bestohlen.“


  „Du bestrafst sie noch immer wegen Drew. Da konntest du nicht viel tun, also suchst du einen anderen Weg, sie zu treffen.“


  „Und warum zum Teufel sollte ich das nicht?“, rief Nicole. „Soll ich mich etwa darüber freuen, dass sie sich so gut verstehen? Vielleicht soll ich noch stolz darauf sein? Sie hat alles vermasselt.“


  Claire verstand. Endlich begriff sie, was in Nicole vorging.


  „Du bist wirklich das ewige Opfer“, sagte sie langsam und machte sich die Details erst beim Sprechen klar. „Ich kann es gar nicht glauben, denn äußerlich wirkst du so stark. Unter der Oberfläche aber gibst du allen anderen die Schuld, wenn etwas schiefläuft. Zugegeben, an dir ist hier eine Menge hängen geblieben, aber du hast alles erstaunlich gut gemanagt. Um alles hast du dich gekümmert. Aber das reicht nicht. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass du deine Rolle nicht akzeptieren kannst, ob du nicht genügend Unterstützung hast, oder was auch immer.“


  „Hör auf damit!“, schrie Nicole. „Wage nicht zu glauben, dass du in meinen Kopf sehen kannst. Diese Amateurpsychologie einer armen, kleinen Prinzessin, die nicht einmal weiß, wie sie sich in der realen Welt zurechtfinden soll, kann ich echt nicht brauchen.“


  „Zumindest bemühe ich mich, es besser zu machen, und ich renne auch nicht herum und gebe allen anderen die Schuld.“


  „Nein, du schleichst herum und versteckst dich vor deiner Managerin, weil du nicht bereit bist, ihr wie eine Erwachsene entgegenzutreten.“


  Der Pfeil sitzt, dachte Claire, weigerte sich aber, die Wucht des Aufpralls zur Kenntnis zu nehmen.


  „Ja, ich bin weggelaufen“, räumte sie ein. „Aber ich bin ihr auch schon entgegengetreten. Und immer laufe ich dir hinterher, wieder und wieder. Du versuchst ständig, mich loszuwerden. Wer von uns beiden hat denn das Problem? Möchtest du mir dafür die Schuld geben? Oder vielleicht doch eher Drew? Ich denke auch, dass es zum großen Teil seine Schuld ist. An dir kann es ja mit Sicherheit nicht liegen.“


  Einen Moment lang funkelte Nicole sie nur wütend an. Dann drehte sie sich um. „Das brauche ich nicht, und dich ebenso wenig. Geh. Verschwinde. Ich will dich nie wieder sehen.“


  Sie wollte an Claire vorbei. Die aber wollte nicht zulassen, dass sie das Gespräch einfach so abbrach, und hielt sie am Arm fest. „Nicht so schnell.“


  Nicole versuchte sich loszureißen, aber Claire ließ nicht locker, und zusammen bewegten sie sich langsam auf das große Teigfass zu. Dann bemerkte Claire etwas auf dem Zementfußboden, das aussah wie eine Ölpfütze, aber es war eine Sekunde zu spät.


  Im selben Augenblick traten sie auch schon mitten hinein und rutschten zusammen aus. Dabei ließ Claire ihre Schwester los, aber es war zu spät. Sie fielen und schlugen hart auf den Boden.


  Claire landete mit dem Hintern zuerst auf dem Zement. Ihr schmerzten die Zähne von dem harten Aufprall. Eine Sekunde lang blieb sie so sitzen, rollte sich dann auf die Knie und wollte aufstehen.


  Dabei drehte sie auch den Kopf und sah Nicole, die auf der Seite lag. Ihre Augen waren geschlossen und sie bewegte sich nicht.


  Nicole weigerte sich, die Augen aufzumachen. Sie wollte auch gar nicht wissen, wo sie sich befand, doch es war unmöglich, die Sanitäter zu überhören, die sich um sie bemühten. Worte wie Transport und Krankenhaus schreckten sie dann auf.


  Widerwillig öffnete sie die Augen und sah zwei Kerle, die sich über sie beugten.


  „Da sind Sie ja wieder“, sagte einer von ihnen. „Wissen Sie, wo Sie sind?“


  Sie wünschte, sie wüsste es nicht. „Auf dem Fußboden in meiner Bäckerei. Ich kenne den Wochentag und weiß, wer der Präsident ist, falls Sie diese Information brauchen.“


  „Den Kopf haben Sie sich also nicht angeschlagen.“


  „Jedenfalls nicht mit Absicht.“


  An zwei Stellen im Körper fühlte sie einen quälenden Schmerz. Es war ihre Operationswunde und ein Knie.


  „Vor zwei Wochen erst ist sie operiert worden.“ Claires Stimme kam von irgendwo her, wo Nicole sie nicht sehen konnte. „Sie dürfte gar nicht hier sein. Es ist alles meine Schuld.“


  Ihre Stimme war voller Tränen und Angst.


  „Wir hatten uns gestritten. Sie wollte weg, und ich wollte das nicht zulassen. Dann ist sie auf dem Öl ausgerutscht.“


  „Beruhigen Sie sich“, sagte einer der Sanitäter. „Ihrer Schwester wird es bald wieder gut gehen. Die Operationsnarbe ist nicht aufgerissen, jedenfalls nicht, soweit man das von außen beurteilen kann. Im Krankenhaus werden sie noch überprüfen, wie es innen aussieht. Ihr Knie macht zwar einen ziemlich üblen Eindruck, aber daran stirbt sie nicht.“


  Er sah wieder Nicole an. „Bereit für einen kleinen Aus-Äug?“


  „Nicht wirklich.“


  „Ich wollte auch nur höflich sein.“


  Sie legten sie auf eine Krankentrage, und dabei schoss ihr ein stechender Schmerz durchs Bein, der so heftig war, dass ihr die Luft wegblieb. An ihrem Arm hing eine Infusion, und sie fühlte sich, als wäre sie überfahren worden.


  Als sie auf den Krankenwagen zugingen, eilte Claire herbei und nahm ihre Hand.


  Zumindest sah sie schon mal so schlecht aus wie Nicole sich fühlte. Claire weinte, und das nicht auf die hübsche Weise. Sie hatte rote Augen und einen ganz geschwollenen Mund.


  „Es tut mir so leid“, wiederholte sie ständig. „Es tut mir so leid. Ich wollte doch nicht, dass etwas passiert. Ich hasse es doch nur, wenn du so wütend auf mich bist. Ich liebe dich. Du bist meine Schwester. Du sollst nicht sterben.“


  Das war zwar etwas dramatisch, aber doch irgendwie auch wieder nett, wenn auch leicht übertrieben. Nicole konnte sich nicht daran erinnern, wann zuletzt jemand ein solches Aufheben um sie gemacht hatte. Nein, warte. Das konnte sie schon. Es war, als sie aus dem Krankenhaus heimgekommen war und Claire sie erwartete, um für sie zu sorgen. Claire, die sich von ihrem Herzen leiten ließ, nicht vom Kopf. Claire, die ihre Hand festhielt, als wollte sie sie nie wieder loslassen.


  „Ich werde nicht sterben“, beruhigte Nicole sie. „Und ich hasse dich auch nicht. Nur manchmal bringst du mich wirklich total auf die Palme.“


  „Ich weiß. Du bist auch nicht gerade einfach.“


  „Nicht einfach zu sein ist meine beste Eigenschaft.“ Sie luden sie in den Krankenwagen. Claire winkte ihr noch zu. „Ich fahre gleich hinter ihnen her. Ich werde bei dir bleiben, egal was geschieht.“


  Das waren Worte, die bei Nicole normalerweise den Wunsch auslösen müssten, in die Wüste zu rennen. Aber seltsamerweise geschah dies nicht. Tatsächlich führten sie eher dazu, dass sie sich innerlich ganz warm und weich fühlte, wobei sie das allerdings auf die Frage brachte, was diese Sanitäter ihr wohl in die Infusion getan haben mochten.


  Wyatt legte den Arm um Claire. „Nicole wird alles gut überstehen.“


  „Das sagst du schon die ganze Zeit“, erwiderte Claire schniefend. „Sei mir nicht böse, aber ich würde das lieber von einem bezahlten Profi hören. Erst dann kann ich es glauben.“


  „Sie war doch bei Bewusstsein und hat gesprochen.“ Auch er machte sich Sorgen um Nicole, aber Claire schien am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu stehen.


  „Was ist, wenn sie innerlich verblutet?“


  „Und was, wenn nicht?“


  Claire lehnte sich an ihn. „Natürlich, wenn ich in einer geschwächten Verfassung bin, kommst du mir mit Logik. Das ist ja wohl kaum fair.“


  Nun legte er auch seinen anderen Arm um sie und zog sie an sich. „Ich tue, was ich kann.“


  Sie fühlte sich gut an in seinen Armen. Unter anderen Umständen würde er jetzt darüber nachdenken und vielleicht auch versuchen, sie noch einmal ins Bett zu bekommen. Aber dies hier waren keine anderen Umstände und sie mussten darüber reden, was geschehen war.


  „Ich kann nicht fassen, dass sie ihr das Knie operieren müssen und sie dann noch einmal eine Rekonvaleszenzzeit braucht.“ Und in sein Hemd hinein fügte Claire hinzu: „Es ist so unfair. Wäre es doch nur mir passiert.“


  „Ihr seid beide gefallen. Sie hat sich dabei das Knie verletzt. Es war ein Unfall.“


  „Ich weiß. Ich wünschte ja nur ...“, sie seufzte, „... dass wir uns nicht gerade gestritten hätten.“


  Er wollte ihr wirklich helfen. Ein anständiger Kerl würde das tun. Ihr in dieser Krise beistehen und nicht an seine eigenen Sorgen denken, und dann auch noch darüber reden wollen.


  Trotzdem rutschte es ihm heraus. „Wir müssen darüber reden, was passiert ist.“


  Sie sah zu ihm hoch, die blauen Augen voller Sorge. „Wovon sprichst du?“


  „Von uns. Davon, dass wir miteinander geschlafen haben.“


  „Oh. Das ist für mich völlig in Ordnung.“


  Sie war so verdammt gelassen. „Für mich nicht. Du hättest mir sagen sollen, dass du noch Jungfrau warst.“


  Sie lächelte. „Oh Wyatt, mach dir keine Sorgen. Es war toll, und es war mir einfach zu peinlich, dir das zu sagen. Wahrscheinlich hätte ich es tun sollen, aber ich habe es nicht getan, und alles ist gut gegangen. Du warst sehr sanft.“ Dann zog sie die Augenbrauen zusammen. „Ist es das, worauf du hinauswolltest? Oder meinst du etwas anderes? Willst du etwa sagen, dass du nicht mit mir Liebe gemacht hättest, wenn du es gewusst hättest?“


  Sie waren allein im Wartezimmer, aber der Umstand, dass sie niemand hören konnte, machte das Gespräch nicht leichter. „Ich weiß es nicht.“


  Sie beugte sich zurück. „Dann habe ich also die richtige Entscheidung getroffen.“


  „Indem du mir meine Entscheidungsfreiheit genommen hast?“


  „Ich weiß nicht, ob ich jetzt lachen oder dir mit dem Stuhl eins überbraten soll. Willst du mir jetzt sagen, dass ich deine Rechte verletzt habe oder so etwas?“


  Genau das ist der Grund, weshalb Männer und Frauen es nie zu emotionsgeladenen Gesprächen kommen lassen sollten, dachte er grimmig. „Es gibt Konsequenzen, an die man vorher denken sollte.“


  Ihre Augen blitzten verärgert. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Und genau das ist mein Argument. Du bist unerfahren.“


  „Darüber hast du dich vorher nicht beklagt.“


  Nun wurde er sauer. „Ich rede hier nicht davon, wie du im Bett warst“, knurrte er. „Ich rede von Empfängnisverhütung. Dafür hast du doch bestimmt nicht gesorgt, oder doch?“


  Er wartete darauf, dass sich in ihrem Gesicht nun so etwas wie Bestürzung abzeichnete. Sie aber riss stattdessen die Augen auf und strahlte, als hätte ihr gerade jemand das Heilmittel gegen die Erderwärmung an die Hand gegeben.


  „Du meinst, ich könnte schwanger sein?“, hauchte sie. „Wir könnten ein Baby bekommen? Daran habe ich noch nie gedacht. Ist das denn überhaupt möglich? Ich glaube nicht, dass ich so viel Glück haben werde.“


  Er konnte es nicht glauben. Diese Aussicht machte sie glücklich}


  Sie warf sich ihm an die Brust und lachte. „Oh, Wyatt, wäre das nicht ganz erstaunlich? Ein Baby. Ich habe mir immer Kinder gewünscht. Kann es denn wirklich beim ersten Mal überhaupt sein? Wahrscheinlich ja schon. Mensch, Wyatt!“


  Er packte sie und schob sie von sich. „Was ist los mit dir?“, fuhr er sie an. „Das ist ganz und gar nichts Gutes.“


  Ihr Lächeln verblasste. „Warum nicht?“


  Wie zum Teufel sollte er darauf antworten?


  „Es geht doch um ein Baby“, sagte sie. „Und es wäre ein Wunder. Natürlich gäbe es ein paar logistische Probleme, aber damit würden wir schon fertig. Ich bin total überrascht.“


  Er war mehr als sauer. Müsste sie nicht entsetzt und völlig verzweifelt sein? „Du verstehst nicht. Es ist wirklich nichts Gutes.“


  „Für mich ist es das aber. Es wird also nur davon abhängen, wo ich mich gerade in meinem Zyklus befinde, ob ich schwanger werde oder nicht.“ Sie schlug die Hände zusammen. „Aber ein Baby. Das wäre total cool. Was für eine wunderbare Konsequenz.“


  „Für mich nicht“, sagte er barsch. „Ich bin an weiteren Kindern nicht interessiert. Ich will keine Bindung eingehen, weißt du noch? Wenn du glaubst, mich in die Falle locken zu können, wie Shanna es getan hat, dann wirst du eine große Enttäuschung erleben.“


  Das Glück verschwand aus ihrem Gesicht. „Das traust du mir zu?“, fragte sie ihn. „Ich bin nicht so.“


  „Ich kenne dich nicht gut genug, um das beurteilen zu können.“


  „Ich bin nicht daran interessiert, dich oder irgendeinen Mann in die Falle zu locken. Ich komme auch allein als Mutter sehr gut klar.“


  „Was weißt du denn schon davon, wie es ist, ein Kind aufzuziehen?“


  „So viel wie du, als Amy geboren wurde. Ich werde es lernen.“


  Sie ist so trotzig, dachte er und kämpfte gegen seine Frustration an. Begriff sie denn nicht, was das alles mit sich brachte?


  „Und was ist dann mit all deinen Reisen?“


  „Ich werde ein Kindermädchen einstellen.“


  Typisch, dachte er empört. „Ich werde jedenfalls nicht dafür aufkommen.“


  „Niemand hat dich darum gebeten.“ Sie funkelte ihn wütend an. „Ich bedaure, dass es dich aus der Fassung bringt, Wyatt, aber ich weigere mich, ebenso zu empfinden. Immer schon habe ich Kinder gewollt. Vielleicht ist das nicht gerade der Weg, den ich mir ausgesucht hätte, aber für mich wäre es immer noch ein Wunder. Ich verspreche dir, dass ich dich nicht damit behelligen werde, egal was passiert. Denn das ist es doch, worum es hier geht. Wenn ich Hilfe brauche, werde ich Leute engagieren. Und zwar ohne dich dafür um Geld zu bitten. Ich bin mehr als in der Lage, für alles, was ich mir wünsche, selbst zu zahlen.“


  „Wenn es nur wahr wäre“, murmelte er.


  Sie legte den Kopf auf die Seite. „Du kapierst es wirklich nicht. Für dich bin ich halt so eine Frau, die Klavier spielt, nicht wahr? Es mag dich ja überraschen, aber das, was ich tue, mache ich wirklich gut. Aus Konzerten und dem Verkauf meiner CDs habe ich im letzten Jahr zirka zwei Millionen Dollar eingenommen. Es war ein gutes Jahr, aber nicht mein bestes. Geld ist wirklich kein Thema für mich. Wie gesagt, ich bedaure, dass dich die Möglichkeit, dass ich schwanger sein könnte, so aus der Fassung bringt. Aber ich weigere mich, dasselbe zu empfinden.“


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging.


  Wyatt blieb allein im Wartezimmer zurück und fragte sich, ob er die Dinge wohl noch mehr hätte vermasseln können, als er es getan hatte. Wenn es einen falschen und einen katastrophalen Weg gab, dann hatte er jedenfalls Letzteren eingeschlagen.


  Er hätte sie niemals so angreifen dürfen. Wie groß waren denn die Chancen, dass sie wirklich schwanger war? Er war ein Idiot ersten Grades, und das wusste er. Nur wegen der Sache mit Shanna hatte er so reagiert, und Claire hatte nun wahrlich keinerlei Ähnlichkeit mit seiner Exfrau.


  Claire ist also reich, dachte er und war gar nicht so glücklich über die Neuigkeit. Er sah sich immer als selbstsicheren Mann, der sich keine Sorgen darum machen musste, wie er die Frauen in seinem Leben beeindrucken konnte. Ja, sein Geschäft war erfolgreich und Geld war auch für ihn kein Thema, aber verflucht, hatte sie im letzten Jahr wirklich zwei Millionen gemacht?


  „Wie geht es dir?“, fragte Claire.


  Nicole brachte ein Lächeln zustande. „Es ging mir schon mal besser. Ich bin nur froh, dass mich diesmal ein Orthopäde operiert und nicht derselbe Chirurg wie beim letzten Mal. Der könnte sonst noch denken, ich mache das nur, weil ich scharf auf ihn bin.“


  Claire rutschte auf die Kante des Stuhls, den sie neben das Krankenbett ihrer Schwester gezogen hatte. „Wäre das denn so schlecht? Ein Arzt. Unsere Eltern wären ja so stolz auf dich.“


  Nicole fing an zu lachen, drückte dann aber schnell die Hand auf ihre Körpermitte. „Nicht. Bitte keine Witze. Es tut weh.“


  Das wollte Claire gar nicht hören. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ist wirklich nichts aufgerissen durch den Sturz?“


  Nicole lächelte. „Wenigstens etwas, worüber ich mich freuen kann. Es ist wirklich nichts aufgerissen. Es schmerzt nur etwas, weil sich die neue Haut schon wieder bildet. Die Wunde hat wohl ein wenig gesickert, aber nichts Schlimmes.“


  „Ich wollte, es hätte mich getroffen.“


  Nicoles Lächeln wurde breiter. „Ich auch.“


  Sie sahen sich an. „Es tut mir leid“, sagte Claire.


  „Hör auf, dich zu entschuldigen. Wir haben beide gestritten. Wir haben uns beide hochgeschaukelt. Ich hätte dich wegen Jesse nicht angreifen dürfen. Du hast ja recht. Sie ist schließlich auch deine Schwester, und zumindest hätte ich vorher einmal ein Wort darüber verlieren können, dass ich wirklich vorhatte, sie ins Gefängnis zu bringen. Aber trotzdem, ich bin so wütend auf sie.“


  „Das ist mir klar, und es ist auch völlig normal. Du hast auch recht, was die Konsequenzen angeht. Das hatte ich nicht ganz durchdacht. Als Jesse mich anrief, habe ich einfach nur reagiert.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich an deiner Stelle anders gehandelt hätte“, räumte Nicole ein.


  Claire hoffte, dass das wahr war. Sie wollte nicht, dass ihre Schwester eine zweite Operation über sich ergehen lassen musste, solange sie noch miteinander im Unreinen waren.


  „Wahrscheinlich ist es gut, dass du bei allem, was im Augenblick mit Jesse abgeht, hier bist“, gab Nicole zu. „Einer muss schließlich die Stimme der Vernunft abgeben.“


  „Davon bin ich weit entfernt“, sagte Claire, „aber ich möchte gern helfen.“ Sie drückte die Hand ihrer Schwester etwas fester. „Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, dass du das ewige Opfer wärst. Das stimmt überhaupt nicht. Du hast so viel allein geschafft, ohne dass dich irgendjemand dabei unterstützt hat. Davor habe ich totalen Respekt.“


  Nicole musste einige Male blinzeln. „Es ist überhaupt nicht meine Absicht, das Opfer zu spielen. Bloß in letzter Zeit lauert an jeder Ecke eine neue Überraschung, und selten ist es mal etwas Gutes.“


  Das ließ Claire an andere Überraschungen denken.


  „Was ist los?“, fragte Nicole. „Du denkst doch an irgendwas. Das kann ich dir ansehen.“


  Claire wusste nicht, ob es der richtige Zeitpunkt war, darüber zu sprechen. „Es ist nichts.“


  „Ich versuche alles, um nicht an die Operation zu denken, die mir jetzt wieder bevorsteht. Erzähl es mir, bitte.“


  „Also gut.“ Claire seufzte. „Ich hatte einen heftigen Streit mit Wyatt. Als ich letzte Nacht weg war, war ich mit ihm zusammen.“


  „Etwas in der Art habe ich mir schon gedacht.“


  „Er ist überhaupt nicht glücklich mit meiner Jungfräulichkeit.“


  „Hast du es ihm vorher oder nachher erzählt?“


  „Nachher.“


  Nicole erschrak. „Ist er ausgenippt?“


  „Ziemlich. Ich weiß eigentlich gar nicht so recht, was die ganze Aufregung soll, aber er hatte einen richtigen Wutanfall.“


  Nicole lachte. „Ich habe ihn noch nie gesehen, wenn er einen Wutanfall hat. Das hätte mir Spaß gemacht.“


  „Wahrscheinlich. Im ersten Moment schien er eigentlich ganz gut damit klarzukommen. Aber seitdem hat er wohl öfter als einmal darüber nachgedacht.“ Sie unterbrach sich und dachte an das, was er gesagt hatte und sie nie in Erwägung gezogen hatte, nämlich dass sie schwanger sein könnte.


  „Wir haben keine Verhütungsmittel benutzt, und jetzt hat er Angst, dass ein Baby unterwegs sein könnte.“


  Nicole klappte der Mund auf. „Oh, Mann. Er hat kein Kondom benutzt? Ist das dein Ernst? Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden müssen, wenn ich hier rauskomme. Schlimm genug, dass er mit meiner Schwester schläft, aber dann auch noch ohne Schutz? Das ist völlig inakzeptabel.“


  Nicole wurde ja richtig beschützerisch. Wer hätte das gedacht? Claire lächelte. „Ich würde mich über ein Baby freuen.“


  „Bist du sicher?“


  „Ja, ich schon, aber Wyatt nicht. Er ist ziemlich sauer. Er sprach davon, dass er keine Verantwortung übernehmen wolle und dass ich ihn nicht in die Falle einer Ehe locken könnte.“ Es schmerzte noch immer, wenn sie daran dachte. Als ob sie so etwas je tun würde.


  „Bei diesen Dingen werden Männer komisch. Vor allem dann, wenn jemand sich schon einmal verbrannt hat.“


  „Das mag ja sein. Weiß ich nicht. Es ist nur so, dass ich richtig begeistert bin, wenn ich daran denke, dass ich schwanger sein könnte, denn ich habe mir immer schon Kinder gewünscht. Und dann streiten wir darüber, wie das geschehen konnte. Es war ein Fiasko.“


  „Es tut mir leid, dass er so ein Blödmann ist.“


  „Mir auch.“


  Nicole drückte ihr die Hand. „Willst du wirklich schwanger sein?“


  Claire grinste. „Es wäre ein Wunder für mich. Ja.“


  „Dann hoffe ich für dich, dass es wahr ist. Hey, ich werde Tante.“


  Eine weitere Verbindung, dachte Claire. Noch etwas, das sie zusammenhalten würde. Sie wünschte sich, ihr Leben mit den Menschen, die sie liebte, auf unterschiedlichste Weise zu verknüpfen.


  „Wenn ich schwanger sein sollte, werde ich mich um meine psychische Gesundheit kümmern müssen. Ich will eine gute Mutter sein.“


  „Mit deiner psychischen Gesundheit ist doch alles in Ordnung.“


  „Du hast doch gesagt, dass ich zu nichts zu gebrauchen bin“, rief Claire ihr ins Gedächtnis. „Das werfe ich dir nicht vor, denn ich wusste ja wirklich nicht, wie ich in der realen Welt existieren soll.“


  „Das stimmt. Du hattest keine Ahnung. Aber trotzdem bist du hierhergekommen. Du hast sogar die Autobahn genommen, um zu mir zu kommen. Du hast gelernt, wie man kocht und eine Waschmaschine bedient. In der Bäckerei hast du dich hervorragend geschlagen, und du hast ein Kind betreut. Das alles hast du ohne Hilfe innerhalb weniger Wochen geschafft. Claire, ich glaube, du bist der psychisch stärkste Mensch, den ich kenne.“


  Claire wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte. Die Brust wurde ihr eng, aber diesmal hatte es nichts mit Panik zu tun, sondern nur mit der Zuneigung, die sie erfüllte.


  Nicole ging sogar noch weiter. „Auch jetzt kümmerst du dich wieder um mich. Niemand sonst tut es.“


  „Ich wusste ja gar nicht, dass du mich regelrecht verehrst“, sagte Claire mit einem Lachen, das eher einem Schluchzen gleichkam. „Ich kümmere mich gerne um dich.“


  „Das weiß ich ja. Du bist ein echt guter Mensch, eine tolle Schwester und ...“ Nicole zuckte die Schultern. „Also gut, jetzt kommt’s. Halt dich fest. Ich hab dich sehr lieb.“


  „Ich dich auch“, sagte Claire und rückte näher, damit sie sich umarmen konnten. „Ich kann kaum glauben, dass du es endlich einmal sagst.“


  „Das geht mir genauso.“


  16. KAPITEL


  Dieses Kachelmuster gefällt mir aber besser“, sagte Alice Grinwell entschieden. „Das hier, mit dem schiefergrau.“


  Wyatt zählte bis zehn. Es war nun das dritte Haus in zehn Jahren, das Mrs. Grinwell von ihm bauen ließ, und sie hatte ihn auch schon einem Dutzend wohlhabender Klienten empfohlen. Unglücklicherweise gehörte sie jedoch zu den Menschen, die mehr Geld als Verstand besaßen. Sie betrachtete es als ihr Lebenswerk, schöne Häuser zu bauen und zu dekorieren, und ihr Mann unterstützte sie bei ihren Aktivitäten.


  Was eigentlich ein Traumjob wäre, wurde dadurch verkompliziert, dass sie permanent ihre Meinung änderte. Jedes Haus brauchte doppelt so lange, wie es eigentlich nötig war, und kostete dreimal so viel. Nicht, dass Mrs. Grinwell das gestört hätte.


  „Ich will, dass es genau so aussieht“, sagte sie und wies auf das Bild in einem Magazin, auf dem der offene Kamin eines aufwendig gestalteten Hauses oben in Bellingham abgebildet war.


  Er musste zugeben, dass es eine sehr gelungene Arbeit war. Allerdings hatten seine Kachellieferanten die Hände gerungen, weil sie nicht sicher waren, wie sie dasselbe Aussehen hinbekommen sollten. Das wiederum bedeutete, er würde die Person anheuern müssen, die die ursprüngliche Arbeit gemacht hatte, und dafür zahlen, dass er runterkam, um in Mrs. Grinwells Haus zu arbeiten.


  Dabei ging es nicht um die Kosten, die seine Klientin tragen würde. Es ging um die Zeit und den Aufwand, und es ging um die Tatsache, dass er immer noch sauer war – auf sich selbst und die Art, wie er mit Claire umgegangen war. Und er ärgerte sich über sie, weil sie nicht einsehen wollte, welche Katastrophe es bedeuten würde, wenn sie schwanger war.


  „Ich werde dafür sorgen“, sagte er entschlossen. „Ich habe zwar keine Ahnung, wie lange uns das zeitlich zurückwerfen wird, aber ich melde mich bei Ihnen, sobald ich die Details in Erfahrung gebracht habe.“


  Mrs. Grinwell lächelte. „Es ist immer eine solche Freude, mit Ihnen zu arbeiten, Mr. Knight. Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.“


  „Ich danke Ihnen.“


  Sie besprachen noch ein paar weitere Einzelheiten, dann verabschiedete sich seine Klientin. Während sie zu ihrem Mercedes ging, sah er hinter ihr her und fragte sich, was sie wohl von ihm hielte, wenn er sie fragen würde, wie es ist, reich zu sein.


  Wahrscheinlich würde sie gar nicht wissen, wie sie auf die Frage antworten sollte, und eigentlich war er sich auch gar nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte. Er hatte sein eigenes Geschäft, es ging ihm gut. Er versorgte sich und seine Tochter und bot zwei Dutzend Männern einen Arbeitsplatz. Spenden gab er auch.


  Aber anders als Claire hatte er persönlich im letzten Jahr keine zwei Millionen gemacht.


  Er redete sich ein, dass ihr Geld wirklich das letzte seiner Probleme war. Aber es gärte in ihm und er konnte nicht herausfinden, warum das so war. Immer hatte er sich als Mann gesehen, der sich in seiner Haut wohlfühlte. Er respektierte die Frauen, und der Erfolg anderer Menschen änderte nichts daran, wie er von sich dachte. Worum ging es also?


  Lag es daran, dass sie eine Affäre hatten? Erwartete er etwa, dass er grundsätzlich mehr einnahm als die Frauen, mit denen er zusammenkam? War er emotional so rückständig? Oder ging es um subtilere Dinge? Sollte das der Fall sein, dann hatte er ein Problem, denn dafür, mit seinem Inneren oder was auch immer in Kontakt zu treten, war er nicht unbedingt bestens qualifiziert.


  „Scheiß drauf“, murmelte er und wandte sich wieder den Bauplänen des Hauses und den Fotos in der Zeitschrift zu, die ihm heute den Tag zur Hölle gemacht hatten. Er würde es schon noch irgendwann auf die Reihe bringen, oder auch nicht. Höchstwahrscheinlich war Claire überhaupt nicht schwanger. Sobald sie das sicher wussten, würde er loslassen können. Und weitergehen. Er würde sich jemanden suchen, mit dem leichter umzugehen war. Oder vielleicht auch eine Weile den Frauen einmal ganz abschwören.


  Claire hielt ihr die Hintertür auf, während Nicole vorsichtig ihre Krücken handhabte.


  „Ich kann nicht fassen, dass ich mich jetzt schon wieder von einer Operation erholen muss“, maulte sie auf dem Weg zum Sofa, wo sie dann niedersank. „Gerade ging es mir nach meiner ersten wieder so gut, und jetzt sieh mich nur an.“


  Claire riss sich zusammen, um keine Betroffenheit aufkommen zu lassen. Sie hatten beide gestritten, und waren beide hingefallen. Es war reines Pech, dass Nicole diejenige war, die sich dabei verletzt hatte. Aber trotzdem, sie fühlte sich scheußlich, weil sie wusste, dass ihrer Schwester weiteres Leid bevorstand.


  Nicole sah hoch und zog die Nase kraus. „Jetzt wage es nicht, dich wieder einmal zu entschuldigen.“


  „Nein, keine Sorge.“


  „Falls du es versuchen solltest, werde ich schreien. Und das ist ein fürchterlich schriller Ton, der dir überhaupt nicht gefallen wird.“


  Claire musste lächeln. „Ich werde mich nie wieder für irgendetwas entschuldigen.“


  „Übertreiben wollen wir es nun aber auch wieder nicht.“ Nicole seufzte. „So ein Mist. Kann es in meinem Leben eigentlich noch schlimmer kommen?“


  „Das ist die falsche Frage“, antwortete Claire. „Fordere das Schicksal nicht heraus. Aber an deiner Stelle würde ich jetzt auch nicht gerade Lotto spielen. Es ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt.“


  „Ich weiß.“ Langsam und vorsichtig hob Nicole ihr Bein und legte es auf den Sofatisch. „Schon wieder eine Narbe.“


  „Aber die hier wird aussehen wie eine Sportverletzung oder so. Richtig cool. Männer lieben Frauen mit Narben.“


  Nicole schüttelte den Kopf. „Mit Männern will ich nichts mehr zu tun haben. Von diesen Spielchen habe ich die Nase voll.“


  Claire hoffte, dass ihre Schwester das nur sagte, weil sie noch immer zu sehr damit beschäftigt war, die Sache mit Drew zu verdauen, und es nicht wirklich ernst meinte. Nicole hatte es verdient, von einem richtig netten Kerl geliebt zu werden. Eigentlich galt das natürlich für sie alle.


  „Brauchst du Hilfe auf der Treppe?“, fragte Claire.


  „Diesmal werde ich hier unten bleiben. Das ist wenigstens mal eine andere Aussicht. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass ich es überhaupt die Treppe hinauf schaffe.“


  „Ich könnte dir ja helfen“, sagte Claire und versuchte, dabei nicht allzu zweifelnd zu klingen, doch ihr stand plötzlich das Bild vor Augen, wie sie beide zusammen die Treppe hinunterfielen.


  „Lieber nicht.“ Nicole sah Claire an. „Es tut mir leid, dass du jetzt wieder hier festsitzt.“


  Claire ließ sich auf dem Sessel gegenüber dem Sofa nieder. „Ich sitze nicht fest und freue mich, dass ich dir helfen kann. Schließlich ist es der Grund, weshalb ich ursprünglich hierhergekommen bin.“


  „Aber irgendwann wirst du wieder in dein von Terminplänen geregeltes Leben zurückkehren müssen.“


  „Vielleicht.“ Wohl eher wahrscheinlich. „Aber nicht diese Woche. Du wirst mich nicht los.“


  „Ohne dich wäre ich aufgeschmissen“, sagte Nicole und musste auf einmal schniefen. „Verdammt. Ich werde auf keinen Fall jetzt anfangen zu heulen. Wir hatten doch im Krankenhaus schon unsere gefühlvollen Momente.“


  Claire lächelte. „Die dürfen wir auch hier haben.“


  „Nein, ich will nicht wieder heulen.“


  „Ich kann es verkraften. Oder willst du damit sagen, dass du es nicht kannst?“ Claire war eingefallen, dass Nicole einer Herausforderung noch nie widerstehen konnte, und bezweifelte, dass sich das geändert hatte.


  „Du willst mich nur ködern.“


  „Hmm.“


  Nicole biss die Zähne zusammen. „Ich komme wohl besser damit klar als du. Versuchen wir’s doch mal: Ich freue mich wirklich, dass du hier bist. Niemand sonst sorgt für mich.“


  „Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.“


  Nicoles Augen füllten sich mit Tränen, die sie schnell wegwischte. „Verdammt, Claire.“


  Claire lächelte und fühlte sich ein wenig selbstgefällig. „Ist schon in Ordnung. Mit einem emotionalen Ausbruch von dir kann ich umgehen.“


  Nicole funkelte sie an. „Ich sollte irgendwas nach dir werfen.“


  „Das wirst du aber nicht. Was soll ich dir bringen?“


  Nicole schniefte, wischte sich über die Augen und räusperte sich dann. „Pizza und Schmerzmittel. Und zwar genau in dieser Reihenfolge.“


  „Sollen wir uns jetzt gleich oder lieber später über Pilze auf der Pizza streiten?“


  Nicole lachte. „Lieber jetzt.“


  Wyatt klappte das Waffeleisen zu und stellte die Backzeit ein. Während Amy sich selbst ein Glas Saft einschenkte, stellte er den Sirup auf den Tisch und wendete anschließend die vegetarischen Würstchen, die Amy so gern mochte.


  Er hatte versucht, ihr zu erklären, dass die meisten Menschen ja richtige Würstchen bevorzugten und nicht so eine fürchterliche vegetarische Wurstattrappe, die aus gewürztem Tofu bestand. Aber seine Tochter konnte ein Dickkopf sein. Ihm war klar, dass sie das von ihm hatte, also konnte er sich kaum allzu viel daraus machen.


  „Ich bin ganz aufgeregt wegen meinem Buchstabiertest“, gebärdete Amy, als er zu ihr hinübersah. „Ich kann alle Worte.“


  „Du hast auch viel geübt. Und gestern Abend hattest du alles richtig.“


  Mit wippendem Pferdeschwanz nickte sie ein paarmal. Heute Morgen hatte sie sich einen blauen Pullover ausgesucht, den sie zu schwarzen Jeans und Stiefeln tragen wollte. Sie wuchs so schnell heran. Nicht mehr lange, dann würde sie ihm gegenüber die Augen verdrehen und ständig entnervt stöhnen. Aber im Moment war sie immer noch sein kleines Mädchen.


  Das Waffeleisen piepte. Er klappte das Oberteil hoch und benutzte eine Gabel, um die perfekt gebackene Waffel herauszuholen, die er zu der vegetarischen Wurst auf den Teller legte. Dann schob er alles über den Tresen seiner Tochter zu, die bereits auf ihrem Frühstückshocker saß.


  „Danke, Dad.“


  „Gern geschehen.“


  Sie biss ab und kaute, und nachdem sie geschluckt hatte, sagte sie: „Ich will ein Cochleaimplantat.“


  Er starrte sie an. „Wie bitte?“ Dann schüttelte er schnell den Kopf. „Die Worte habe ich verstanden.“ Ein Cochleaimplantat?


  Er wusste, was die meisten Eltern tauber Kinder von dieser Operation wussten. Dass es wirkliches Hören nicht ersetzen konnte. Dass es sehr erfolgreich war, für das, was es war. Dass Technologie sich ständig weiterentwickelte. Dass es nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte, wenn es einmal eingesetzt war.


  Mit Amy hatte er nur ein paarmal darüber gesprochen, meist dann, wenn es bei einem ihrer Freunde gemacht wurde. Er hatte ihr erklärt, warum er es für besser hielt, damit noch zu warten, bis sie älter war, denn vielleicht würde es bis dahin ja einen weiteren Entwicklungssprung in dieser Technologie geben.


  „Warum jetzt?“, fragte er.


  „Ich will Claires schöne Musik hören“, antwortete sie und wechselte dann wieder in die Gebärdensprache, die sie schneller konnte. „Früher war es mir egal, ob ich hören kann oder nicht, denn es gab nichts, was ich unbedingt hören wollte. Aber jetzt will ich sie spielen hören.“


  War Claire daran schuld? Er hatte mit ihr über diese Operation gesprochen und ihr auch erklärt, warum es keine so gute Idee war. Und trotzdem hatte sie mit Amy darüber geredet?


  „Daddy, bist du wütend?“


  Er war mehr als wütend, aber nicht auf seine Tochter. „Ich bin nur überrascht. Wir haben doch von Abwarten gesprochen. Ich denke, wir sollten warten.“


  „Es ist aber mein Gehör“, erwiderte sie. „Da muss ich doch auch entscheiden können.“


  Das klang nun ganz und gar nicht nach Amy. Sie musste entweder durch eine ihrer Freundinnen oder durch Claire an diese Möglichkeit erinnert worden sein.


  „Du bist acht. Da kannst du über eine Operation nicht entscheiden.“


  „Das verstehst du nicht, Daddy. Du kannst es nicht verstehen.“


  Autsch. Schloss sie ihn jetzt aus?


  Er wollte ihr sagen, dass er der Erwachsene war und die Entscheidungen traf, die er für richtig hielt. Aber was hätte das gebracht? Wenn Amy das Implantat aus welchen Gründen auch immer ernsthaft wollte, dann würden sie sich damit beschäftigen müssen. Ein Streit würde dabei überhaupt nicht helfen.


  Schnell erteilte er sich selbst seine Standardlektion, die da lautete „Ich bin der Erwachsene“, und das bedeutete, dass er seine Gefühle unter Kontrolle halten musste. Dann sagte er: „Amy, du musst jetzt mit dem Frühstück fertig werden und in die Schule gehen. Ich muss darüber nachdenken. Lass uns später reden.“


  Sie machte ein finsteres Gesicht, nickte dann aber langsam.


  Das war nun wahrlich kein großartiger Sieg. Es regte ihn aber auch so auf, dass er am liebsten mit der Faust eine Wand durchschlagen hätte, und das wäre mit Sicherheit keine reifere Entscheidung.


  Er fuhr seine Tochter zur Schule und rief anschließend im Büro an, um mitzuteilen, dass es später würde. Zu Nicoles Haus brauchte er weniger als zwanzig Minuten, und er nutzte die Zeit, sich in seiner Wut immer weiter hochzuschaukeln, bis sie so angeschwollen war, dass sie fast aus dem Wagen geschwappt wäre.


  Er ging mit schnellen Schritten zur Haustür und betätigte die Klingel. Claire öffnete.


  „Wir müssen reden“, sagte er und schob sich gleichzeitig an ihr vorbei ins Haus hinein. „Jetzt.“


  „Ja, und natürlich ist es nicht zu früh“, erwiderte sie. „Danke der Nachfrage. Und wie geht es dir?“


  Ihm fiel nun zwar auf, dass er einfach eingedrungen war, aber es war ihm egal. „Dass du mit mir geschlafen hast, gibt dir nicht das Recht, meiner Tochter den Kopf zu verdrehen. Es bedeutet nicht, dass du damit automatisch Zugang zu ihrem oder meinem Leben hast. Ist das klar?“


  „Vollkommen, aber ich weiß nicht, wovon du sprichst. Da wir aber beim Thema sind, du warst es, der mich gebeten hat, deine Tochter zu betreuen, womit ich dir einen Gefallen getan habe. Ich glaube schon, dass du mir damit auch einen Zugang zu ihrem Leben eröffnet hast, wenn auch nicht zu deinem. Was also ist jetzt das Problem?“


  Sie klingt so unschuldig, dachte er und hasste sich dafür, wie sehr ihm gefiel, dass sie unter ihrem Pyjama keinen BH trug. In seiner Psyche schien es Anteile zu geben, die wirklich nur eins im Sinn hatten, nämlich nackt zu sein.


  „Amy wünscht sich ein Cochleaimplantat, weil sie deine Musik hören will. Früher hatte sie nie den Wunsch. Es ist schon ziemlich krank, ein Kind zu benutzen, um sich selbst besser zu fühlen.“


  Claire fühlte den Boden unter ihren Füßen wanken und fragte sich, ob es ein Erdbeben war.


  Anscheinend war das nicht der Fall, denn Wyatt schien insoweit gar nicht beunruhigt, auch wenn er sich sehr gut dabei zu fühlen schien, das Schlimmste von ihr zu denken.


  „Ich bezweifle, dass du mir glauben wirst“, begann sie und war entschlossen, nicht wütend zu werden, „aber ich habe mit Amy niemals über Cochleaimplantate gesprochen. Sie hat nie erwähnt, dass sie eins haben wollte, und ich habe es ganz bestimmt nicht getan. Bis zu dem Zeitpunkt, als du und ich bei unserem Date darüber geredet haben, habe ich sowieso kaum etwas davon gewusst. Es ist ganz und gar deine Angelegenheit zu entscheiden, was medizinisch bei deiner Tochter unternommen wird oder nicht. Ob sie im üblichen Sinne meine Musik hören kann oder nicht, hat für mich keinerlei Bedeutung.“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und hob das Kinn. „Was ich wirklich nicht verstehe, ist, warum ich dabei die Böse sein muss. Ich bin weder Shanna noch entspreche ich sonst dem verdrehten Frauenbild, das du dir von diesem Geschlecht gemacht hast. Ich bin bloß eine Frau, die sich etwas aus dir und deiner Tochter macht. Ich habe mich um sie gekümmert und mag sie aufrichtig. Und ich werde nicht zulassen, dass du das in etwas Hässliches verwandelst, denn das ist es nicht. Amy ist ein großartiges Mädchen.“


  Er wollte etwas sagen, aber sie hob die Hand. „Ich bin absolut noch nicht mit dir fertig. Ja, ich muss zugeben, dass ich dir nicht gesagt habe, dass ich noch Jungfrau war. Wenn ich mal davon ausgehe, dass es immer noch mein Körper ist, bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich dir diese Information überhaupt schuldig war. Aber um deinem augenblicklichen Toben gerecht zu werden, nehmen wir einmal an, es wäre so. Dafür habe ich mich bereits entschuldigt. Und nur mal zur Erinnerung, du warst es doch, der mit diesem Gerede ,Ich will Sex mit dir’ angefangen hat. Ich habe dein Angebot lediglich angenommen. Du solltest also aufhören, auf mich sauer zu sein, denn die Person, auf die du wirklich wütend bist, bist du selbst. Amy wird älter, und du beginnst zu erkennen, dass du in ihrem Leben nicht mehr alles kontrollieren kannst. Daher das große Geschrei, aber es gehört zum Vatersein dazu. Nur das willst du nicht akzeptieren. Du brauchst jemanden, dem du die Schuld zuweisen kannst. Jemanden wie mich. Genauso wie du mir die Schuld dafür gibst, dass ich nicht zu hundert Prozent die Verantwortung für die Empfängnisverhütung übernommen habe, als wir miteinander geschlafen haben.“


  Sie beugte sich vor und tippte ihm mit dem Finger an die Brust. „Hör damit auf, mir die Schuld zuzuweisen. Akzeptiere deinen Teil der Verantwortung und lass es einfach sein, ständig das Schlimmste von mir zu denken. Ich bin ein guter Mensch, verdammt noch mal, und das weißt du. Zu deiner Tochter war ich nichts anderes als lieb und nett, und auch das weißt du. So, und jetzt verschwinde.“


  Einen Augenblick lang hatte sie den Eindruck, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde. Sie wartete schon auf die verbale Explosion, die nun folgen würde, aber Wyatt murmelte nur etwas in seinen Bart und verließ das Haus.


  Claire sah ihm nach, bis die Tür zuschlug, dann sank sie auf den kleinen Stuhl im Foyer. Sie fühlte sich wie nach einer Begegnung mit dem Energievampir, der ihr alle Lebenskraft ausgesaugt hatte.


  Ihr Herz schlug so heftig, dass sie sich eigentlich wieder um ihre Panik sorgen müsste, aber das tat sie nicht. Sie war mit Wyatt fertig geworden, also konnte sie auch noch eine doofe Panikattacke in den Griff bekommen. Sie hatte die Nase voll davon, Angst zu haben oder sich aufgrund von Halbwahrheiten und irgendwelchen Geschichten verurteilen zu lassen. Sie würde aufstehen und sich an ihren eigenen Werten messen lassen. Sobald sie die Kraft dazu hatte.


  Nicole kam aus der Küche gehumpelt. „Beeindruckend“, sagte sie. „Du hast es ihm wirklich gegeben.“


  „Er hat mich wütend gemacht.“


  „Das ist mir klar. Und ihm auch. Männer können ja solche Idioten sein. Ich hasse es zwar, Wyatt in diese Kategorie einzureihen, aber irgendwie bleibt mir gar nichts anderes übrig. Alles in Ordnung mit dir?“


  Claire atmete einmal tief durch und stand auf. „Es geht mir gut. Er wird mich nicht unterkriegen. Ich bin stärker, als er glaubt.“


  „Sieht ganz danach aus. Du hast dich praktisch schon selbst verwirklicht. Bald wirst du auf einer höheren Ebene existieren.“


  Anstatt sich an die Arbeit zu begeben und Leute anzufahren, die nichts Falsches getan hatten, fuhr Wyatt nach Hause, um sich abzuregen.


  Er stand in seinem Arbeitszimmer und fragte sich, was mit ihm nicht in Ordnung war. Er war doch derjenige, der immer erst dachte, bevor er reagierte. Hatte er es sich nicht zur Regel gemacht, niemals etwas zu sagen, das so dumm war, dass er sich hinterher entschuldigen musste? Sein Leben war nicht kompliziert, seine Beziehungen offen und ehrlich. Was die Frauen anging, da ließ er keine Nähe zu, keine von ihnen bekam Kontakt zu seiner Tochter und keine konnte ihn innerlich berühren.


  Außer Claire.


  Sie drückte Knöpfe bei ihm, von denen er gar nicht gewusst hatte, dass sie existierten. Ohne dass sie sich eigentlich bemühte, machte sie ihn verrückt, was bedeutete, dass er nicht erleben wollte, wie es war, wenn sie es einmal wirklich darauf anlegte.


  Er ging zu dem kleinen Wandschrank, machte ihn auf und betrachtete die Flaschen, die darin standen. Dann aber erinnerte er sich, dass es gerade mal kurz nach neun am Morgen war, ein wenig früh also, um mit Alkohol anzufangen, selbst an einem miesen Tag wie heute.


  Also schlug er die Tür wieder zu und ging zu seinem Schreibtisch. Anstatt sich aber auf den Stuhl zu setzen, starrte er nur von oben auf die Schreibtischplatte, ganz so, als könnte er die Antworten dort finden. Das Schlimmste daran war, dass er nicht einmal die Fragen kannte.


  Hatte er tatsächlich geglaubt, dass Claire diejenige war, die Amy auf die Idee mit dem Cochleaimplantat gebracht hatte? Sie hatte recht, für sie machte es keinen Unterschied, auf welche Weise Amy ihre Musik wahrnahm. Das Kind liebte ihr Spiel auch jetzt schon. Claire mochte ja Fehler haben, aber dass sie eine rasende Egomanin war, konnte man gewiss nicht behaupten. Und er sollte ihr Amy zwar anvertraut haben, aber nicht bereit sein, darauf zu vertrauen, dass sie ein anständiger Mensch war?


  Ihm fiel auf, dass er wütend auf sie war, seit sie miteinander Sex gehabt hatten. Seit er herausgefunden hatte, dass sie noch Jungfrau gewesen war. Was also war es genau, das ihm dabei so auf die Nerven ging?


  Ohne Weiteres konnte er ungefähr ein Dutzend Gründe nennen. Dass es einer Lüge gleichkam, wenn man nicht die Wahrheit sagte; dass er die Verantwortung nicht übernehmen wollte; dass alles so seltsam war. Aber er wusste, dass er sich nur selbst etwas vormachte. Der eigentliche Grund war, dass Claire für ihn unberechenbar war. Sie war es vom ersten Moment an gewesen, und nichts hatte sich daran geändert.


  Unberechenbarkeit mochte er nicht, vor allem nicht bei Frauen, denn wenn er nicht wissen konnte, was auf ihn zukam, konnte er auch die Kontrolle nicht bewahren.


  War es also das, worum es eigentlich ging? Kontrolle zu bewahren?


  Bei der Frage bekam er ein ungutes Gefühl, was bedeutete, dass er sich wahrscheinlich der Wahrheit annäherte.


  Sein Bedürfnis, die Kontrolle zu behalten, hatte viel mit seiner Vergangenheit zu tun. Er konnte es einfach nicht riskieren, wirkliche Gefühle aufzubringen und einen ähnlichen Fehler wie mit Shanna zu begehen. Noch nie war ein männliches Mitglied seiner Familie jemals eine Beziehung eingegangen, die langfristig funktioniert hatte. Warum sollte es bei ihm da anders sein?


  Nichts davon aber war Claires Schuld. Er schien einen Lauf zu haben, bei dem er in ein Fettnäpfchen nach dem anderen trat. Daran würde er etwas ändern müssen.


  17. KAPITEL


  Als Amy an diesem Nachmittag ins Haus gestürmt kam, wusste Claire, dass Wyatt nicht weit sein konnte. Trotz ihrer Verärgerung wollte ein Teil von ihr ihn doch immer noch sehen, was natürlich dumm war. Es entsprach zwar der Wahrheit, war aber einfach nur dumm.


  Amy umarmte sie und fragte: „Wie war dein Tag heute?“


  „Gut. Und wie war’s in der Schule?“


  „Ich habe eine Eins im Buchstabiertest.“


  „Hey, klasse!“


  Amy riss sich los und rannte ins Wohnzimmer, um Nicole zu begrüßen. Wyatt kam in die Küche.


  Groß und kräftig, wie er war, sah er so gut aus, dass ihr die Luft wegblieb. Sie erinnerte sich – das gehörte zu seiner Anziehungskraft. Claire hatte keine Ahnung, ob sie einen bestimmten Männertyp hatte, aber sie vermutete mal, dass Wyatt dem entsprechen musste.


  Sie lehnte sich an den Küchentresen, entschlossen, ihn zuerst reden zu lassen.


  „Hast du einen Augenblick Zeit?“, fragte er.


  Wollte sie wirklich noch einmal mit ihm sprechen? Die letzten beiden Male waren schrecklich gewesen. Trotzdem stellte sie fest, dass sie nickte.


  Sie gingen nach unten ins Studio. Claire setzte sich auf die Bank vor dem Klavier, während Wyatt sich einen Stuhl aus der Ecke zog.


  Sie wartete.


  „Möglich, dass ich mich wie ein Idiot verhalten habe“, begann er.


  Trotz der Kränkung und Verärgerung, die sie nach wie vor empfand, und wahrscheinlich wegen der enormen Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, lächelte sie. „Wann wird das entschieden?“


  „Sehr bald.“


  „Dann sag mir Bescheid, wenn es so weit ist.“


  Er sah sie an. „Du bist anders als alle Frauen, die ich bisher kennengelernt habe. Ich mag es, wenn meine Frauen einfach sind. Du bist nicht einfach.“


  Sie war sich nicht einmal sicher, was „einfach“ in diesem Zusammenhang bedeutete, aber zu wissen, dass sie es nicht war, machte sie glücklich.


  „Du drückst bei mir wirklich alle Knöpfe“, fuhr er fort. „Das Schlimmste daran ist, dass ich nicht weiß, was ich dagegen tun kann. Ich mag es, wenn die Dinge berechenbar sind, aber das bist du ebenso wenig.“


  Überschaubar, dachte sie. Er wollte, dass seine Beziehungen überschaubar und bedeutungslos blieben. Sollte das heißen, dass ihm etwas an ihr lag? Mit Sicherheit brachte er eine Menge Energie auf, um gegen sie zu wüten.


  „Ich würde mich nie zwischen dich und Amy stellen“, versicherte sie ihm.


  „Das weiß ich, und es tut mir leid. Es ist so, wie du gesagt hast. Ich will nicht die Kontrolle verlieren. Ich will nicht, dass sie älter wird und sich von mir löst, und genau das wird eines Tages geschehen.“


  Seinen Schmerz konnte sie sicherlich nicht ganz verstehen, denn schließlich hatte sie selbst keine Kinder. Aber sie konnte sich vorstellen, dass es schwierig sein musste.


  „Amy liebt dich“, sagte sie, stand auf und ging zu ihm hinüber. „Du bedeutest ihr alles.“


  „Im Moment noch, ja. In ein paar Jahren wird dann so ein Kerl auftauchen und versuchen, ihr das Herz zu stehlen.“


  „Das würde aber nichts an ihrer Liebe zu dir ändern.“


  „Mag sein.“ Er sah ihr in die Augen. „Ich will nicht, dass du mir nahekommst. Das ist eine meiner Regeln. Ich hatte versucht, dir das klarzumachen, aber nachdem wir zusammen im Bett waren, bin ich dahintergekommen, dass du nicht nach irgendwelchen Regeln spielst.“


  Was sollte das jetzt bedeuten? Dass sie zu unschuldig war, um Regeln zu kennen, oder dass sie sie einfach nicht einhielt? Sie war sich nicht sicher und ... Sie legte die Stirn in Falten. „Moment mal. Es liegt ja wohl nicht an mir, ob ich dir nahekomme oder nicht. Das kontrollierst du allein.“


  „Ich weiß.“


  Da war etwas an der Art, wie er diese beiden kurzen Worte sagte. Etwas Dunkles, Erotisches, das bis in die Zehenspitzen prickelte und ihr Blut anheizte.


  „Ich mache dich also an.“ Das war keine Frage. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie ihre sexuelle Macht.


  „Mehr als du ahnst.“


  Die elektrische Spannung zwischen ihnen schaltete sich ein.


  Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Weiter auf ihn zugehen und alles aufs Spiel setzen? Oder in entgegengesetzter Richtung davonlaufen?


  Er zog einen Mundwinkel hoch und sagte: „Lass gut sein, Claire. Das muss überhaupt nichts bedeuten.“


  Aber für sie bedeutete es eine Menge. Dann aber konnte man den Fußboden oben knarren hören und sie erinnerte sich daran, dass sie nicht allein waren. Jeden Augenblick konnten sie gestört werden.


  „Vielleicht sollten wir lieber zu einem Thema übergehen, das sicherer ist“, schlug sie vor und setzte sich wieder.


  „Wie wär’s denn mit diesem Klavier? Hast du darauf geübt, als du klein warst?“


  „Bis zu dem Tag, an dem ich gegangen bin.“ Sie klappte die Abdeckung hoch und legte die Finger leicht auf die Tasten. „Es wurde so lange nicht benutzt, dass es jetzt schwer ist, es gestimmt zu halten. Immer wieder wollen die Saiten in ihre alte Position zurück. Aber wir werden es schon hinkriegen.“


  „Mit einem Instrument, das nicht richtig klingt, muss es schwer sein zu bezaubern.“


  Überrascht versteifte sie sich. „Mit Zauberei hat das nichts zu tun.“


  „Wie würdest du es denn nennen?“


  „Ich weiß nicht. Für mich war immer alles geregelt. Mein ganzes Leben war vorausgeplant, von einer Konzertsaison zur Nächsten. Immer hatte ich sehr viel zu tun. Üben, reisen, Musik aufnehmen. Und jetzt tue ich nichts.“


  „Was gefällt dir besser?“


  „Weder noch“, antwortete sie, ohne nachzudenken, und merkte erst dann, dass es nicht stimmte. „Mir fehlt das Spiel.“


  Er schien sich auf seinem Stuhl zu winden.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Männliche Reflexreaktion: Problem erkennen, Problem beheben. Ich möchte dir sagen ,dann spiel doch’, aber ich weiß ja, dass es für dich nicht so leicht ist.“


  „Diese Panikattacken“, murmelte sie. „Seit diesem ersten Morgen, als ich anfing, in der Bäckerei zu arbeiten, habe ich keine mehr gehabt. Vor meinem Auftritt in Amys Schule war ich zwar nahe dran, aber ich weiß, dass es mir besser geht. Zumindest in meinem normalen Alltagsleben. Aber kann ich auch wieder Konzerte geben? Ich weiß es nicht.“


  „Du musst, Claire. Es ist das, wozu du geboren wurdest. Es ist deine Leidenschaft.“


  Das mochte stimmen, aber sie hätte auch nichts dagegen, wenn etwas anderes ihre Leidenschaft sein könnte. Ein Mann, Kinder, eine Familie.


  „Ich vermisse es zu spielen. Aber diesmal will ich mehr für mein Leben.“


  „Dann mach es wahr. Liegt das nicht ganz an dir?“


  „Nicht nach Ansicht meiner Managerin.“


  „Dann such dir eine neue.“


  Einfach so, dachte sie und wusste, dass er es an ihrer Stelle höchstwahrscheinlich tun würde. „Seit ich zwölf war, bin ich bei Lisa. Das ist über die Hälfte meines Lebens.“


  „Es ist eine rein geschäftliche Angelegenheit“, redete er ihr zu. „Du musstest dich davonstehlen, um Zeit zu haben, dich um Nicole zu kümmern. Du hast alle Fäden aus der Hand gegeben. Willst du, dass es so weitergeht?“


  Das Leichteste wäre jetzt, auf ihn wütend zu sein, aber er sprach ja nur die Wahrheit aus. Sie hatte zugelassen, dass Lisa ihr Leben dirigierte, weil das einfacher war, als es selbst zu tun.


  „Ich habe mich nie wirklich für das eingesetzt, was ich wollte“, sagte sie langsam. „Warum das so ist, kann ich gar nicht mal sagen. Nie habe ich irgendwelche Forderungen gestellt. Kein besonderes Essen in meiner Garderobe, keine bestimmten Blumen. So etwas brauche ich auch nicht. Aber ich habe Lisa auch die wichtigsten Entscheidungen überlassen, nämlich, was meine Zeit angeht und mein Talent. Ich bin jetzt achtundzwanzig Jahre alt. Sollte ich da nicht etwas erwachsener sein?“ Sie seufzte. „Gib acht, was du dazu sagst. Da bin ich verwundbar.“


  „Du bist erwachsen. Du warst bisher nur faul. Das ist alles. Nimm dir vor, es in Zukunft anders zu machen.“


  Schön wär’s, dachte sie. „Wie du es sagst, klingt es so leicht.“


  „Warum sollte es so schwer sein? Entscheide dich, und dann zieh es durch. Oder mach weiter wie gehabt.“


  „Nein, das werde ich nicht tun.“


  „Damit hast du bereits den ersten Schritt getan.“


  Sie lächelte. „Du klingst so einfühlsam und verständnisvoll. Du willst doch bestimmt nicht, dass das an die große Glocke gehängt wird?“


  „Auf keinen Fall.“


  „Dann habe ich jetzt etwas gegen dich in der Hand.“


  „Dir gefällt es, Macht zu haben, nicht wahr?“ Er sagte es mit einem scherzhaften Ton in der Stimme.


  „Wem gefiele das nicht? Macht ist etwas Gutes.“


  „In den richtigen Händen“, ergänzte er.


  Claire hatte das Gefühl, dass sie dabei waren, wieder einmal das Thema zu wechseln, war sich aber nicht ganz sicher. Ihr war nicht bewusst, dass sie jetzt wieder unter dem Einfluss dieser elektrischen Spannung stand, und ebenso wenig, dass sie ihr letztes bisschen Selbstkontrolle aufbringen musste, um nicht aufzustehen und sich in seine Arme zu werfen.


  Sie sehnte sich danach zu fühlen, wie er sie festhielt, und wollte seinen Mund auf ihrem spüren. Er sollte sie küssen, als ob er nicht anders könnte.


  Ehe sie aber noch dazu kam, ihre Fantasie in die Realität umzusetzen, hörte sie Fußtritte auf der Treppe. Amy kam ins Studio getrappelt und ging zum Klavier.


  „Bitte spiel was für mich“, bat sie.


  Claire lachte und hob sie neben sich auf die Bank. „Wie könnte ich da widerstehen? Du bist doch mein Lieblingspublikum.“


  Wyatt sah, wie seine Tochter sich bei Claire anschmiegte, dann die Augen schloss und eine Hand oben aufs Klavier legte.


  Hört sie überhaupt etwas oder fühlt sie die Musik nur?


  Der herrliche Klang erfüllte das Studio, und auch Wyatt konnte die Schwingungen in seinem Körper fühlen. Wie schaffte Claire es nur, so etwas ohne Noten und aus dem Gedächtnis heraus zu kreieren? Wie kam sie zu dieser Begabung? Welche Genkombination oder DNA oder welcher Gott hatte sie auserwählt?


  War das überhaupt wichtig? Sie war, wie sie war. Talentiert, temperamentvoll, unwiderstehlich. Gefährlich. Er hatte wahrlich nicht vor, sich auf irgendetwas einzulassen, aber er fühlte sich mehr und mehr von ihr angezogen. Sollte er sich nicht lieber aus dem Staub machen, solange das noch relativ leicht war?


  Aber anstatt sich diese Frage zu beantworten, lenkte er seine Aufmerksamkeit auf Amy, seine hübsche Tochter. Der Gedanke, dass irgendein Teil von ihr zerstört werden sollte, tat ihm weh, aber dennoch wusste er, dass er ihr nicht abschlagen konnte, worum sie ihn bat. Der Kompromiss bestand drin, dass sie es nur in einem Ohr machen lassen würden, damit das andere noch für eine zukünftige Technik verfügbar blieb. Heute hatte sie den Wunsch zu hören, wie Claire Klavier spielte. Mit der Zeit würde sie mehr von der Welt hören wollen. Das Lachen einer Freundin. Die Stimme eines Mannes. Das Schreien eines Babys.


  Es war weder der Zeitpunkt noch die Methode, die er gewählt hätte, aber er konnte auch nicht behaupten, dass es falsch von ihr war, diesen Wunsch zu äußern. Wie Claires Musik war auch seine Tochter einfach wundervoll.


  „Du bist so unruhig“, stellte Nicole nach dem Abendessen fest. „Will ich wissen, was los ist?“


  „Ich muss spielen“, antwortete Claire. Seit dem Gespräch mit Wyatt hatte sie das Verlangen danach.


  Nein, so war es nicht richtig. Das Verlangen hatte sie jetzt schon eine ganze Weile. Nach dem Gespräch mit Wyatt hatte sie es lediglich vor sich selbst eingestanden.


  Nicole wirkte verwirrt. „Ich dachte, du spielst schon längst wieder. Die Studiotür steht manchmal auf, da kann ich dich doch hören.“


  „Ich meine vor Publikum. Ich muss für andere Menschen spielen.“ Warnend hob sie eine Hand. „Das hat nichts mit meinem Ego zu tun. Ich brauche keine Zuhörer, um mich irgendwie als etwas Besonderes zu fühlen.“


  „Ich hatte nicht vor, so etwas zu behaupten.“


  „Du warst kranschig. Du hattest ein ganz kranschiges Gesicht.“


  „Ich will nicht mal wissen, was das heißen soll“, grummelte Nicole. „Und hey, auch ich kann einfühlsam sein. Ich verstehe – du musst vor Publikum spielen, damit du herausfinden kannst, ob du mit deiner Panikgeschichte klarkommst. Wenn nicht, bist du fix und fertig.“ Sie unterbrach sich. „Das ist jetzt wirklich nicht böse gemeint.“


  „Natürlich nicht.“ Claire seufzte. „Aber du hast recht. Ich muss mit dieser blöden Panikgeschichte fertig werden. Also muss ich vor Fremden spielen. Vor vielen fremden Leuten.“


  „Was hast du vor? Du könntest dich an einer Straßenecke aufbauen. Vielleicht kannst du dabei sogar noch was verdienen.“


  Claire ging darüber hinweg. „Ich hatte an eine Bar gedacht. Das wäre überschaubar und anonym. Kennst du hier so etwas in der Umgebung? Eine Bar, die ein Klavier hat, wo Talentshows veranstaltet werden, oder so etwas?“


  Nicole hob eine ihrer Krücken und richtete sie auf Claire. „Du wirst nie und nimmer in einer Bar auftreten.“


  „Warum nicht?“


  „Du bist überhaupt nicht der Typ für eine Bar.“


  „Ich plane doch auch keine zweite Karriere. Es geht lediglich darum, dass ich üben muss, öffentlich aufzutreten. Wirst du mir nun helfen, einen guten Ort zu finden, oder muss ich das allein tun?“


  Nicole setzte die Krücke wieder auf den Boden. „Also gut“, gab sie widerwillig nach. „Ich werde dir ein paar nennen. Wirst du allein dorthin gehen?“


  „Damit komme ich klar. Ich werde mir ein Glas Weißwein bestellen, mich dann ans Klavier schleichen und einfach anfangen zu spielen. Was wäre das Schlimmste, was dann passieren könnte?“


  „Das möchte ich mir lieber gar nicht vorstellen. Wann willst du es tun?“


  „Heute Abend. Jetzt sofort.“


  Nicole wartete, bis sie Claires Wagen hörte, als sie rückwärts aus der Einfahrt fuhr. Dann griff sie zum Telefon.


  „Es gibt ein ernsthaftes Problem“, sagte sie, als Wyatt sich meldete. „Du kannst dir nicht vorstellen, was Claire heute Abend vorhat.“


  Sie erzählte es ihm und unterbrach dann seine fortgesetzten Flüche: „Ich weiß genau, was du meinst. Bring Amy zu mir. Sie kann hier übernachten. Dann gehst du los und schaust nach Claire. Mach es nicht zu auffällig. Bleib einfach irgendwie im Hintergrund und pass nur auf, dass alles mit ihr in Ordnung ist. Ich bin zwar sicher, dass sie es prima machen wird, aber ...“


  „Hat sie irgendwann einmal mit dir über Spike gesprochen?“, fiel er ihr ins Wort.


  „Welcher Spike?“


  „Ein Kerl, der bei mir auf der Baustelle arbeitet. Verurteilter Verbrecher, zurzeit noch auf Bewährung, tätowiert, verheiratet. Er hat sie mal eingeladen und fast hätte sie Ja gesagt.


  Schlagartig verwandelte sich Nicoles leicht ungutes Gefühl in elefantengroße Sorge. „Mach schnell!“


  „Bin sofort da.“


  Die „Greenway Tavern“ war besser beleuchtet, als sie es erwartet hatte, auch war sie relativ sauber und einigermaßen gut besucht. Claire ging zur Bar, setzte sich auf einen freien Hocker und wartete darauf, dass der Barkeeper den Weg zu ihr fand.


  Sie hatte keine Ahnung, ob das nun eine typische Bar war oder nicht. Es gab zwei Billardtische, mehrere Fernseher, auf denen bei ausgeschaltetem Ton die Übertragung eines Baseballspiels zu sehen war, und aus Lautsprechern in der Decke dröhnte Musik. Ein einsames Klavier stand abgedeckt ganz hinten in der Ecke des Raums.


  Die Gäste schienen ungefähr zur Hälfte aus Paaren und Männergruppen zu bestehen. Viele Frauen ohne männliche Begleitung gab es nicht. Eigentlich konnte sie, abgesehen von einem Tisch neben einem der Pfosten, an dem mehrere Frauen saßen, gar keine entdecken.


  „Was kann ich Ihnen bringen?“, fragte der Barkeeper.


  „Ein Glas ...“ Sie zögerte. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass dies nicht wirklich der richtige Ort war, einen Weißwein zu bestellen. „Hm, ein Bier. Alles, was vom Fass kommt, ist mir recht.“


  Der Mann nickte und ging. Claire wusste gar nicht, wo sie je von gezapftem Bier gehört hatte, aber da es offensichtlich richtig war, das zu erwähnen, war sie nur dankbar.


  Zwei Kerle lächelten sie an, während sie auf ihr Bier wartete. Sie nickte ihnen kurz zu, wollte sich aber nicht in ein Gespräch verwickeln lassen. Sie war hier wegen ihres Leidens, und sonst gar nichts.


  Als der Barkeeper mit ihrem Bier zurückkehrte, sagte er: „Drei Dollar.“


  Sie gab ihm fünf und fragte: „Was dagegen, wenn ich Klavier spiele?“


  Der Typ zögerte. „Können Sie das denn?“


  Sie musste lächeln. „Ich hatte ein wenig Unterricht.“


  „Na gut. Aber wenn die Leute sich beschweren, müssen Sie aufhören.“


  Tatsächlich machte Claire sich weniger Sorgen um den Geschmack dieser Leute als darum, dass sie wieder so eine Panikattacke bekommen könnte. Seit ein paar Wochen fühlte sie sich nun eigentlich schon recht stark, aber sie hatte sich seit ihrem Auftritt in der Schule keinem weiteren Test mehr unterzogen. Und auch wenn sie die Vorstellung damals zwar überstanden hatte, war es doch lediglich unter Aufbringung größter Willensanstrengung gewesen.


  Sie bedeutete dem Barkeeper, dass er das Wechselgeld behalten könne, nahm dann ihren Bierkrug und ging zum Klavier. Als sie an einem der Tische vorbeikam, griff ein Mann nach ihrer Hand.


  „Willst du dich nicht zu mir setzen, Schätzchen?“


  „Nein danke“, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.


  Sie zog die Abdeckung herunter und betrachtete das schwarze Klavier. Auf der einen Seite stand ein Küstenfrachtermodell, auf der anderen ein Glas für das Trinkgeld.


  Als sie sich auf der Bank niederließ, wurde ihr die Brust eng. Diesmal gab es keine Amy, die sie ablenken oder retten konnte. Sie würde sich schon selbst helfen müssen.


  Ihr Atem wurde nun flacher. Bewusst versuchte sie tief und langsam zu atmen, aber immer noch hatte sie das Gefühl, dass nicht genügend Luft in ihre Lungen gelangte. Sie konnte nicht atmen, sie konnte nicht ...


  „Hör auf“, sagte sie laut. Es war ihr egal, ob jemand sie hörte. „Hör einfach damit auf.“


  Es ging ihr gut. Sie konnte atmen und sie würde auch nicht sterben, egal wie es sich im Moment anfühlte. Der einzige Weg, darüber hinwegzukommen, war zu spielen, bis das Spielen ihr wieder leicht würde.


  Also ignorierte sie den Ring, der sich um ihre Brust gelegt hatte, und den Anflug von Panik, legte die Hände auf die Tasten und verlor sich im Klang.


  Rachmaninow, dachte sie mit einem Seufzer der Erleichterung. Er war einer ihrer Lieblingskomponisten, und seine Musik beruhigte sie immer. Die Art, wie diese Musik ...


  „Hey, Lady. Hören Sie auf damit, verdammt. So was will doch keiner hören.“


  Claire schlug die Augen auf, sah sich um und stellte fest, dass mehrere Leute sie wütend ansahen. Ups. Hier waren keine Rachmaninow-Fans.


  „Tut mir leid“, sagte sie mit einem Lächeln. „Wie wär’s denn damit?“


  Nach einer kurzen Überleitung spielte sie „Uptown Girl“ von Billy Joel und anschließend „Accidentally in Love“, ein Stück, das sie liebte, seit sie zum ersten Mal Teil Zwei des Films „Shrek“ gesehen hatte.


  Sie spielte Sachen von Norah Jones, ein paar populäre Show-Stücke und nahm dann Wünsche entgegen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber als ihr Körper anfing, vor Erschöpfung zu zittern, wusste sie, dass es Zeit war, aufzuhören. Bevor sie aber die Melodie, die sie gerade spielte, noch zu Ende bringen konnte, kam ein Mann und warf einen Dollar in das leere Glas.


  „Ganz schönes Talent, das Sie da haben“, sagte er.


  Sie lachte. „Danke.“


  Nach ihrem allerletzten Lied nahm sie ihren Dollar und ihr Bier, das inzwischen warm war, und erhob sich. Ein paar Leute klatschten, ein paar riefen, sie solle weiterspielen, aber sie schüttelte den Kopf. Sie war müde, wenn auch auf bestmögliche Weise. Müde von ihrer Arbeit.


  Es wird noch Zeit brauchen, bis ich wieder ganz gesund bin, dachte sie. Vielleicht wäre es auch keine schlechte Idee, noch einmal für ein paar Wochen die Therapie wieder aufzunehmen. Aber sie fühlte, dass sie einen Schritt weitergekommen war. Die Heilung hatte eingesetzt. Angst war zwar immer noch vorhanden, aber sie ließ sich von ihr nicht mehr lähmen.


  Als sie zur Bar ging, um ihren Drink abzustellen, packte ein Kerl sie am Handgelenk. „Willst du dich nicht zu mir setzen?


  Gerade wollte sie ablehnen, als jede Zelle in ihrem Körper Alarm schlug. Sie sah nach unten und erkannte Wyatt.


  „Was machst du denn hier?“


  „Der Musik zuhören.“


  Irgendwie bezweifelte sie das. „Und vor der Show?“


  „Da wollte ich nur sehen, ob du vielleicht moralische Unterstützung brauchen könntest.“


  Das war eine nette Art, ihr zu sagen, dass er befürchtet hatte, sie könnte gerettet werden müssen.


  Sie lächelte. „Es hätte tatsächlich unangenehm werden können. Danke dafür, dass du gekommen bist.“


  Indem er weiter ihr Handgelenk festhielt, stand er auf. „Du hattest sie alle gepackt, vom dem Moment an, als du dich ans Klavier gesetzt hast.“


  Sie sah sich unter den Gästen der Bar um. „Fast alle.“


  „Wie war es für dich, sie alle in Bann zu schlagen?“


  Sie dachte daran, wie die Musik durch sie hindurchgeflossen und jede einzelne Note stimmig war. „Gut“, gab sie zu.


  Er sah ihr in die Augen. „Amy schläft heute Nacht bei Nicole. Willst du noch auf einen Drink mit zu mir kommen?“


  Das war eine Einladung zu mehr als nur Alkohol. Sie merkte, wie sich ihr Innerstes leicht spannte, als sie daran dachte, dass er sie wieder berühren, sie küssen und in den Armen halten würde. All diese erstaunlichen Empfindungen wollte sie noch einmal erleben. Sie wollte ihn in sich fühlen, sich auf diese Weise mit ihm verbinden.


  „Gerne“, beantwortete sie seine Frage.


  Er nahm ihr den Bierkrug aus der Hand und stellte ihn auf einen Tisch. „Dann lass uns gehen.“


  Während sie ins Haus gingen, dachte Claire darüber nach, wie sie Wyatt begreiflich machen konnte, dass sie gar nicht an einem Drink oder einer höflichen Konversation interessiert war. Was sie wirklich wollte, war, dass er ihr die Kleider vom Leib riss und sich über sie hermachte. Sie wollte einfach nur genommen werden, und zwar auf die denkbar schönste Weise.


  Da dieses Problem jedoch in keinem der Anleitungsbücher, die sie bisher gelesen hatte, erörtert worden war, machte sie sich auf einen langen, frustrierenden Abend gefasst, bevor sie dann endlich zum angenehmen Teil übergehen könnten.


  Aber anstatt in die Küche zu gehen, oder zumindest ins Wohnzimmer, nahm Wyatt sie einfach bei der Hand und führte sie die Treppe hinauf. Im Schlafzimmer angekommen, drehte er sich zu ihr um, zog sie an sich und begann, sie zu küssen.


  Sie dachte noch daran, ihm zum Spaß zu sagen, dass sie tatsächlich Durst hätte, aber was hätte das gebracht? Es gab keinen anderen Ort, an dem sie sein wollte, als in seinen Armen. Und das vorzugsweise nackt.


  Mit der Zunge strich er über ihre Unterlippe, und sie öffnete den Mund. Während sein Kuss leidenschaftlicher wurde, zog er ihr die Bluse aus den Jeans und machte sich an den Knöpfen zu schaffen. Gleichzeitig griff auch sie nach ihm, was bedeutete, dass sie mehr als zugeknöpft aneinandergerieten. Als sie ihn dann auch noch mit dem Ellbogen stieß, ließ sie von ihm ab.


  „Das ist ja richtig gefährlich“, stellte sie fest.


  Er grinste. „Du bringst mich noch um. Aber weißt du was, ich bin schneller als du.“


  „Was meinst du?“


  Statt einer Antwort fing er an, sein Hemd aufzuknöpfen, und hatte es im nächsten Moment auch schon ausgezogen. „Du verlierst.“


  Sie schrie auf. „Ich habe viel mehr Sachen an als du.“


  „Immer hast du eine Entschuldigung parat.“


  Während sie sich nun die Bluse über den Kopf zog, streifte sie sich gleichzeitig die Sandalen von den Füßen, befreite sich aus ihrem BH und schob Jeans und Slip in einem einzigen schnellen Rutsch nach unten. Rasch richtete sie sich wieder auf, nur um festzustellen, dass er noch immer bekleidet war.


  „Hey!“


  Sein Lächeln verschwand, als sich in seiner amüsierten Miene nur noch Verlangen abzeichnete. „Mein Gott, du bist so schön.“


  Er packte sie und zog sie an sich. Willig ließ sie es geschehen, denn sie hatte nur noch den einen Wunsch, seine Hände auf ihrem Körper zu fühlen. Sie wollte alles – die Berührung, die Zärtlichkeit, die Intensität, mit der er sie ins Paradies und wieder zurück beförderte.


  Sie fielen aufs Bett. Wyatt drehte sie auf den Rücken, beugte sich über sie und fing an sie zu küssen. Und während ihre Zungen sich berührten und miteinander spielten, ließ er seine Finger über ihren Bauch nach unten wandern. Erfreut spreizte sie die Schenkel.


  Sehr schnell hatte er diesen speziellen Punkt zwischen ihren Beinen gefunden. Eine leichte Reibung, und schon wand sie sich, um mehr zu bekommen. Fester, dachte sie. Schneller.


  Bald musste sie allerdings feststellen, dass er seine eigene Zeitplanung hatte. Anstatt ihren unausgesprochenen Befehlen Folge zu leisten, fuhr er zunächst damit fort, sie zu küssen, glitt dann weiter nach unten und nahm einen ihrer Nippel in den Mund, was sich als äußerst angenehm erwies. Sie musste zugeben, diese Kombination von beidem, das Saugen an ihrer Brust und die gleichzeitige Berührung dieser Mitte zwischen ihren Schenkeln, hatte eine ganz besondere Wirkung.


  Wellen purer Lust schössen durch ihren Körper. Ihr wurde ganz heiß und ihr Atem schneller. Sie merkte, wie die Spannung sich aufbaute und ihre Muskeln pulsierten, also ließ sie sich aufs Bett zurücksinken, um das Erlebnis zu genießen.


  Dann hörte Wyatt auf.


  Sie öffnete die Augen und sah ihn an.


  Er tippte ihr auf die Nase und sagte: „Ich möchte gern etwas ausprobieren.“


  „Eine andere Frau? Ich glaube nicht, dass ich jetzt Lust auf einen flotten Dreier habe.“


  Er grinste. „Als ob ich dich mit jemandem teilen wollte. Ich will sehen, ob du kommen kannst, wenn ich in dir bin.“


  Nach der bisher einzigen ernsthaften sexuellen Begegnung in ihrem Leben war sie mehr als bereit mitzuspielen. „Sag mir, was ich machen soll.“


  „Entspanne dich nur und lass mich das übernehmen.“


  Eine der besten Eigenschaften eines Mannes, dachte sie, während Wyatt aufstand und sich die noch verbliebenen Kleidungsstücke auszog. Bevor er sich aber wieder aufs Bett legte, griff er diesmal in die Schublade des Nachttischs und zog ein Kondom heraus.


  Claire merkte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Verhütung. Es war das, was ein vernünftiger Mensch unter diesen Umständen tat. Aber es erinnerte sie an das letzte Mal und die Tatsache, dass es eine winzig kleine Chance gab, dass sie schwanger sein könnte.


  Schnell verbannte sie den Gedanken aus ihrem Kopf. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, sich damit zu beschäftigen, sagte sie sich, während er sich zwischen ihre Beine kniete, auf die Arme stützte und ganz langsam in sie eindrang.


  Diesmal ist es angenehmer, dachte sie und machte sich weiter für ihn auf. Er füllte sie komplett aus, und das war unglaublich intim.


  Anstatt sich nun aber wieder zurückzuziehen, um erneut hineinstoßen zu können, blieb er, wo er war, richtete sich allerdings auf und fing an, sie dort, wo ihre Körper sich trafen, zu streicheln.


  Schnell fanden seine Finger ihren Punkt und massierten ihn in gleichmäßigem Rhythmus, kreisend und mit leichtem Druck, sodass ihr Atem sich schnell in ein Keuchen verwandelte. Dann spannte sie ihre Muskeln, und er stöhnte auf.


  „Das kannst du fühlen?“, fragte sie ihn.


  „Oh, ja.“


  Cool. Es gefiel ihr, dass sie ihn erfahren lassen konnte, was sie fühlte. Aber dann wurde diese Spannung stärker, und für sie wurde es zunehmend schwieriger, noch an irgendetwas anderes zu denken als daran, wie gut sie sich fühlte.


  Seine Berührungen waren so sicher, dass sie sich vollkommen entspannen konnte. Sie schloss die Augen und überließ sich dem Augenblick. Alles fühlte sich anders an, jetzt, wo er in ihr war. Es erfüllte sie mehr und machte sie sogar noch sensibler. Sie presste sich ihm ein wenig entgegen und bewegte die Hüften, um ihn weiter in sich hereinzuziehen. Wieder stöhnte er, aber das ignorierte sie.


  Er hörte nicht auf, sie zu streicheln. Unter seinen kreisenden und streichelnden Berührungen spannte sie sich, bis sie zu zittern anfing. Wieder und wieder zogen sich ihre Muskeln zusammen. Sie näherte sich dem Höhepunkt und hatte das Bedürfnis, sich an ihn zu pressen.


  Ihre Hüften bebten, was er damit beantwortete, dass er sich leicht zurückzog, um dann gleich darauf wieder tief in sie hineinzustoßen. Näher, dachte sie fieberhaft. Näher und näher kam sie und versuchte dabei, ihre Beine noch weiter zu spreizen, damit er sie ganz erreichen konnte. Sie warf den Kopf hin und her und holte dann einmal tief Luft, als wiederum alles in ihr still wurde.


  Es dauerte nur einen einzigen Herzschlag, bevor sie auf ihrem Höhepunkt zersprang. Er hörte nicht auf, sie zu streicheln, bewegte sich nun aber auch in ihr, vor und zurück, und trug sie damit auf einer Flut davon, die sie nicht mehr kontrollieren konnte. In ihrer Erlösung stöhnte sie auf und hauchte seinen Namen. Und immer wieder zogen sich ihre Muskeln um ihn herum zusammen.


  Dann hörte er auf, sie mit den Fingern zu berühren. Er kniete über ihr und seine Stöße gingen nun den ganzen Weg in sie hinein und wieder heraus. Sie hatte nicht gewusst, was sie erwarten sollte ... was sie aber am meisten überraschte, war, dass jeder Stoß ihren eigenen Orgasmus ein wenig vorantrieb. Wieder und wieder kam sie noch einmal. Sie zitterte im Rhythmus seiner Bewegungen. Ganz bestimmt würde es sie umbringen, aber was für eine Art zu sterben!


  Ihre Ekstase dauerte noch immer an, als er schließlich erbebte und dann still wurde. Er sank zur Seite und zog sie mit sich. Mit ineinanderverschlungenen Armen und Beinen, nach Atem ringend und eng aneinandergeschmiegt lagen sie dort, ganz so, als wollten sie sich nie wieder loslassen.


  Sonnenaufgang war kurz vor sechs. Claire wusste es, weil sie und Wyatt bereits in der Küche standen und Kaffee kochten. Sie trug eins seiner weichen, warmen karierten Hemden, weiter nichts. Sie fühlte sich sexy, verrucht und zufriedener als je zuvor in ihrem Leben.


  Während er die Maschine anstellte, lehnte sie am Küchentresen. Dann legte er seine Hände um ihre Taille und zog sie an sich.


  „Du bist immer schön“, murmelte er, während er sie küsste. „Sogar schon ganz früh am Morgen.“


  „Danke“, sagte sie, wohl wissend, dass das nicht zutraf. Jedenfalls nicht wirklich. Aber wenn er dieser Meinung war, würde sie sich nicht beschweren.


  Er schob ihr die Hände unters Hemd und berührte ihre nackte Taille. Voller Erwartung fühlte sie, wie ein Prickeln sie überlief, aber anstatt seine Erkundung fortzusetzen, ließ er sie los und strich ihr die Haare hinter die Ohren.


  „Du musst vorsichtig sein, wenn du wieder nach New York zurückgehst“, meinte er.


  „Zurückgehen?“


  „Das wirst du doch? Irgendwann?“


  Sie hatte noch nie konkret darüber nachgedacht. „Wahrscheinlich. Mein Apartment ist ja dort. Meine Karriere.“ Ihr Leben hatte sich dort abgespielt, bis vor Kurzem. Im Moment war sie sich da weniger sicher.


  „Du wirst lernen müssen, dich zu schützen. Du wirst Dates haben, und wenn die Männer, mit denen du ausgehst, herausfinden, wie erfolgreich du auch finanziell bist, läufst du Gefahr, dass sie dich ausnutzen wollen. Du musst vorsichtig sein.“


  Claire wusste nicht, was sie sagen sollte. Seine kleine Rede enthielt so viele Unterstellungen, dass sie keine Ahnung hatte, womit sie beginnen sollte.


  „Ich weiß nichts davon, dass ich irgendwelche Dates haben werde“, griff sie das auf, was ihr am leichtesten erschien.


  „Welcher Mann könnte dir widerstehen?“, fragte er.


  Gute Antwort, aber trotzdem. „Warum sollte ich mich mit so jemand abgeben?“


  „Es gibt Männer, die sehr gut verbergen können, dass sie in Wirklichkeit miese Kerle sind.“


  „Du würdest mein Geld nie wollen.“


  „Richtig. Aber jetzt rede ich nicht von mir, ich rede von meinem Nachfolger.“


  Nachfolger? Sollte das heißen, dass sie sich nicht mehr treffen würden?


  Er zog einen Mundwinkel nach oben. „Ich bin der Kerl, den du im Urlaub kennengelernt hast. Ich lebe in Seattle. Ich habe ein Kind. Du lebst in New York und reist in der Welt herum.“


  Und was bedeutete das jetzt? Dass sie nichts verband? Dass es niemals funktionieren würde? Sie spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, und diesmal hatte es nichts mit Angst oder der Befürchtung zu tun, dass sie eine Panikattacke bekommen könnte.


  „Ich will das Beste für dich“, fuhr er fort. „Ich will nicht, dass dich jemand verletzt oder du hinterher etwas bedauern musst.“


  Dazu ist es bereits zu spät, dachte sie, als ihr die Wahrheit schlagartig aufging und sie in einer ganzen Welt voller Schmerzen versank. Wyatt war mit ihr vom allerersten Moment an aufrichtig gewesen, und jetzt versuchte er nur, das Richtige zu tun, und sorgte sich um sie. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, dass sie mehr wollte. Einen Mann nämlich, dem so viel an ihr lag, dass er darauf bestand, dass sie blieb, gleichgültig, wie schwer es sein mochte, dies in die Praxis umzusetzen. Jemand, der sie liebte ... so, wie sie ihn liebte.


  18. KAPITEL


  An diesem Morgen tat Nicole alles, um sich von ihrer üblen Laune nicht unterkriegen zu lassen, aber es fiel ihr schwer. Sie war es leid, im Haus eingesperrt zu sein, und ebenso, immer zurückgelassen zu werden. Gestern Abend war Claire losgezogen, um ihre Angst zu überwinden, damit sie wieder in ihr aufregendes Leben nach New York zurückkehren konnte. Auch hatte sie wahnsinnig heißen Sex mit Wyatt gehabt. Dabei ging es Nicole gar nicht mal um das Thema, dass Claire jetzt mit Wyatt schlief, es ging vielmehr darum, dass sie selbst bald geschieden sein würde, in absehbarer Zeit wohl kaum einem Mann ihr Herz anvertrauen könnte und somit auch nie wieder Sex haben würde. Sie war nicht der Typ, der einfach mit einem Mann ins Bett hüpfte, und es war ja auch nicht so, als würden sie Schlange stehen und darum betteln. Alles, was sie in den letzten drei Monaten vorzuweisen hatte, war ein Exmann, der sie betrogen hatte, eine kleine Schwester, die sie bestahl und ihr in den Rücken fiel, und zwei hässliche Narben.


  Sie ließ sich aufs Sofa fallen und versuchte sich damit aufzubauen, dass auch wieder nicht alles ganz so schlimm war. Immerhin hatten Claire und sie sich versöhnt.


  „Und jetzt, wo ich sie mag, weiß ich, dass sie nach New York zurückkehren wird“, redete sie mit sich selbst und fühlte sich mit jeder Sekunde deprimierter. „Dann werde ich wieder ganz allein sein.“


  Nicole hasste es, sich so zu fühlen, und um ihre Laune zu verbessern, war sie schon fast bereit zu riskieren, sich das Tagesprogramm im Fernsehen anzusehen. Bevor sie aber noch nach der Fernbedienung greifen konnte, hörte sie ein Klopfen an der Tür.


  Also stemmte sie sich aus dem Sessel hoch, nahm ihre Krücken und ging zur Tür. Sie erwartete den Postboten zu sehen, als sie die Tür aufmachte, oder auch einen Paketdienst. Stattdessen aber stand Jesse auf der Veranda.


  Nicoles erste Reaktion war Erleichterung, dem folgte ein Anflug von Liebe. Wochenlang hatte sie Jesse nun nicht gesehen, und trotz allem, was zwischen ihnen gelaufen war, hatte sie sich Sorgen um sie gemacht. Was natürlich nur zeigte, dass Claire nicht die Einzige war, die mit dem Wahnsinn flirtete.


  Nicole gab also acht, keine Gefühle zu verraten, als sie sagte: „Was machst du denn hier?“


  „Ich habe von deiner zweiten Operation gehört.“ Unruhig lief Nicoles kleine Schwester auf der Veranda hin und her. „Ich wollte sehen, wie es dir geht.“


  Der anfängliche Ansturm von Zuneigung legte sich ziemlich schnell. Der Reihe nach fiel Nicole ein, wie oft Jesse sie betrogen hatte, und am liebsten hätte sie ihr eine gescheuert. Es war ihr gleichgültig, dass ihre Schwester müde und zerknirscht aussah, und sogar ein wenig traurig wirkte. Sie wollte Rache.


  Auch sie hatte den Wunsch, mit Jesse zu reden.


  „Mir geht’s gut“, sagte sie schließlich. Verflucht.


  „Kann ich reinkommen?“


  Anstatt zu antworten, trat Nicole einfach zurück und ging ins Haus voran. Halb wünschte sie sich dabei, dass alles wieder so sein könnte, wie es einmal war, halb wusste sie, dass es Wunden gab, die mehr als ein paar Wochen brauchten, um zu heilen.


  Nicole sank aufs Sofa, Jesse blieb stehen. Sie sah sich um. „Hier hat sich nichts verändert.“


  Nicole zuckte die Schultern. Sie wollte nicht über die Dekoration des Hauses sprechen.


  „Ich dachte, wir könnten vielleicht einmal miteinander reden“, murmelte Jesse.


  „Und worüber?“


  Jesse holte Luft und hob den Kopf. „Es tut mir leid“, sagte sie barsch. „Es tut mir wirklich leid, und du machst es mir nicht leicht.“


  Nicole unterdrückte die Hoffnung, die in ihr aufkeimte. „Es ist nicht meine Aufgabe, es dir leicht zu machen.“


  Jesse verdrehte die Augen. „Wann kannst du endlich mal damit aufhören, mir bei jeder Gelegenheit so eine dämliche Moralpredigt zu halten.“


  „Dann, wenn du sie nicht mehr brauchst. Los, Jess, überzeuge mich.“ Viel wäre dazu nicht nötig, aber Nicole hatte nicht vor, das einzugestehen.


  „Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Es tut mir leid, dass du so sauer bist.“


  Nicoles Hoffnung verlosch und aus der Asche wuchs Wut. „Wie wär’s denn mal damit: ,Es tut mir leid, dass ich dich bestohlen habe.’ Oder geht das zu sehr in Richtung Verantwortung übernehmen?“


  „Es ist ein Familienrezept. Und egal wie sehr dir das missfallen mag, ich bin immer noch ein Teil dieser Familie. Die Bäckerei gehört zur Hälfte mir. Ich hatte das Recht, es zu benutzen.“


  Das wollte Nicole nicht zugeben. „Das Rezept gehört dem Geschäft. Anstatt mit mir zu reden, dich um eine faire Regelung zu bemühen oder wenigstens einmal zu fragen, hast du dir einfach genommen, was du wolltest, und dann eine Website eingerichtet, die fast genauso aussieht wie die der Bäckerei.“


  „Wann hätte ich denn mit dir reden sollen? Du hast mich doch aus dem Haus gejagt.“


  Wäre sie doch wenigstens eine Woche weiter, Nicole würde nun aufstehen und ihrer Schwester ohne Krücken ins Gesicht sehen. Aber im Moment wäre das zu viel für ihr Knie.


  „Richtig. Ich hatte ja nicht mehr mit dir gesprochen. Worum ging es da noch? Ah, ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Du hast mit meinem Mann geschlafen. Unter meinem eigenen Dach. Ah, ich verstehe. Das war wohl dasselbe wie mit dem Rezept? Haben wir uns den auch geteilt?“


  Jesse wurde rot und senkte den Kopf. „So war es nicht.“


  „Aber natürlich war es das. Und schlimmer noch, ich habe sogar für dich gelogen. Als Matt mich angerufen hat, habe ich ihm nicht erzählt, aus welchem Grund du ausgezogen bist. Aber damit du es weißt, wenn er noch einmal anruft, ist alles möglich.“


  Jesse fing an zu weinen. „Ich habe es verdient. Das weiß ich inzwischen.“


  Was hatte sie verdient? Eine Bestrafung? Drew? Nicole merkte, wie ihre Wut verrauchte und sie sich nur noch erschöpft fühlte.


  Dann aber, ohne es zu beabsichtigen oder auch nur bewusst zuzulassen, erinnerte sie sich. Ihr fiel ein, wie sie spät abends die Treppe hinaufgegangen war. Sie hatte nicht bemerkt, dass Jesses Tür nur halb geschlossen war, bis sie ein merkwürdiges Geräusch hörte. Also ging sie über den Flur und stieß sie auf.


  Sie lagen in Jesses Einzelbett und starrten sie beide mit aufgerissenen Augen an. Alles an diesem Augenblick hatte sich in ihr Gehirn eingebrannt. Die Art, wie Drew auf Jesse lag, eine Hand auf ihrer nackten Brust. Der scharfe, heftige Schmerz angesichts dieses Verrats. Die beiden waren doch die Menschen auf der Welt, die sie mehr als jeder andere lieben sollten. Und sie hatte den Fehler gemacht, ihnen zu vertrauen.


  „Ich wollte dich nie verletzen“, sagte Jesse und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  „Ach wirklich? Na dann ist ja jetzt alles in Ordnung.“


  „Ich hasse es, wenn du so bist“, warf Jesse ihr vor. „Du bist so kalt.“


  „Dir tut es doch immer noch nur leid, dass du erwischt worden bist, aber nicht, dass du es getan hast. Das ist das, was mich so fertigmacht, Jess. Nicht Drew, sondern du. Ich habe dich aufgezogen. An allen Tagen deines Lebens war ich für dich da. Ich habe Opfer für dich gebracht, aber du hast es mir nie gedankt. Dich hat immer nur interessiert, was du sonst noch von mir haben kannst, und nichts davon hat dir irgendetwas bedeutet.“


  „Das stimmt überhaupt nicht“, schrie Jesse. „Es hat mir sehr viel bedeutet, und ich wäre auch dankbar gewesen. Aber wofür? Dafür, dass meine Mutter mich verlassen hat, weil es ihr mehr Spaß machte, bei Claire zu sein? Soll ich dafür dankbar sein, dass mein Vater sich überhaupt nicht für mich interessiert hat? Oder für alles, was du für mich getan hast? Ich kann es dir auflisten. Und weißt du auch warum? Weil du mir jeden verdammten Tag erzählt hast, was du alles für mich aufgibst. Alles, was du tun musstest oder worum du dich kümmern musstest. Dein ganzes Leben wurde durch mich versaut. Ich habe es verstanden!“, heulte sie. „Ich habe dein Leben zerstört, okay!“


  Nicole war sprachlos. Das war ja wohl ein Scherz. „Du verdrehst alles so, wie es dir passt.“


  „Von wem werde ich das wohl gelernt haben?“, brüllte Jesse. „Weißt du was? Ich bin froh, dass ich mit Drew geschlafen habe. Richtig froh. Wenn er nicht so ein Arschloch von Loser und Trottel wäre, würde ich es wieder tun. Aber er lohnt den Aufwand nicht. Das hätte ich mir vorher denken können, denn er hat ja dich geheiratet. Und jetzt hast du nicht einmal mehr ihn.“ Jesse stiegen die Tränen in die Augen. „Ich werde dich ewig hassen.“


  Glühend und heiß wie die Sonne war Nicoles Wut wieder da. „Das kann ich dir zurückgeben“, fauchte sie. „Sieh zu, dass du aus meinem Haus verschwindest.“


  „Mit Freuden.“


  Jesse stolzierte davon. Die Haustür fiel krachend ins Schloss, dann wurde es still.


  Als Claire nach Hause kam, schäumte Nicole noch immer vor Wut.


  „Jesse war hier“, verkündete sie. „Unser Gespräch ist nicht gut gelaufen.“


  „Was ist passiert?“


  Nicole erzählte ihr alle Details und warnte Claire anschließend: „Wage es nicht, dich auf ihre Seite zu stellen.“


  „Das werde ich nicht tun. Ich weiß, dass es hart für dich war.“ Das galt zwar auch für Jesse, aber Claire zog es vor, dies lieber nicht auszusprechen. Anders als Nicole konnte sie schließlich leicht vernünftig sein und beide Standpunkte sehen. Und auch wenn sie sich Sorgen um Jesse machte, musste sie zugeben, dass ihre kleine Schwester in den letzten paar Wochen mehr als einmal gewaltig Mist gebaut hatte.


  „Es nervt, dass es noch zu früh ist, um sich zu betrinken.“


  „Du nimmst doch Schmerzmittel.“


  „Die würde ich für einen Wodka-Tonic mal weglassen. Jedenfalls, wenn es jetzt vier oder wenigstens drei Uhr wäre. Wie spät ist es?“


  „Ungefähr halb zehn am Morgen.“


  Nicole stöhnte. „Dann muss ich noch stundenlang warten.“ Sie humpelte zum Sofa und ließ sich fallen. „Ich bin froh, dass du da bist.“


  Claire setzte sich ihr gegenüber. „Ich auch, und egal was geschieht, ich möchte, dass wir uns nahebleiben. Damit hätten wir schon früher beginnen sollen.“


  Nicole verzog das Gesicht.


  Claire lächelte. „Was willst du sagen?“


  „Fast hätte ich wieder mit der Leier angefangen, dass du mich ja verlassen hast. Aber nein, ich sage es nicht. Du warst damals sechs und hattest keine Wahl. Ich habe dich mehr vermisst, als ich sagen kann.“


  „Ich dich auch, zumal wir ja vorher nie voneinander getrennt waren. Es kam mir vor, als hätte man mir einen Arm abgeschlagen. Ich war so einsam, und das Gefühl hat mich nie wieder verlassen.“


  „Das ging mir genauso, obwohl ich dann auch beschäftigt war. Jesse kam ein paar Wochen, nachdem du fort warst, zur Welt. Das hat alles verändert.“


  Für Nicole, dachte Claire. Nicht für mich. Ihr hatte die Großmutter von der neuen Schwester nur erzählt und auch ein paar Fotos gezeigt.


  „Ich hätte öfter anrufen sollen“, räumte Claire ein. „Aber damals hatten wir nicht das Geld dazu. Es muss teuer gewesen sein, und dann kam ja auch noch der Zeitunterschied dazu.“ Und später dann, als sie selbst entscheiden konnte, wann und wie oft sie anrief, hatte Nicole nicht mehr mit ihr reden wollen.


  Ihre Schwester seufzte. „Okay, ich war sehr wütend auf dich und wollte dir nicht verzeihen.“


  Oh Wunder! War das etwa eine Entschuldigung von Nicole? „Ich glaube, das Wort, nach dem du suchst, ist, Zicke’.“


  „Vielleicht.“


  „Da gibt es kein vielleicht, Schätzchen. Du warst die Zickenkönigin.“


  „Von mir aus will ich ja zugeben, dass ich zum Hofstaat gehörte, aber die Königin war ich nicht.“


  „Na gut, damit kann ich leben.“


  Sie lächelten sich gegenseitig an, bis Claire das Risiko einging, diesen Augenblick zu verderben: „Was wirst du wegen Jesse unternehmen?“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich möchte, dass sie anders ist, und das wird nicht geschehen. Ich will, dass sie Verantwortung übernimmt, und damit habe ich schon wieder jede Chance, enttäuscht zu werden. Ich will, dass sie erwachsen wird, und damit steht es drei zu null gegen mich.“ Sie zog sich ein Couchkissen vor den Bauch und legte die Arme darum.


  „Ich weiß nicht, was ich mit dieser Anzeige machen soll. Einerseits sage ich mir, ich sollte sie fallen lassen, weil sie ja zur Familie gehört und bla, bla, bla. Andererseits will ich aber auch, dass sie begreift, dass das, was sie getan hat, Konsequenzen hat. Was denkst du?“


  „Ich weiß es nicht“, gab Claire zu. „Ich sehe es wie du. Sie gehört zwar zur Familie, hat aber totalen Mist gebaut. Mich darfst du nicht fragen.“


  „Und wir haben beide recht, was wiederum Teil des Problems ist. Ich bin in einer blöden Position“, erklärte Nicole, „denn ich bin ebenso sehr ihre Mutter wie ihre Schwester. Nie weiß ich, welche Rolle ich gerade spielen soll oder was ich tun muss. Ständig muss ich daran denken, dass ich irgendwo versagt habe, nur weil sie getan hat, was sie getan hat.“


  „Nein“, beruhigte Claire sie. „Es ist nicht dein Fehler. Nicole, du bist nur sechs Jahre älter als sie. Du bist ihre Schwester, nicht ihre Mutter. Du hast es so gut gemacht, wie du konntest.“


  „Ich glaube aber nicht, dass es gut genug war. Dieses Schuldgefühl ist mein Geheimnis. Willst du mir jetzt deins anvertrauen?“


  Claire zögerte und Nicole riss erstaunt die Augen auf.


  „Du hast eins?“


  „Vielleicht. Ich habe mich in Wyatt verliebt.“


  Nicole wirkte verblüfft. „War der Sex so schön?“


  Damit brachte sie Claire zum Lachen. „Schwesterherz, es geht dabei nicht um Sex.“


  „Es geht immer um Sex. Vor allem bei dir. Wyatt ist dein erster Mann. Es ist normal, dass du etwas für ihn empfindest. Bist du sicher, dass es Liebe ist?“


  „Sicher bin ich mir über gar nichts mehr. Ich weiß nur, dass ich noch nie so etwas empfunden habe. Dann weiß ich noch, dass ich am liebsten jede Minute mit ihm zusammen sein möchte, und das nicht nur, wenn er guter Laune ist. Ich möchte mehr von ihm erfahren, eine Zukunft planen. Ich möchte mich so eng mit ihm verbinden, dass wir beide nicht mehr wissen, wo wir als Einzelperson beginnen oder als Paar enden.“ Sie legte eine Pause ein. „Macht mich das jetzt zum Stalker?“


  „Nicht, solange du das nicht an seine Garagentür sprühst. Oh Mann. Du bist wirklich voll auf ihn abgefahren. Weiß er das?“


  „Nein. Es ist mir auch erst heute Morgen klar geworden, als er von den anderen Männern in meinem Leben gesprochen hat.“


  „Welche anderen Männer?“


  „Die, die ihm seiner Meinung nach folgen werden. Er sagt, dass er nur so ein Urlaubsflirt für mich wäre oder was. Dass uns nichts verbindet.“


  „Wyatt wehrt sich immer dagegen, sich auf eine engere Beziehung einzulassen.“


  Worte, die Claire nicht hören wollte, aber akzeptieren musste. „Du hast mich gewarnt und er hatte mich gewarnt. Keine Beziehung. Er ist davon überzeugt, dass er das nicht kann. Wie hat er sich noch ausgedrückt? Dass er aus einer langen Linie von männlichen Vorfahren stammt, die alle die falsche Frau gewählt haben?“


  „So was in der Art“, stimmte Nicole zu. „Aber das ist nur, was er sagt. Es muss nicht heißen, dass er das auch meint.“


  „Du bist doch seit vielen Jahren seine Freundin“, sagte Claire. „Was glaubst du denn?“


  Nicole zögerte einen Moment. „Ich glaube, dass er sich so daran gewöhnt hat, sich zu verstecken, dass er keine Ahnung davon hat, was er will.“


  „Das ist die diplomatisch korrekte Antwort. Es ist süß von dir, dass du versuchst, mich aufzubauen.“


  „Wyatt könnte sich ändern. Menschen ändern sich.“


  Das könnten sie, aber im Allgemeinen geschieht es nicht sehr oft. „Glaubst du wirklich, aus dem Bauch heraus, dass Wyatt sich in mich verlieben könnte?“


  „Ja“, sagte Nicole mit Bestimmtheit.


  Claire glaubte ihr keine Sekunde, aber die Tatsache, dass ihre Schwester sie so unterstützte, reichte ihr. Jedenfalls für den Augenblick.


  „Mrs. Olive sagt, dass der Berater mit Daddy und mir sprechen wird.“ Amy war so aufgeregt, dass man sie kaum verstehen konnte. „Ich brauche eine ...“ Sie unterbrach sich, nur um dann in Lichtgeschwindigkeit mit den Fingern zu buchstabieren.


  „Langsamer bitte.“ Claire machte das entsprechende Gebärdenzeichen. „Du wirst was brauchen?“


  „T-h-e-r-a-p-i-e.“


  „Ah, das ist so ähnlich wie das, was Nicole jetzt für ihr Bein bekommt, aber bei dir ist es dann dein Ohr und dein Gehirn.“


  „Hmm.“ Amy strahlte. „Daddy sagt, wir machen es in meinem schlechten Ohr. Das ist ein Komp...Kompo irgendwas.“


  „Kompromiss.“


  Wieder nickte Amy. „Wenn wir mit dem Berater gesprochen haben, gehen wir zu einem Doktor.“


  Amy kletterte aus dem Auto und lief in Nicoles Haus, wo sie warten sollte, bis Wyatt kam, um sie abzuholen. Sie eilte zum Sofa, um Nicole zu begrüßen, und erzählte ihr von der bevorstehenden Operation.


  „Reicht es dir denn, wenn es nur in einem Ohr gemacht wird?“, fragte Nicole. „Nur eins, nicht zwei?“


  „Hmm. Ich muss warten, bis es etwas Besseres gibt, mit dem ich dann auf dem anderen Ohr hören kann. Aber mit dem einen Implantat werde ich auch schon gut hören.“ Amy gebärdete und sprach gleichzeitig.


  „Du bist ja schon richtig erwachsen“, stellte Claire fest.


  Auf Amys Wangen zeigten sich Grübchen.


  „Lauf in die Küche“, riet ihr Nicole. „Dort gibt es eine Überraschung für dich.“


  Also flitzte Amy in diese Richtung davon. Als sie allein waren, sagte Nicole: „Ich stimme dir zu. Sie ist wirklich gut beieinander. In ihrem Alter war ich das nicht.“


  „Ich ebenso wenig.“


  Nicole verdrehte die Augen. „Oh bitte. Von uns beiden hast du doch nun wahrhaftig die besten Chancen auf den Titel ,reifes Kind’. Du hast praktisch allein gelebt, dabei studiert und bist in der Welt herumgereist.“


  „Was Amy macht, hätte ich nicht fertiggebracht. Sie besitzt Rückgrat. Ich hätte auf die Erwachsenen um mich herum gehört und getan, was sie mir sagten.“


  „Wenn das doch nur immer noch so wäre“, sagte Nicole und rümpfte die Nase.


  Claire lachte.


  Amy kam wieder ins Zimmer gestürmt. „Du hast ja Plätzchen gemacht! Kann ich eins haben?“


  „Natürlich“, antwortete Claire. „Es ist mein erster Backversuch. Sei also nachsichtig mit mir.“


  „Sie werden schon gut sein“, meinte Nicole. „Das Backen liegt dir doch im Blut.“


  „Hoffentlich.“


  „Solange du nicht zu viel Salz hineingibst.“


  Claire erinnerte sich an den unglücklichen Zwischenfall beim ersten Mal, als sie in die Bäckerei gegangen war. „Das wollen wir jetzt nicht vertiefen.“


  „Nicht?“


  „Nein.“


  Claire ging mit Amy in die Küche, wo sie ihr ein paar Plätzchen gab und ein Glas Milch dazustellte. Sie setzte sich zu ihr an den Tisch und ließ sich ihre Tageserlebnisse in allen Einzelheiten schildern.


  Während das Mädchen sprach, gebärdete und lachte, wurde Claire bewusst, dass sie nicht nur Wyatt liebte. Sie liebte auch seine Tochter. Es würde mehr als wehtun, die beiden zurückzulassen – von Nicole und sogar Jesse gar nicht zu reden. Das Herz würde ihr brechen.


  Ungeduldig trat Claire von einem Fuß auf den anderen und zählte die Sekunden. Drei verschiedene Tests hatte sie gleichzeitig benutzt und fein säuberlich auf einem Papiertuch aufgereiht, das nun die Badezimmerablage zierte. Jetzt kam der schwierige Teil. Sie musste warten.


  Erst einmal hatten die Stäbchen ihr gar nichts zu bieten, aber dann verfärbten sie sich eins nach dem anderen und brachten ihr alle dieselbe Botschaft. Sie schrie auf und lief zu Nicole ins Schlafzimmer.


  Ihre Schwester lag noch im Bett und schlief, was eigentlich keine besondere Überraschung war, denn es war gerade mal kurz nach sechs am Morgen. Das aber interessierte Claire nicht die Bohne. Nur mit Rücksicht auf Nicoles noch immer krankes Bein sprang sie nicht gleich auf die Matratze, allerdings hielt es sie nicht davon ab, weiter lauthals zu jubeln.


  „Aufwachen! Wach doch auf. Du musst wach werden. Ich will dir was erzählen.“


  Sie zog die Vorhänge beiseite, öffnete die Fensterläden, und Sonnenlicht strömte ins Zimmer.


  Nicole setzte sich auf und blinzelte sie verschlafen an. „Was hast du denn für ein Problem? Es ist noch so früh.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Lieber Himmel, ich werde dich umbringen müssen.“


  Claire war es gleich. Glücklich wirbelte sie schnell und schwungvoll um die eigene Achse. Man konnte ja wohl unmöglich von ihr erwarten, das Glück, das in ihr an die Oberfläche drängte, für sich zu behalten.


  „Ich bin schwanger“, rief sie. „Ich habe auf drei verschiedene Stäbchen in drei verschiedenen Tests gepinkelt, und ich bin schwanger. Ich werde ein Baby bekommen. Ist das nicht fantastisch?“


  Nicole klappte der Mund auf. „Seit wann?“


  „Seit heute Morgen. Ah, tatsächlich wohl eher seit dieser ersten Nacht mit Wyatt, und ich ... du weißt ja. Ich bin so glücklich. Ich habe mir immer Kinder gewünscht. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass ich so leicht schwanger werden könnte. Ich dachte immer, dass ich mehr daran arbeiten müsste. Es wird alles verändern. Ich werde Mutter und ich werde eine Familie gründen.“ Sie hörte auf, sich zu drehen, und stemmte die Füße auf den Boden, bis auch der Raum aufhörte, sich um sie herum zu drehen.


  Nicole lachte. „Wirklich schade, dass niemand diese Energie nutzbar machen kann.“


  „Ich weiß. Und du wirst Tante. Ich hoffe, es wird ein Mädchen. Ist es okay, darauf zu hoffen? Ein Junge wäre natürlich auch toll. Nein, ich will auf jeden Fall einen Jungen.“


  „Mir ist zwar klar, dass du nichts getrunken hast, aber du bist wirklich voll neben der Kappe.“


  „Ich bin glücklich! Ich wollte schon immer Kinder haben, aber das schien einfach völlig unmöglich. Als könnte ich nie so normal sein.“ Claire lachte. „Vorjahren hätte ich schwanger werden sollen.“


  „Sieht ganz danach aus.“


  Claire setzte sich auf den Bettrand und grinste. „Du machst dir Sorgen. Ich kann es deinen Augen ansehen.“


  „Nur wegen Wyatt.“


  Der Mann, der wahrscheinlich wenig glücklich darüber sein wird, dachte Claire. Dabei sprudelte sie aber noch zu sehr vor Freude über, als dass ihr irgendetwas diese Stimmung verderben konnte.


  „Er wird wieder zu sich kommen, oder auch nicht. Jedenfalls werde ich diesmal die Karten austeilen.“


  „Gut für dich“, bestätigte Nicole sie. „Möglich, dass er uns beide überrascht. Und wenn er das nicht tut, werde ich ihm ein Loch ins Knie bohren müssen. Zufällig weiß ich, dass das sehr schmerzhaft sein kann.“


  Claire beugte sich zu ihr und umarmte sie. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch, obwohl es mich etwas bitter macht.“


  Claire ließ sie los. „Wieso?“


  „Weil ich mir auch immer eine Familie gewünscht habe. Versteh mich nicht falsch. Ich bin dankbar, dass Drew und ich uns nie über die Kinderfrage einigen konnten. Aber ein Baby wäre schön.“


  Wie sie das sagte, klang es ganz sehnsüchtig.


  „Dann werde doch einfach schwanger“, riet Claire ihr. „Das ist ganz einfach.“


  Nicole lachte. „Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen. Danke für den Rat, aber ich glaube, ich warte lieber noch ein wenig. Im Moment ist alles etwas kompliziert. Aber ich freue mich für dich.“


  „Ich mich auch!“ Claire seufzte. „Irgendwie erschreckt es mich auch, aber auf eine gute Art, und ich platze vor lauter Vorfreude auf das, was nun alles möglich wird.“


  „Wie sieht es denn mit deiner Karriere aus?“


  „Ich weiß nicht.“ Und während der Gedanke, dass Wyatt unglücklich sein könnte, ihre Stimmung noch nicht beeinträchtigt hatte, schien nun eine überwältigende Sehnsucht danach, wieder spielen zu können, ein paar Schichten ihres Glücksgefühls abzutragen.


  „Ich vermisse es“, räumte Claire ein. „Zunehmend. Glaubst du, ich kann beides schaffen?“


  „Warum nicht? Bist du nicht reich? Kannst du dir nicht Hilfe besorgen, wenn du sie brauchst?“


  „Natürlich.“


  „Liebes, dann sage ich dir: Leg los!“


  Claire lachte wieder. „Das werde ich.“


  19. KAPITEL


  Claire hatte erst angerufen, um sicherzustellen, dass Wyatt auch in seinem Büro war, dann beeilte sie sich dort einzutreffen, bevor er sich wieder zu einer Baustelle aufmachen konnte. Die dreißig Minuten Fahrtzeit verbrachte sie im Wechselbad zwischen totaler Glückseligkeit und nagender Sorge darüber, was er wohl dazu sagen würde.


  In einer perfekten Welt müsste er sich über das Baby ebenso freuen wie sie, allerdings hatte sie nicht vor, die Luft anzuhalten, bis er so weit war. Sie ging davon aus, dass eine neutrale Reaktion das Beste war, womit sie rechnen konnte.


  Sie betrat das Gebäude und wurde nach hinten in sein Privatbüro verwiesen. Als sie eintrat, beendete Wyatt ein Telefonat und kam ihr dann lächelnd entgegen.


  „Ein unerwartetes Vergnügen“, sagte er, zog sie an sich und küsste sie. „Der besten Art.“


  Sein Mund legte sich warm auf ihren, was den Effekt hatte, dass sich ihr Bauch erwartungsvoll spannte und ihr das Blut durch die Adern schoss. Am liebsten hätte sie sich in diesem Moment gleich auf der Stelle gierig über ihn hergemacht.


  Lachend riss sie sich von ihm los. „Wie stellst du das nur an? Mich mit einem einzigen Kuss ganz verrückt zu machen?“


  „Ich bin eben begabt.“


  Er war mehr als das. Er war alles, was sie sich je gewünscht hatte. Kräftig und doch sanft. Fürsorglich, willensstark, ja sogar dickköpfig. Es gab so vieles, das sie an ihm liebte, und dazu gehörte auch, wie sehr er seine Tochter liebte. Ob er wohl bereit sein würde, ihrem Kind ebenso viel Zuneigung zukommen zu lassen?


  Eine Hand auf ihre Taille gelegt, küsste er sie noch einmal. „Falls du gekommen bist, um schnell einmal mit mir meinen Schreibtisch auszuprobieren, kann ich dir sagen, dass ich für diese Möglichkeit offen bin. Natürlich nur, um deine Fantasien wahr werden zu lassen.“


  Sie streichelte sein Gesicht. „Du bist ja so großzügig.“


  „Ich weiß.“


  „Obwohl ich dein Angebot zu schätzen weiß, ich bin gekommen, um dir etwas Schönes zu erzählen.“


  Wyatt erstarrte. „Okay.“


  „Was ist okay?“


  „Was für dich schön sein mag, muss es ja nicht unbedingt auch für mich sein. Du reist also ab?“


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so etwas sagen würde. „Du meinst, nach New York?“


  „Irgendwann wirst du es tun. Du arbeitest dort. Du wirst das Klavier nicht für immer aufgeben können.“


  Plötzlich überkam sie eine starke Sehnsucht. Diesmal war sie davon schon gar nicht mehr so überrascht, denn in letzter Zeit geschah es offensichtlich immer häufiger. Es war das Bedürfnis, kreativ zu sein, mit der Musik eins zu werden und zuzulassen, dass Musik sie erfüllte und aus ihr herausströmte.


  „Ich reise nicht ab“, sagte sie ihm, wobei eine innere Stimme ihr zuflüsterte: „Noch nicht.“ Ohne dies weiter zu beachten, sah sie Wyatt an. „Ich bin schwanger.“


  Alles um ihn herum schien plötzlich stillzustehen. Dann rührte er sich und sorgte erst einmal für Abstand zwischen ihnen.


  „Bist du sicher?“


  Seine Worte klangen kalt und distanziert. Sie unterdrückte ein Frösteln.


  „Ja. Sehr sicher.“


  Er nickte kurz und fluchte. Die winzige Hoffnungsblase, die sie kaum vor sich selbst einzugestehen wagte, zerplatzte.


  „Wyatt“, begann sie, „das muss für dich doch nicht unbedingt etwas Schlechtes bedeuten.“


  Nun wurde seine Miene ärgerlich. Sie konnte sehen, wie er um Fassung rang. „Das tut es aber. Ich wollte nie etwas damit zu schaffen haben. Nicht mit einem Baby. Ich kann einfach nicht fassen, dass es schon wieder geschieht.“


  Ihr war klar, dass dieses „es“ für ihn das Gefühl war, in eine Falle gelockt worden zu sein. Gezwungen zu sein, eine Beziehung einzugehen, zu heiraten und eine Verantwortung zu übernehmen, die er nicht wollte.


  Wütend starrte er sie an. „Ich weiß, dass du es nicht mit Absicht getan hast, aber für mich fühlt es sich verdammt danach an.“


  „Das ist unfair, und das weißt du.“


  „Du hast ja recht. Aber ebenso gut weiß ich auch, dass du von mir erwartest, dass ich dich heirate, und dann nimmst du dein extravagantes Leben wieder auf und lässt mich mit einem weiteren Kind zurück, das ich dann aufziehen darf.“


  Seine Worte trafen sie, wenn es auch kein Schock war.


  „Ich will dich in gar keine Falle locken“, sagte sie und wünschte, dass er sich wenigstens etwas freuen könnte, wenn schon nicht für sich selbst, dann doch wenigstens für sie.


  „Das sagst du so.“


  Glaubte er ihr nicht? „Du kennst mich nicht, wenn du das von mir annimmst.“


  „Ich weiß genug. Ich weiß, dass du daran gewöhnt bist, zu bekommen, was du willst.“


  Was war das jetzt? „Seit wann?“


  „Wann war es denn einmal anders?“


  Das war nun wirklich nicht fair. Claire dachte an all die Dinge in ihrem Leben, die sie nicht mal gewollt hatte. Aber Wyatt war kaum in der Stimmung, ihr zuzuhören. „Ich dachte ...“


  „Dass ich mich freuen würde?“, unterbrach er sie. „Worüber? Ich hätte mich schützen müssen. Ich hätte nichts voraussetzen dürfen. Und es war auch nicht so, als hätte ich an dem Tag überhaupt nachgedacht. Also gut, alles klar, es wird schon gehen. Irgendwie.“


  Er klang ebenso resigniert wie verärgert. Und obwohl er so edelmütig war, ihr nicht allein die Schuld zu geben, fühlte er sich doch von ihr über den Tisch gezogen.


  Das tut weh, dachte sie niedergeschlagen. Es schmerzte, mit anzusehen, wie er so völlig von der Freude abgeschnitten war. Sie hatten ein Baby gezeugt. Hatte das denn überhaupt keine Bedeutung für ihn? Sie hatten Leben geschaffen. Eigentlich doch ein Grund zu feiern. Er aber sah es nicht so, und sie selbst war ebenso wenig bereit, ihre eigene Einstellung zu ändern.


  „Du musst dich in keiner Weise beteiligen“, sagte sie, bemüht zu verhindern, dass ihr die Stimme zitterte. „Ich dachte, dass du vielleicht für unser Kind auch Vater sein wolltest, aber wenn nicht, ist es vollkommen in Ordnung. Ich kann eine alleinerziehende Mutter sein.“


  Er wirkte wenig überzeugt. „Damit meinst du, dass du Leute einstellen wirst. Davon hattest du doch gesprochen? Wolltest du nicht ein Kindermädchen anheuern?“


  Sie hatte zwar gewusst, dass die Möglichkeit bestand, dass er sich vor Freude nicht gerade überschlagen würde. Und dass es mehr war als nur eine Möglichkeit. Damit aber, dass er absichtlich gemein sein könnte, hatte sie nicht gerechnet. Sie machte sich gerade und hob das Kinn.


  „Wie ich sehe, ist es ein schlechter Zeitpunkt, mit dir überhaupt etwas zu besprechen.“ Sie bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten, denn sie wollte ihm nicht zeigen, wie tief er sie getroffen hatte. „Wir können später darüber reden. Und merke dir eins, ich will gar nichts von dir. Ich erwarte nicht einmal, dass du mir das glaubst. Es tut mir leid, dass du darüber nicht glücklich bist, aber ich werde es niemals bedauern, dass es dieses Baby gibt.“


  Anschließend drehte sie sich um und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Sie musste sich beeilen, um ihr Auto zu erreichen, bevor die Tränen kamen.


  Herzhaft biss Claire in einen der Zwiebelringe im „Kidd Valley“ und wartete darauf, dass der leckere Geschmack ihre Stimmung aufhellte.


  „Möchtest du mir sagen, was los ist, oder willst du lieber weiteressen und schmollen?“, fragte Jesse, die ihr am Tisch gegenübersaß.


  Claire lächelte. „Ich schmolle nicht. Jedenfalls nicht ernsthaft. Ich bin nur ...“ Sie seufzte. „Ich bin schwanger.“


  Jesse ließ ihren Hamburger wieder aufs Papier zurückfallen. „Du bist was? Bist du sicher?“


  „Dreifach abgesichert.“


  „Wer ist der Kerl? Irgendein Musiker aus New York? Etwa ein verheirateter Dirigent?“


  „Du bist diejenige, die verheiratete Männer zu bevorzugen scheint“, erinnerte Claire sie. „Nicht ich.“


  Jesse biss in ihren Hamburger. „Klar“, murmelte sie. „So denkt ihr ja alle.“


  Claire wartete ab, bis ihre Schwester den Bissen geschluckt hatte, und sagte dann: „Wyatt.“


  Jesse bekam große Augen. „Im Ernst? Du hast mit Wyatt geschlafen? Weiß Nicole davon?“


  „Zu beiden Fragen, ja. Sie weiß von ihm, und sie weiß auch von dem Baby. Sie ist nicht das Problem. Er ist es.“


  Claire gab Jesse eine kurze Zusammenfassung von ihrem letzten Gespräch mit Wyatt. „Er ist so kalt und distanziert. Fast wäre es mir lieber, wenn er richtig wütend würde, dann wüsste ich wenigstens, dass er überhaupt etwas fühlt. Er glaubt, dass ich ihn festnageln will, was ich nicht tue. Ich freue mich so über das Baby, aber er kann es nicht so sehen.“


  Jesse legte ihren Burger hin und wischte sich die Hände ab. „Und Nicole ist nicht sauer? Es macht ihr gar nichts aus, dass du mit Wyatt geschlafen hast? Ich kann’s nicht glauben.“


  Claire ging es da ganz ähnlich. „Ist das alles, was du von dem verstanden hast, was ich gesagt habe?“


  „Was? Nein. Ich meine, ja, das mit Wyatt ist wirklich zu schade.“


  „Ich würde mal sagen, das ist jetzt ein bisschen dünn und kommt ein wenig spät“, knurrte Claire und fühlte dabei etwas von dem Ärger, den Nicole über ihre jüngere Schwester empfand.


  „Hey. Ich habe meine eigenen Probleme.“


  „Vielleicht hast du die ja nur, weil du ständig bloß an dich selbst denkst.“


  Jesse lehnte sich zurück. „Das muss ich mir von dir ja wohl nicht anhören.“


  „Was? Eine Meinung zu deinem Verhalten? Mir ist schon klar, warum du keinen Wert darauf legst.“


  „Hör mal, du musst jetzt nicht auf mir rumhacken, nur weil du mit deinem Leben nicht klarkommst.“


  „Glaubst du das wirklich? Dass ich dich auf keinen Fall richtig einschätzen kann? Da irrst du dich aber. Ich weiß genau, was mit dir los ist. Du machst es dir wirklich leicht, und ich frage mich, ob du das nicht schon immer getan hast. Jesse, für dieses Spiel bist du langsam zu alt. Es ist an der Zeit, Verantwortung zu übernehmen, und etwas richtigzustellen.“


  Claire fürchtete, Jesse könnte sauer werden und einfach davonstolzieren. Stattdessen aber blieb sie sitzen.


  „Ich habe es ja versucht“, beklagte sie sich. „Ich habe mich bei Nicole entschuldigt, aber sie ist immer noch wütend auf mich. Sie will mir nicht zuhören. Was denn, wenn ich gar nichts getan habe? Wenn überhaupt nichts passiert ist?“


  Claire unterdrückte ein Seufzen. „Hast du mit Drew im Bett gelegen?“


  „Ja.“


  „Nackt?“


  „Ich hatte noch meinen Slip an.“


  Für wie lange noch? Und was sollte das überhaupt? Auch wenn es nicht eigentlich zum Geschlechtsverkehr gekommen war, sie hatten kurz davorgestanden. Das reichte jawohl. „Er hatte seine Hand auf deiner Brust.“


  Jesse schmiss ihren Burger aufs Tablett. „Alles klar, ich verstehe. Ich bin also jetzt die große Übeltäterin?“


  Sie nimmt das Ganze immer noch nicht wirklich ernst, dachte Claire verärgert. „Was glaubst du denn?“, sagte sie barsch. „Du bist diejenige, die Mist gebaut hat. Nicole kann so lange sauer sein, wie sie will. Nur weil es dir leidtut, heißt das noch längst nicht, dass es aufhört, ihr wehzutun. Du musst so lange zu ihr gehen, bis sie weiß, dass du es ernst meinst. Im Moment glaubt sie noch, dass du einfach nur sagst, was sie hören will, und irgendwie muss ich ihr da zustimmen.“


  „Es passt, dass du dich auf ihre Seite stellst. Du bist genau wie sie, weißt du. Blöde Zwillinge.“


  Und obwohl Claire wusste, dass Jesse die Bemerkung nicht als Kompliment gemeint hatte, fasste sie es so auf. „Ich möchte gern sein wie Nicole.“


  „Dann hast du es schon mehr als zur Hälfte geschafft.“


  „Sie ist klug, kompetent, warmherzig und erfolgreich.“


  „Herrschsüchtig, lästig und eine echte Nervensäge.“


  „Du vermisst sie.“


  Zögernd nickte Jesse. „Ich verstehe ja, was du meinst, Claire, aber Nicole ist einfach nicht so, wie du sagst. Wenn sie einmal wütend ist, dann kommt sie nicht wieder davon runter.“


  „Du irrst dich. Bei mir hat sie sich wieder beruhigt.“


  „Ich bin nicht du.“


  „Du versuchst es gar nicht erst. Das ist der Unterschied.“


  Jesse rutschte von der Bank und griff nach ihrer Handtasche. „Diesen Mist kann ich nicht brauchen. Weder von ihr noch von dir. Ihr seid wütend auf mich wegen etwas, das überhaupt nicht passiert ist. Fahrt doch zur Hölle.“


  Und damit war sie verschwunden.


  Scheinbar ist heute der Tag, an dem die Schwestern der Familie Keyes davonlaufen, dachte Claire traurig.


  Wyatt klopfte kurz an, öffnete sich dann aber gleich selbst die Tür zu Nicoles Haus. „Ich bin’s“, rief er und hatte sie auch schon gefunden. Sie saß auf dem Sofa und hatte einen Fuß auf den Couchtisch gelegt.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  „Gut genug, um es mit dir aufzunehmen.“


  Ihre Augen waren hell vor Ärger, und es lag auch noch etwas anderes darin, was er nicht einordnen konnte. Es war offensichtlich, dass sie von der Schwangerschaft wusste, da musste er gar nicht fragen. Wahrscheinlich wusste sie auch bereits, wie er reagiert hatte, selbst wenn Claire es ihr noch gar nicht erzählt hatte. Nicole kannte ihn gut genug, um sich seine Reaktion vorstellen zu können.


  „Was hast du denn erwartet, das ich sagen würde?“, fragte er und merkte, wie die Wut in ihm hochkam. Zuerst hatte er sich nur wie betäubt gefühlt, aber jetzt fühlte er alles. „Das hätte nicht geschehen dürfen.“


  „Da gebe ich dir recht. Es hätte nicht, aber es ist geschehen. Und wessen Schuld ist das wohl? Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht, Wyatt? Du hast mit meiner Schwester geschlafen und kein Kondom benutzt? Wie kann man denn so blöd sein?“


  Dazu fiel ihm keine Antwort ein. Es hatte an dieser Nacht gelegen, oder besser, an diesem Morgen, und am Augenblick. Er hatte sich von einer Leidenschaft mitreißen lassen, die er nie zuvor erlebt hatte. Das aber würde er Nicole nie und nimmer erzählen.


  „Ich war davon ausgegangen, dass sie verhütet.“


  „Sie war Jungfrau und du warst derjenige, der sich um die Verhütung hätte kümmern sollen. Mit welchem Recht gehst du solche Risiken ein?“


  „Normalerweise tue ich das auch nicht.“


  „Dann hat Claire also einfach Glück gehabt? Das alles ist deine Schuld und jetzt jammerst du mir vor, dass du keine Verantwortung übernehmen willst.“


  „Ich jammere überhaupt nicht.“


  „Das klingt mir aber ganz danach. Und schlimmer noch, du bestrafst sie dafür. Du warst doch dabei, großer Junge. Du wolltest deinen Spaß haben, jetzt übernimm auch die Verantwortung für dein Tun.“


  Moment mal. Nicole war doch seine Freundin. „Du bist also auf ihrer Seite?“


  „Absolut. Etwas Schlimmeres hättest du nicht machen können. Verdammt, Wyatt, ich hätte wirklich sehr viel mehr von dir erwartet. Und jetzt verschwinde.“


  Er starrte sie an. „Das kann doch nicht dein Ernst sein.“


  „Mehr als du ahnst.“


  Er verließ das Haus und blieb dann vor seinem Wagen stehen. Was war eigentlich los? Die ganze Welt war verrückt geworden.


  Wütend sah er zum Haus hinüber. Wenn Nicole wollte, dass er ging, dann ging er. Er brauchte weder sie noch Claire noch irgendwen sonst.


  Als Claire zurückkam, erwartete Nicole sie bereits mit einem ganzen Sortiment von Ben&Jerry-Eisbechern.


  „Eigentlich sollten wir uns jetzt ja ein paar Margaritas genehmigen“, erklärte Nicole. „Aber in deinem momentanen Zustand ist es vielleicht keine so gute Idee. Da werden wir uns wohl mit Eis zufriedengeben müssen.


  In der Stimme ihrer Schwester schwang so viel Mitgefühl, dass Claire wusste, sie musste von ihrem Gespräch mit Wyatt erfahren haben.


  „Woher weißt du es?“, fragte sie.


  „Der Bastard kam hierher, weil er eine Schulter suchte, an der er sich ausweinen konnte. Ich habe klargestellt, dass die für dich reserviert ist, und ihn dann rausgeworfen.“ Nicole breitete die Arme aus.


  Claire kam zu ihr und ließ sich drücken. Dabei hielt Nicole sie so fest, als wollte sie sie nie wieder loslassen.


  „Ich werde jemanden finden, der den ganzen Blödsinn aus ihm herausprügelt“, versprach sie.


  Claire kämpfte mit den Tränen. „Ich liebe ihn zu sehr, als dass ich wollte, dass ihm etwas geschieht. Ist das jetzt sehr krank?“


  „Ziemlich krank. Also werde ich dir nichts davon sagen, wenn es so weit ist. Aber ich werde auf jeden Fall dafür sorgen.“


  Claire richtete sich auf. „Danke.“


  Nicole zuckte die Achseln. „Was könnte ich sonst tun? Auch wenn es dir nicht viel hilft, es tut mir leid, dass er es so übel aufnimmt.“


  „Überrascht bist du aber nicht?“


  „Nein. Ich muss zugeben, dass seine Familie tatsächlich nicht sonderlich gut funktioniert. Aber Wyatt ist normalerweise eigentlich immer der gute Kerl. Trotzdem, er glaubt einfach, dass er keine Beziehung halten kann, und als Shanna damals schwanger wurde und anschließend einfach verschwand, hat das auch kaum dazu beigetragen, dass er insoweit eine positivere Einstellung gewinnen konnte. Dann bist du aufgetaucht.“


  „Die jungfräuliche Klavierspielerin.“


  Nicole lächelte. „So etwas Ähnliches. Er wusste nicht, wie er mit dir umgehen sollte. Das weiß er immer noch nicht, und da ist es einfach leichter für ihn, wütend zu werden.“


  Claire versuchte, das zu verstehen, was ihr aber nicht gelang. „Ihm liegt gar nichts an dem Baby.“


  „Du hast einen großen Teil deines Lebens damit zugebracht, dich nach einer Familie zu sehnen. Dieses Baby wird dir das geben, und mehr. Er dagegen ist jetzt seit acht Jahren alleinerziehender Vater. Da hat er andere Träume, aber er wird schon wieder zu sich kommen.“


  „Und das würde was bedeuten? Dass er widerwillig seine Verantwortung akzeptiert? Das will ich nicht.“


  „Und was willst du?“


  Vor Glück schweben, dachte sie traurig. Sie wollte, dass Wyatt feststellte, dass er sie wahnsinnig liebte, dass er ohne sie nicht mehr leben konnte und dass er sich wie verrückt auf ihr Kind freute. Alles, was er ihr vorgeworfen hatte, wollte sie tatsächlich ... Liebe und Ehe. Der Unterschied zwischen ihr und Shanna aber war, dass sie ihn nicht gewinnen wollte, nur weil er das Handtuch warf, und sollte sie irgendwann einmal das Glück haben, dass er sich tatsächlich wünschte, sie käme zu ihm zurück, dann würde Claire ihn niemals verlassen.


  „Ich will ein Happy End.“


  „Manchmal müssen wir uns unser eigenes schaffen“, erklärte ihr Nicole. „Mit Eiskrem angefangen. Welche Sorte willst du?“


  Es klingelte an der Tür. Claires ganzer Körper straffte sich, weil sie hoffte, dass es Wyatt war. Vielleicht war ihm ja auf einer seiner Baustellen ein Balken auf den Kopf gefallen und hatte ihn wieder zur Vernunft gebracht. Wenn es doch nur so wäre!


  „Ich mache auf“, sagte sie schnell und lief im selben Moment auch schon aus der Küche.


  Aber es war nicht Wyatt, der dort auf der Türschwelle stand, sondern ihre Managerin Lisa.


  Lisa war gepflegt wie immer, wirkte aber müde. Und alt.


  „Claire.“ Lisa lächelte zögernd. „Ich hatte gehofft, dich zu Hause anzutreffen. Können wir miteinander reden?“


  Vor zwei Wochen noch hätte Claire es abgelehnt, weil sie sich nichts zu sagen hatten. Jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Sehnsucht überkam sie, das Bedürfnis zu spielen. Und vorzutragen. Heute aber verband sie damit auch die Entschlossenheit, die Dinge diesmal anders regeln zu wollen und nicht mehr die eingeschüchterte, nachgiebige Klientin zu sein wie früher. Sie war nicht mehr die Claire, die sie gewesen war, als sie nach Seattle kam. Aber wer war sie jetzt?


  „Natürlich können wir reden.“


  Lisa folgte ihr ins Haus und schloss die Tür. „Du siehst gut aus.“


  „Mir geht es gut.“


  „Denkst du auch ...“ Lisapresste die Lippen aufeinander. „Vergiss es.“


  „Ob ich ans Üben denke?“, fragte Claire und lachte. „Ja. Ich habe ein wenig gespielt, aber ich habe kein bestimmtes Tagesprogramm. Unterricht nehme ich auch nicht.“


  Dann aber merkte sie, dass ihr auch das alles fehlte. Ihre regelmäßigen Stunden mit der Musik allein, oder auch wenn sie mit ihrem Tutor zusammen war und es nur darum ging, sie zur Perfektion zu bringen.


  „Du wirst mich jetzt vielleicht deswegen wieder tadeln wollen“, sagte sie und nahm sich vor, das alles anzuhören, dann aber wie eine gleichberechtigte Person, und nicht wie eine Untergebene darauf zu reagieren.


  Lisa aber nickte nur langsam. „Ich hatte nicht angenommen, dass du viel spielst. Du befindest dich ja im Urlaub.“ Sie schluckte. „Ist es denn wirklich nur ein Urlaub? Wirst du zurückkehren? Und bevor du antwortest, muss ich dir noch etwas sagen.“


  Claire wartete und bemühte sich, nicht allzu nervös zu werden. Ich bin erwachsen, rief sie sich ins Gedächtnis. Also sollte ich mich auch so verhalten.


  „Ich habe mich geirrt“, erklärte Lisa und hielt dabei ihre Handtasche mit beiden Händen umklammert. „Du warst so jung, als wir angefangen haben, miteinander zu arbeiten. Ich habe dich wie ein Kind behandelt, weil du eins warst. Aber du bist erwachsen geworden und das habe ich nicht bemerkt, weil es für mich leichter war, die Entscheidungen selbst zu treffen. Immer wieder hast du versucht, mir klarzumachen, dass du damit nicht glücklich bist, und ich habe nicht auf dich gehört. Aber ich wollte wirklich nicht, dass du unglücklich bist, und ich wollte nicht, dass du das Gefühl hast, in der Falle zu sitzen. Es tut mir leid.“


  Claire dachte über das nach, was sie gesagt hatte. „Du hast immer getan, was du für richtig hieltest, um eine weitere Vorstellung aus mir herauszuholen. Das war für dich wichtiger als alles andere.“


  „Aber doch nur, weil du so begabt bist. Claire, was du kannst, kann sonst niemand. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du das nicht sehen könntest. Ich hatte Angst, dass du deine eigene Begabung nicht respektierst.“


  „Es ist aber an mir, meine Begabung zu respektieren oder auch nicht.“


  „Ich weiß. Inzwischen kann ich das sehen. Aber ich finde den Gedanken schrecklich, dass du sie verkümmern lässt, wenn du nicht spielst.“


  „Und kein Geld verdienst.“


  „Auch das. Du bist meine einzige Klientin, Claire. Wenn du nicht mehr arbeitest, habe ich ein Recht darauf, es zu erfahren. Es geht auch um meinen Lebensunterhalt.“


  Etwas, das Claire noch nie in Betracht gezogen hatte.


  Sie führte Lisa zum Sofa. Nicole war nirgends zu sehen. Vermutlich hielt sie sich mit einem Becher Eiskrem in der Küche versteckt. Diese Liveperformance musste für sie viel interessanter sein als alles, was sie in der letzten Zeit im Fernsehen zu sehen bekommen hatte, dachte Claire und versuchte, der Situation Humor abzugewinnen. Niemandem würde es helfen, wenn sie sich aufregte. Es war besser, ruhig und rational zu bleiben.


  „Ich bin auch mitverantwortlich für das, was falsch gelaufen ist“, sagte sie und sah Lisa dabei an. „Ich hätte deutlicher äußern müssen, wie unglücklich ich war. Stattdessen habe ich die Panikattacken eingesetzt, um zu erreichen, was ich wollte. Dann haben sie irgendwann angefangen, mich zu beherrschen. Ich wollte wie eine Erwachsene behandelt werden, aber ich habe mich nicht entsprechend verhalten. Wie ein Kind habe ich Bauchschmerzen vorgetäuscht, um eine Klassenarbeit in der Schule zu schwänzen. Das war falsch von mir.“


  Puh, einen Fehler einzugestehen, war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung, aber es war notwendig. „Ich hätte auch nicht einfach verschwinden und dich hängen lassen dürfen“, fuhr sie fort. „Das war uns beiden gegenüber nicht fair. Ich entschuldige mich.“


  „Auch ich entschuldige mich“, sagte Lisa. „Für alles.“


  Ein paar Sekunden lang sahen sie sich gegenseitig an, und dann schnell jede in eine andere Richtung. Ihre Beziehung war noch nie so gewesen, dass sie sich locker hätten umarmen können, und Claire hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte.


  „Weißt du denn schon, was du als Nächstes tun wirst?“, fragte Lisa.


  In diesem Augenblick wurde Claire klar, dass sie nun schon lange der Wahrheit ausgewichen war. „Ich werde nach New York und zu meiner Musik zurückkehren.“


  Lisa ließ sich ins Sofa zurücksinken. „Gott sei Dank.“


  Claire lächelte. „Freu dich nicht zu früh. Es wird vieles anders werden.“


  „Was immer du willst. Im Ernst, du wirst das Sagen haben.“


  „Wohl kaum“, antwortete Claire, denn sie wusste, dass Lisa ihren Job gut machte und dabei auch hartnäckig war. „Wir werden einen Weg finden müssen, Kompromisse zu schließen. Ich will nicht mehr wochenlang am Stück in der Welt herumreisen.“ Auch würde sie irgendwann wegen ihrer Schwangerschaft Flugreisen überhaupt vermeiden müssen, obwohl sie noch nicht wusste, ab wann mit dieser Einschränkung zu rechnen war.


  „Du kannst dir deinen eigenen Terminplan zusammenstellen. Es gibt auch Arbeit im Studio.“


  Claire nickte. „Ich möchte sehr viel Zeit in Seattle verbringen. Vielleicht kaufe ich mir hier ein Haus.“


  „Du kannst hier auftreten, oder in San Francisco und Los Angeles. Auch in Phoenix gibt es eine Möglichkeit. Aus Japan liegt eine Anfrage vor, aber das nur, wenn du bereit bist, ins Ausland zu reisen.“ Lisa beugte sich zu ihr vor. „Wir können es schaffen, Claire. Ich möchte, dass wir Partner sind.“


  Enge Freundinnen würden sie wohl nie werden, aber auch Claire wünschte sich, dass sie Partnerinnen würden. „Ich habe den größten Respekt vor dir“, versicherte sie ihr. „Die Veränderung wird uns beiden schwerfallen, denn wir müssen jahrelange Verhaltensmuster auflösen.“


  „Ich kann mich ändern.“


  Claire wusste, dass sie selbst es ebenfalls konnte. Sie hatte bereits damit angefangen.


  20. KAPITEL


  Nachdem Lisa das Haus wieder verlassen hatte, kam Nicole aus der Küche. „Du wirst also gehen.“ Es war keine Frage.


  Claire wusste nicht, was sie sagen sollte. „Es tut mir leid“, begann sie.


  Aber Nicole schüttelte nur den Kopf und drückte ihr einen Becher Eiskrem in die Hand. „Entschuldige dich nicht. Du musst gehen. Du gehörst dorthin.“


  „Da stimme ich dir jetzt nicht zu, aber dort muss ich mich meinen Dämonen stellen.“


  „Du hast doch Mutantenhände“, hänselte Nicole. „Damit wirst du mit Sicherheit diese Dämonen in die Flucht schlagen. Und nur weil du gehst, heißt das noch längst nicht, dass du auch wegbleiben musst.“


  „Das weiß ich.“ Claire kämpfte mit den Tränen. „Und was ich gesagt habe, war auch so gemeint. Ich möchte meine eigene Bleibe hier haben, sonst gehe ich dir irgendwann auf die Nerven.“


  „Mag sein, aber damit kann ich leben.“ Nicole gab ihr einen Löffel. „Wie ist es denn so, jetzt einmal für Lisa verantwortlich zu sein?“


  „Ich weiß nicht. Irgendwie beängstigend, aber gut. Immerhin habe ich nur achtundzwanzig Jahre gebraucht, um herauszufinden, wie man sich als Erwachsene verhält.“


  Sie gingen zum Sofa und machten sich über ihr Eis her. Claire dachte darüber nach, wie es möglich war, dass sie sich auf die Zukunft freuen und zugleich traurig sein konnte. Sie sehnte sich danach, so schnell wie möglich wieder mit dem Üben anzufangen, um herauszufinden, welche Stücke sie spielen wollte. Auch freute sie sich wahnsinnig auf das Baby. Aber es schmerzte, Seattle und ihre Schwestern verlassen zu müssen, von Wyatt und Amy gar nicht zu reden. Und da sie schon von ihren Schwestern sprach ...


  Sie leckte ihren Löffel ab. „Du wirst Jesse vergeben müssen. Nicht sofort, aber irgendwann. Sie gehört zur Familie.“


  Nicole nahm noch ein Häppchen von ihrem „Cherry Garcia“. „Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass sie und Wyatt einmal ein kurzes, aber höchst leidenschaftliches Wochenende miteinander verbracht haben? Amy war in einem Zeltlager, und sie sind dann zusammen in ein Gästehaus auf die San-Juan-Inseln gefahren. Wie ich hörte, müssen sie den Ort fast in Brand gesetzt haben.“


  Das Eis bildete in Claires Bauch plötzlich einen harten Knoten, was schlimmer war als das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Ihre Haut wurde richtig heiß, während Ärger und das Gefühl, betrogen worden zu sein, sich in ihrem Körper breitmachten. Sie wollte schreien und hätte Jesse am liebsten an den Haaren gezogen.


  „Wann?“, fragte sie mit schmerzhaft zugeschnürter Kehle.


  Nicole schob sich noch einen Löffel Eis in den Mund. „Erwischt.“


  Claire blinzelte. „Was?“


  Ihre Schwester sah sie an. „Es war nichts. Ich wollte nur, dass du einmal ein Zehntel von dem empfindest, wie es für mich war, als ich Jesse, die Person, die ich lieb hatte und der ich auf der Welt am meisten vertraute, mit meinem Mann im Bett vorfand. Und dann wollte ich dich fragen, ob du immer noch denkst, dass ich ihr vergeben muss.“


  Claire war nur noch erleichtert. Zwar dachte sie kurz daran, wütend auf Nicole zu sein, aber sie verstand vollkommen, was sie ihr sagen wollte. „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich werde nie wieder davon sprechen. Du musst damit auf deine eigene Weise umgehen.“


  „Danke.“ Nicole seufzte. „Trotzdem hast du recht. Ich kann mich nicht ewig über sie aufregen. Am Ende wird es mir noch mehr wehtun als ihr. Aber die nächsten paar Wochen werde ich schon noch gut damit klarkommen, richtig stinkig auf sie zu sein.“


  „Es war aber auch ein Schlag nach dem anderen“, sagte Claire und dachte daran, dass die Sache mit Drew nicht Nicoles einzige Verletzung war. Jesse hatte danach alles noch schlimmer gemacht, indem sie das Familienrezept geklaut hatte.


  „Ich schwöre den Männern ab“, erklärte Nicole. „Und zwar praktisch für immer. Egal, wer der Kerl sein mag oder wie sehr er mich in Versuchung führt, ich werde nicht nachgeben.“


  „Man soll niemals nie sagen.“


  „Dann sieh mir dabei zu.“


  Claire lächelte. „Das werde ich tun, und es wird mir ein riesiges Vergnügen sein, dir hinterher vorzuhalten, dass ich es dir ja gesagt hatte.“


  Sie widmeten sich wieder ihrem Eis. Schließlich meinte Nicole: „Das mit Wyatt tut mir echt leid. Dass er so ein Trottel ist.“


  „Das weiß ich zu schätzen.“ Claire war sich nicht sicher, was sie von alledem halten sollte. „Ich wünschte, die Dinge wären anders gelaufen und er könnte meine Liebe erwidern.“ Es gelang ihr, die Worte herauszubringen, ohne dass ihr die Stimme versagte. Ein Fortschritt, dachte sie. Aber vor ihr lag noch ein langer Weg.


  „Liebe ist echt ätzend“, meinte Nicole.


  „Nein. Aber es ist nicht immer leicht. Ich kann nicht bedauern, dass ich Wyatt und Amy liebe. Ich tröste mich damit, dass das große Loch in mir irgendwann heilen wird. Für mich war es jedenfalls eine Bereicherung, ihn kennengelernt und geliebt zu haben.“


  „Du bist wirklich so reif, dass es irgendwie schon wieder irritierend ist.“


  Claire lächelte. „Danke. In den letzten zwei Monaten bin ich tatsächlich richtig gewachsen.“


  „Das hast du gut gemacht. Jetzt bist du auch keine nutzlose Eisprinzessin mehr.“


  „Das war ich nie.“


  Nicole grinste. „Siehst du. Heute setzt du dich für dich selbst und vieles andere ein. Du bist ein ganz normaler Mensch, der seine Begabungen hat und seine Schwächen.“


  „Und ein Baby“, fügte Claire hinzu, denn das war für sie das größte Geschenk im Leben.


  Claire wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Amy im Bett lag, bevor sie zu Wyatt fuhr. Sie parkte in der Einfahrt, ging zu der großen Doppeltür hinauf und klopfte. Die Autoschlüssel hatte sie in die Tasche gesteckt, und in der Hand hielt sie einen Umschlag mit einem juristischen Dokument. Eine Angelegenheit, die noch abgeschlossen werden muss, dachte sie traurig. Zu schade, dass es keine Dokumente gab, die ein gebrochenes Herz kitten konnten.


  Wyatt öffnete die Tür. „Claire.“


  Sie sah ihn an und versuchte, sich jede Einzelheit seiner Züge einzuprägen. Der tiefe Ton seiner Augen, die Form seines Mundes. Ob ihr Baby wohl sein Aussehen haben würde, oder ihres? Würden die Leute das Kind sehen und wissen, dass Wyatt der Vater war, weil es lächelte wie er?


  „Es wird nicht lange dauern“, sagte sie. „Ich habe dich vorher nicht angerufen, weil ich Angst hatte, du würdest mich nicht sehen wollen.“


  „Ich verstecke mich nicht vor dir.“ Er trat zurück und ließ sie herein.


  „Ebenso wenig versuchst du, mich zu finden.“


  Er ging ihr ins Wohnzimmer voraus. Sie setzten sich beide nicht.


  „Du bist also gekommen, um zu Ende zu führen, womit Nicole bereits angefangen hatte“, fragte er in einem Ton, der eher neugierig als besorgt klang.


  Claire begrüßte es, dass er sich daran erinnerte, wie ihre Schwester sich für sie eingesetzt hatte. „Nein. Ich bin gekommen, um dir das hier zu geben.“ Sie reichte ihm den Umschlag. „Ich habe meinen Anwalt gebeten, die Dokumente aufzusetzen. Sie sind klar genug, aber ich würde dir raten, sie noch einmal von deinem eigenen Rechtsbeistand prüfen zu lassen. Im Grunde geht es darum, dass du, sobald du unterschrieben hast, keinerlei rechtliche oder finanzielle Verpflichtung gegenüber dem Baby mehr haben wirst. Und ich werde niemals irgendetwas von dir fordern. Das würde ich auch sonst nicht tun, aber das hier sollte deinen Seelenfrieden wiederherstellen. Für dich wird es sein, als wäre es nie geschehen.“


  Wyatt ließ den Umschlag auf den Couchtisch fallen. War es das, was er wollte? Dass es nie geschehen wäre?


  „Sieh mal“, fing er an, ohne zu wissen, was er eigentlich sagen wollte. „Ich weiß, dass du nicht Shanna bist, aber es ist eine ganze Menge, womit ich da fertig werden muss.“


  „Du musst mit gar nichts fertig werden. Das ist genau der Punkt, um den es hier geht.“


  „Willst du das denn?“


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust. „Warum sollte dich das interessieren?“


  „Weil wir beide daran beteiligt sind. Weil ich wissen will, wohin es deiner Meinung nach führen soll.“


  Was erwartete sie von ihm? Dass er sie heiratete? Vom Kopf her sperrte er sich gegen diesen Gedanken und wollte am liebsten schnellstens in entgegengesetzter Richtung davonlaufen. Aber vielleicht wäre es ja auch gar nicht so schlimm. Claire war nicht die Frau, für die er sie anfangs gehalten hatte. Sie kümmerte sich um die Menschen, und Amy war ganz verrückt nach ihr.


  „Ich will alles“, erklärte sie ihm. „Ich will den Traum vom glücklichen Zusammensein bis ans Lebensende. Ich will, dass du mich mit jeder Zelle deines Körpers liebst. Ich will, dass wir eine Familie werden. Du, ich, Amy, das Baby und weitere Kinder. Und ich will das ,In guten wie in schlechten Tagen’.“


  Er schluckte und versuchte, gegen das Gefühl, die Wände würden näher rücken, anzukämpfen.


  „Ich liebe dich“, sagte sie und sah ihm dabei gerade in die Augen. „Alles an dir, und sogar dann, wenn du ein totaler Trottel bist. Aber du erwiderst meine Liebe nicht. Das hast du mir klargemacht, und mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden. Also werde ich gehen. Für mich ist es sowieso an der Zeit, wieder nach New York zurückzukehren.“


  Sein Verstand setzte völlig aus. Da war kein einziger Gedanke mehr. Dann aber stürzten sie alle gleichzeitig auf ihn ein, sodass es ihm völlig unmöglich war, sich auf irgendetwas zu konzentrieren.


  Sie liebte ihn? Ernsthaft? Sagte sie das einfach so? Und sie ging? „Das kannst du nicht“, erklärte er ihr, ohne dabei sicher zu sein, ob er ihr damit sagen wollte, dass sie nicht gehen oder ihn nicht lieben könne.


  „Ich werde mit Amy Kontakt halten“, fuhr sie fort, als hätte er nichts gesagt. „Hoffentlich ist das kein Problem für dich. Sie ist ein wunderbares Mädchen und es gibt keinen Grund, weshalb sie und ich keine Beziehung haben sollten.“ Sie unterbrach sich und schluckte. „Ich hoffe, du wirst finden, was auch immer du suchst. Ich hoffe ...“


  Sie biss sich auf die Unterlippe, nahm die Schultern zurück und hob das Kinn. „Auf Wiedersehen, Wyatt.“


  Dann war sie weg. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte, und war dennoch gegangen. Alle verließen ihn, er war es gewöhnt. Aber bei ihr war es das erste Mal, dass er es bedauern würde.


  „Du musst es mir versprechen“, drängte Amy.


  „Ich verspreche es ja“, versicherte Claire und drückte sie fest an sich. „Wenn du deine Operation hast, werde ich zurückkommen.“


  „Ich will deine Musik hören.“


  „Das wirst du auch.“ Claire richtete sich auf und umarmte Nicole. „Wirst du auch ganz bestimmt allein zurechtkommen? Ich mache mir Sorgen um dich.“


  „Mir geht’s gut“, beruhigte Nicole sie. „Im Krückenlauf breche ich praktisch schon den Landesrekord und mit der Arbeit werde ich auch wieder beginnen. Dann kann ich meine Belegschaft terrorisieren, das wird Spaß machen. Ich werde überhaupt nicht merken, dass du nicht mehr da bist.“


  Nur, dass Nicole dabei Tränen in den Augen standen, wahrscheinlich ganz ähnliche Tränen wie die, die Claire in den Augen brennen fühlte.


  „Ich hasse es“, knurrte sie.


  „Es ist richtig, was du tust. Bleib nur nicht so lange weg.“


  „Das werde ich nicht. Ich hab dich lieb.“


  „Ich dich noch mehr.“


  „Wohl kaum.“


  „Keine Widerworte.“ Nicole musste schniefen. „Ich bin zwei Minuten älter als du.“


  Claire nickte und umarmte Amy noch einmal. „Ich hab dich lieb.“


  Amy fing an zu weinen und gebärdete, dass sie Claire auch lieb hatte.


  „Das ist doch verrückt“, murmelte Claire, als sie sich wieder aufrichtete. „Wir werden alle noch ganz verquollen aussehen, wenn wir nicht aufhören.“


  „Du musst los. Ruf mich an, wenn du gelandet bist.“


  „Das wird aber um vier Uhr morgens sein.“


  „Ist mir doch egal. Ruf mich an.“


  „Also gut, dann werde ich es tun.“


  Claire setzte sich in ihren Mietwagen und ließ den Motor an. Noch immer mit den Tränen kämpfend, fuhr sie in Richtung Autobahn und dann zum Flughafen, um ihren Nachtnug nach New York zu erwischen. Nach Hause zurück, dachte sie. Allerdings ließ sie ihr Herz in Seattle. Wie sollte also ihr Zuhause jemals irgendwo anders sein können?


  Wyatt setzte seine leere Bierflasche ab. „Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  „Mich darfst du nicht fragen“, sagte Drew, der ihm am Tisch in der Bar gegenübersaß. „Von Frauen verstehe ich gar nichts. Ich habe Nicole verloren.“


  „Das ist allein deine eigene verdammte Schuld.“


  „Und deine Schuld ist es jetzt nicht?“


  Wyatt gefiel absolut nicht, dass es tatsächlich Sinn ergab, was sein Bruder sagte. Es war seine Schuld, dass Claire ihn darum gebeten hatte, mit einer Unterschrift seine väterlichen Rechte aufzugeben. Warum sollte sie auch annehmen, dass ihm an ihrem Baby etwas gelegen sein könnte? Alles, was er getan hatte, war ihr vorzuwerfen, dass sie ihn einfangen wollte, und darüber zu klagen, welche Katastrophe diese Schwangerschaft für ihn war.


  „Ich hätte mehr Zeit gebraucht“, brummte er.


  „Um was zu tun?“, fragte Drew. „Es wird sich nichts ändern.“


  Er selbst vielleicht schon. Wyatt hatte nie daran gedacht, noch ein Kind zu bekommen. Er hatte Amy, und sie bedeutete ihm alles. Was könnte ihm ein weiteres Kind schon bedeuten?


  Das ist wieder nur dein Kopf, erinnerte er sich. Im Herzen wusste er längst, dass er ein weiteres Kind lieben konnte, und vielleicht sogar mehr als eins. Aber er hatte sich nie erlaubt, so weit zu gehen, weil er nie daran geglaubt hatte, dass es jemals funktionieren könnte. Seine Beziehungen zu Frauen waren immer katastrophal. Da hatten seine Gene die Finger im Spiel.


  Er sah Drew an. „Wie hast du es bloß geschafft, dass jemand wie Nicole sich in dich verlieben konnte?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Und warum hast du sie betrogen?“


  Drew zuckte die Achseln. „Jesse war immer da und ist in ihren knappen Klamotten herumgetanzt.“


  „Das glaube ich nicht.“


  Drew nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. „Ich konnte einfach nicht so sein, wie Nicole mich wünschte. Ständig habe ich die Enttäuschung in ihren Augen gesehen. Gesagt hat sie nie etwas, aber es war da. Ich konnte es nicht mehr aushalten.“


  „Also hast du beschlossen, sie noch mehr zu enttäuschen?“


  „Ich weiß nicht. Ich erzähle dir nur, was ich dachte, als ich versucht habe, mit Jesse zu schlafen.“


  Gern hätte Wyatt Drews Worte als Unsinn abgetan, aber er wusste, wovon sein Bruder sprach. Dieselbe Enttäuschung hatte er auch in Claires Augen gesehen, als er sich über das Baby nicht freuen konnte.


  „Sie hat mir angeboten, es für mich so zu regeln, als wäre nichts geschehen.“


  „Das Baby? Also das ist gut.“


  „Ich kann doch nicht mein Kind aufgeben.“


  „Dann hast du ein Problem.“


  Schlimmer noch, er war sich nicht sicher, ob er Claire aufgeben konnte.


  „Fast war ich so weit, dass ich uns beide schon zusammen gesehen habe“, murmelte er.


  Drew signalisierte dem Kellner, dass er ihnen noch ein Bier bringen sollte. „Die Sorte Antrag wird ihr Herz schneller schlagen lassen.“


  „Du weißt, was ich meine. Ich war noch nie in der Lage, mich mit irgendeiner Frau zusammen zu sehen.“ Er trank sein Glas aus. „Wem will ich denn was vormachen? Dazu wird es nie kommen.“


  „Das ist Schwachsinn, und das weißt du“, erklärte Drew. „Es ist nichts weiter als eine Ausrede, um es nicht zu versuchen. Niemand in unserer Familie war je in der Lage, einen Job länger als ein Jahr zu halten. Du hast sogar ein eigenes Geschäft. Du hast allein die Erziehung für ein wunderbares Mädchen übernommen. Glaubst du wirklich nicht, dass du auch eine gute Ehe führen könntest?“


  Fast wäre Wyatt vom Stuhl gefallen. „Du steckst ja mal wieder voller Erkenntnisse, was?“


  „Ja, aber erzähl es nicht weiter. Es kommt nicht so oft vor. Wyatt, du hast zu mir gehalten, als es sonst niemand tat. Du hast mir einen Job gegeben, und du hast mich auch nicht umgebracht, als ich Nicole betrogen habe. Was du jetzt noch hast, habe ich nicht mehr. Ich habe sie verspielt, das weiß ich. Dir aber bleibt immer noch eine Chance. Sei kein Idiot.“


  „Ein Wort, das man sich zu Herzen nehmen sollte“, murmelte Wyatt und erhob sich. „Ich muss mal telefonieren.“


  Er ging nach draußen in die kalte Nacht und zog sein Handy aus der Tasche.


  „Ich bin’s“, sagte er, als Nicole sich meldete. „Ich muss mit Claire sprechen, und sag mir nicht, dass das nicht geht. Es ist nicht deine Angelegenheit.“


  „Da stimme ich dir ja zu, aber trotzdem kannst du nicht mit ihr sprechen. Sie ist nicht hier. Denn vor zwei Stunden ist sie abgereist.“


  Nun wurde er ganz leise. „Wohin?“


  „New York.“


  Er konnte es nicht glauben. „Sie ist gegangen, ohne mir Lebewohl zu sagen?“


  „Du hast klargestellt, dass du mit ihr absolut nichts zu tun haben wolltest. Sie hat dir geglaubt. Für dich sollte es nun wirklich keine Überraschung sein, Wyatt, dass sie tatsächlich abgereist ist. Es ist doch das, was du wolltest.“


  21. KAPITEL


  Es war kurz nach eins, als Claire das Studio verließ, in dem sie übte. Heute war einer dieser perfekten Frühsommertage, an denen die Sonne schien, ohne dass es zu heiß wurde. Sie dachte daran, sich ein Taxi zu nehmen, beschloss dann aber, dass ein Spaziergang sowohl ihr als auch dem Baby guttun würde.


  Seit zwei Wochen war sie nun in New York, und es hatte sie überrascht, mit welcher Leichtigkeit sie ihre alte Routine wieder aufgenommen hatte. Jeden Vormittag übte sie ein paar Stunden, zweimal in der Woche ging sie zum Unterricht, und dann gab es auch noch die Besprechungen mit Lisa. Noch immer waren sie damit beschäftigt, ihre Herbsttournee zusammenzustellen und festzulegen, welche CDs sie aufnehmen wollte. An den zwei Wohltätigkeitsaktionen wollte sie sich auf jeden Fall beteiligen, aber es gab auch einige Künstler, die interessante Ideen hatten, und Claire wollte sich ausprobieren.


  Vor einer Woche hatte sie ihre erste Schwangerschaftsuntersuchung gehabt, und der Arzt hatte ihr attestiert, dass sie vollkommen gesund war. Sie aß gut und schlief fest. Das Leben war schön ... oder sollte es zumindest sein. Doch trotz der Tatsache, dass sie keine einzige Panikattacke mehr hatte, nicht einmal einen Anflug davon, obwohl Lisa sich wie eine Partnerin verhielt und ihr tatsächlich zuhörte, und obwohl sie nun alles besaß, von dem sie je behauptet hatte, dass sie es sich wünschte ... irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


  Es war, als würde nichts wirklich deutlich in ihrem Blickfeld erscheinen. So sehr sie auch den Kopf drehen oder blinzeln mochte, immer fehlte da etwas, das sich gerade außerhalb ihrer Sichtweite befand.


  Mit der Musik lief alles bestens. Sie liebte die Musik und sie hatte Lisa gebeten, ihr etwas zu suchen, wo sie im Sommer auftreten konnte, um Gelegenheit zu haben, sich davon zu überzeugen, dass sie ihre Dämonen tatsächlich verscheucht hatte. Es war ein Wohltätigkeitskonzert, das bereits in weniger als einer Woche stattfinden sollte. Aber all das war nicht genug.


  Sie blieb an einem Zeitungskiosk stehen. „Hi, Billy.“


  Der alte Mann sah zu ihr hoch. „Heute ist sie nicht gekommen, Claire. Aber ich habe herumtelefoniert und eine für dich gefunden.“ Er gab ihr die Adresse. „Ike wird dort ein Exemplar für dich aufheben.“


  „Du bist wirklich ein Schatz.“


  „Ich weiß.“ Er grinste. „Das ist ja auch der Grund, weshalb ihr Frauen nicht genug von mir bekommt.“


  Sie eilte drei Häuserblocks die Straße hinunter und durchquerte einen weiteren, um zu dem Kiosk zu gelangen, den er ihr bezeichnet hatte. Nachdem sie Ike gesagt hatte, wer sie war, erhielt sie ein Exemplar der „Seattle Times“ und gab ihm fünf Dollar.


  „Das Wechselgeld können Sie behalten.“


  „Oh natürlich, jetzt weiß ich auch, warum Sie bei Billy so beliebt sind.“


  Claire lachte. „Sie meinen also, es liegt nicht an meinem umwerfenden Lächeln?“


  „Ganz bestimmt trägt es dazu bei. Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen.“


  „Ihnen auch.“


  Claire fand ein „Starbucks Coffee House“, bestellte einen koffeinfreien Milchkaffee und setzte sich dann mit der Zeitung in eine Ecke.


  Sie wusste, es war dumm, aber sie hatte das Gefühl, sich darüber informieren zu müssen, was in Seattle los war. Wie immer las sie zuerst ein paar Artikel, schlug dann den Immobilienteil auf und sah sich die Häuser an, die zu verkaufen waren.


  „Es ist nur ein Tagtraum“, sagte sie sich. Falls sie sich aber tatsächlich ein Haus kaufen sollte, müsste es relativ nahe bei Nicole sein, ohne dass sie sich auf die Füße treten würden. Sie hätte gerne eine große Veranda und vielleicht auch eine schöne Aussicht. Viele Bäume und einen Keller. Einen Kinderspielplatz.


  Sie seufzte, als ihr auffiel, dass sie sich Wyatts Haus beschrieb. Das Haus, das sie nie vergessen würde und das dem Mann gehörte, den sie immer noch liebte.


  Hatte er sie wirklich vergessen? Dachte er überhaupt noch an sie? Verfolgte sie ihn, so wie er sie verfolgte? Dachte Amy noch an sie? Sie vermisste das kleine Mädchen fast ebenso sehr, wie sie Wyatt vermisste.


  Alles ist jetzt anders geworden, rief sie sich ins Gedächtnis. Vor wenigen Monaten noch hatte sie immer wieder unter Panikattacken gelitten, sich in ihrem Apartment versteckt und ständig vor allem Angst gehabt. Damals war sie allein. Heute hatte sie ihr Leben wiedergewonnen, und es gab so viele Menschen, die sie liebte. Auch hatte sie nun ein Baby. Sie hatte Sex gehabt und war mit einem Baby gesegnet worden. Warum nur reichte ihr das nicht? Warum wollte sie unbedingt den einen Mann, den sie nicht haben konnte, und wie sollte sie sich nur wieder entlieben?


  „Störe ich?“


  Als Claire aufblickte, sah sie Lisa neben ihrem Tisch stehen. „Überhaupt nicht. Was machst du denn hier?“


  „Das hier ist mein Viertel. Ich wohne dort drüben.“


  Sie wies auf ein hohes Gebäude. Claire wusste zwar, dass ihre Managerin vor zwei Jahren umgezogen war, da sie aber keinen privaten Kontakt pflegten, hatte sie ihre Wohnung nie betreten. Lisa kam immer zu ihr.


  „Du scheinst dich wieder einzuleben“, sagte sie jetzt, bevor sie an ihrem Kaffee nippte.


  „Ich bin froh, wieder hier zu sein.“ Irgendwie. „Ich habe das Spielen vermisst.“


  „Wie läuft das Üben?“


  „Gut. Ich arbeite an den Stücken, die ich bei diesem Wohltätigkeitskonzert spielen will. Nichts davon ist neu, also geht es eigentlich nur darum, mein Gedächtnis aufzufrischen.“


  Claire fragte sich, ob ihre Managerin ebenfalls dieses leise Unbehagen spürte, wenn sie zusammen waren, denn auch wenn sie sich nun schon seit Jahren kannten, hatte sich jetzt alles zwischen ihnen geändert und sie mussten erst noch zu einer neuen Beziehung finden.


  Lisa warf einen Blick auf die Zeitung. „Du vermisst Seattle immer noch?“


  „Mehr als ich erwartet hatte.“ Sie wies auf den Immobilienteil. „Ich meinte es ernst mit dem, was ich sagte. Ich will dort ein Haus kaufen.“


  „Was ich von der Stadt gesehen habe, war sehr schön. Und es muss dort auch billiger sein als hier. Würdest du dein Apartment behalten wollen, oder willst du es vermieten? Ich schätze, du könntest es auch verkaufen, aber du wirst doch immer wieder nach New York zurückkommen.“


  Claire hatte gar nicht bemerkt, wie angespannt sie gewesen war, bis sie zu relaxen begann, denn trotz all ihrer Gespräche und Lisas Versprechen, sie als Partnerin zu behandeln, hatte sie erwartet, dass ihre Managerin protestieren würde. „Ich will es nicht verkaufen und auch nicht vermieten.“


  „Du kannst es dir ja auch leisten, es für die Zeit, die du in der Stadt bist, zu behalten.“ Lisa setzte ihre Tasse ab. „Es wird dich vielleicht schockieren, aber ich freue mich darüber, dass du die Dinge änderst. Nach meinem ersten Besuch in Seattle hatte ich viel Zeit zum Nachdenken. Ich wusste ja nicht, ob du zurückkommen würdest oder nicht. Und da du nun einmal meine einzige Klientin bist, bin ich in Panik geraten. Was hätte ich machen sollen, wenn du dich anders entschieden hättest? Wie sollte ich überleben?“


  Claire ignorierte ihr aufkommendes Schuldgefühl, denn sie hatte gewiss nie vorgehabt, Lisa hängen zu lassen.


  „Ich habe lange über mein Leben nachgedacht.“ Lisa lächelte. „Ich bin sechsundfünfzig. Ich war nie verheiratet. Nicht einmal Zimmerpflanzen habe ich. Immer hat mein Leben sich um meine Klienten gedreht. Während der letzten sechzehn Jahre warst du es, davor waren es andere. Ich habe hart gearbeitet, und ich habe die Welt gesehen. Viele würden mich um mein Leben beneiden. Für eine exzellente Konversation bei einem Cocktail reicht es allemal. Aber ich bin auch bereit für eine Veränderung.“


  „Du willst aufhören?“, fragte Claire und war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.


  „So schnell wirst du mich nicht los. Aber ich werde mir Auszeiten gönnen. Ein oder zwei Urlaube im Jahr. Oder auch fünf. Wenn ich meinem Steuerberater glauben darf, brauche ich mir über Geld nicht allzu viele Sorgen zu machen, selbst bei meinem Einkaufsstil. Ich bin weit davon entfernt, mich zur Ruhe zu setzen, aber kürzer treten hört sich gut an.“ Sie strich über Claires Hand. „Du bist losgezogen, um dich selbst zu finden, und das hast du getan. Jetzt bin ich an der Reihe.“


  Es gefiel Claire, das zu hören. Immer hatte sie vor Lisa beinahe Angst gehabt, und nun sah sie sie endlich zum ersten Mal als wirkliche Person.


  „Sollen wir heute Abend zusammen essen gehen?“


  Ihre Managerin lächelte. „Gerne. Wir können die Veränderungen feiern, auf die wir uns freuen.“


  Als Wyatt seine Haustür öffnete, stand Nicole auf Krücken gestützt vor ihm auf der Veranda.


  Mehr als eine Woche hatte er seine Freundin nicht mehr gesehen, und er hatte sie vermisst. „Sag mir, dass du nicht gefahren bist.“


  „Frag mich nicht und erzähle es keinem. Beim Militär ist das auch in Ordnung.“


  „Nicole. Du hast dich doch noch immer nicht von der Operation erholt.“


  „Hast du nicht bemerkt, dass es mein linkes Bein ist? Ich fahre mit meinem rechten.“ Sie seufzte. „Ich mache es ja auch nicht oft, okay? Ich wollte dich einfach sehen.“


  „Ich dachte, du hasst mich.“ Das letzte Mal, als sie miteinander gesprochen hatten, hatte sie ihm recht deutlich zu verstehen gegeben, was sie von ihm hielt. Beim vorletzten Mal war es nicht anders.


  „Ich halte dich für einen Trottel. Das ist ein Unterschied. Und es bedeutet nicht, dass wir nicht Freunde sein können.“


  Er trat zurück, um sie hereinzulassen, und als sie an ihm vorbeiging, sagte er: „Ich habe dich vermisst.“


  Daraufhin blieb sie ganz nah bei ihm stehen und drehte sich zu ihm. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich.


  Es fühlte sich gut an, sie so zu umarmen. Vertraut. Aber es regte sich nicht das Geringste bei ihm. Wirklich zu schade. Mit Nicole wäre so viel leichter umzugehen als mit Claire.


  „Ich habe dich auch vermisst“, maulte sie. „Alle verlassen mich. Ist dir das Schema schon aufgefallen? Erst Drew ...“


  „Du hast ihn rausgeworfen.“


  „Dann Jesse.“


  „Die hast du ebenfalls rausgeworfen. Du hast recht. Da gibt es ein Schema.“


  „Hör auf. Claire oder dich habe ich nicht rausgeworfen.“


  „Wenn du es geschafft hättest, mich durchs Zimmer zu schleudern, hättest du es getan.“


  „Schon möglich“, räumte sie ein und machte sich dann auf den Weg zum Sofa, wo sie niedersank. „Ich arbeite wieder und lasse es vielleicht nicht ganz so locker angehen, wie ich sollte. Ich habe Schmerzen.“


  „Kann ich dir etwas bringen?“


  Sie sah ihn an. „Wie wär’s mit Claire?“


  „Sie wird zurückkommen, wenn du sie darum bittest“, sagte er.


  „Das meine ich nicht, und das weißt du genau.“


  Er wusste es. „Sie hat mir Papiere dagelassen, die besagen, dass ich nichts mit dem Baby zu tun haben werde, wenn ich es so will. Ich muss nur unterschreiben, und dann wird es sein, als ob nichts gewesen wäre.“


  Nicole hob ihr Bein, sodass sie ihre Ferse auf den Couchtisch legen konnte. „Sie hat es mir erzählt, und ich habe sie glauben lassen, dass das Problem so gelöst werden könnte.“


  „Und das wird es nicht?“


  Sie verdrehte die Augen. „Du bist so ungefähr der verantwortungsvollste Mensch, den ich kenne. Du würdest niemals zulassen, dass dein eigenes Kind aus deinem Leben verschwindet. Du könntest es doch gar nicht aushalten.“


  Er hatte versucht, dieser Tatsache auszuweichen, aber Nicole hatte recht. Selbst wenn er nicht nach Claire verrückt wäre, von seinem Kind würde er sich niemals distanzieren. Das Sorgerecht würde er zwar nicht unbedingt einklagen, aber er würde darauf bestehen, eine Regelung zu finden.


  „Ich weiß nicht, was ich tun soll“, gab er zu. „Ich hatte nie die Absicht, es so weit kommen zu lassen.“


  „Darf ich annehmen, dass du damit mehr meinst, als nur, dass du sie geschwängert hast?“


  „Reicht das etwa nicht?“


  „Wenn es nur darum ginge, die Aufteilung der Erziehung des Kindes zu organisieren, dann hättest du schon längst einen Plan.“


  Erst Drew und jetzt Nicole. Kannten ihn etwa alle anderen besser als er sich selbst?


  „Ich vermisse sie“, gab er zu. „Ich vermisse es, sie zu sehen und mit ihr zu reden. Ich habe ein paar ihrer CDs gekauft, damit ich mir ihre Musik anhören kann, aber das reicht nicht.“


  Er beugte sich vor, legte die Unterarme über die Oberschenkel und starrte auf den Teppich. „Sie verfolgt mich. Ich muss nicht einmal die Augen schließen, um sie zu sehen. Wenn es ruhig ist, höre ich jeden Moment ihre Stimme. Manchmal denke ich, dass ich ihr folgen sollte. Einfach ein Flugzeug nehmen, nach New York düsen und sie hierher zurückschleifen.“


  „Das würde die Botschaft rüberbringen. Was hält dich davon ab?“


  „Vieles. Meine Familiengeschichte in Bezug auf Frauen.“ Ihm fiel ein, was Drew gesagt hatte – dass er auf allen anderen Gebieten seines Lebens die familiäre Pechsträhne durchbrochen hatte, und er sich frage, warum es nicht auch auf diesem Sektor möglich sein sollte. „Ob ich es mit ihr wohl schaffen könnte, das zu ändern?“


  „Du weißt, dass du es kannst“, behauptete Nicole. „Und dann ist es ja auch nicht so, als ob Claire eine Menge Erfahrung hätte. Sie wird schon nicht so wählerisch sein wie manch andere Frau.“


  Trotz der schmerzenden Leere in seinem Herzen musste er lachen. „Meine Güte. Danke.“


  „Es ist mir immer ein Vergnügen, helfen zu können. Was noch?“


  Es fiel ihm schwer, den nächsten Punkt zu gestehen. „Du weißt doch, wer sie ist? Sie ist reich und berühmt. Ich bin Bauunternehmer. Mir geht es gut. Mein Geschäft ist erfolgreich, aber was könnte ich ihr schon bieten, das sie sich nicht selbst kaufen könnte?“


  Nicole boxte ihn in den Arm, und auch wenn sie weit davon entfernt war, ihm wirklich wehzutun, war es doch das erste Mal, dass sie ihn schlug.


  „Was ist los?“, fragte er.


  „Es geht nicht um Dinge, du Idiot. Es geht nie um Dinge. Warum können Männer das nicht begreifen? Dinge sind normalerweise höchstens etwas, das wir als Ersatz akzeptieren, wenn wir nicht das bekommen, was wir wirklich wollen.“


  „Und was wollt ihr wirklich?“


  Ihm fiel auf, dass sie über die Antwort nicht einmal nachdenken musste. Wurden Frauen mit dem Wissen über diese Dinge eigentlich geboren oder wuchs es ihnen erst zu, wenn sie älter wurden?


  „Wir wollen von Bedeutung sein“, erklärte sie ihm. „Wir wollen der wichtigste Teil eures Lebens sein. Wir wollen wissen, dass ihr ohne uns verloren seid, dass ihr leidet, wenn wir nicht da sind, und die Stunden zählt, bis wir zurückkommen. Wir werden euch die Ewigkeit schenken, wenn ihr es nur fertigbringt, uns daran glauben zu lassen.“


  Das ist eine ganze Menge, dachte Wyatt. Mehr als ein schlichtes „Ich liebe dich“. Es ging darum, sich selbst zu schenken, sich der Möglichkeit zu öffnen, ihr alles zu geben, auch dann, wenn sie ihn trotzdem verlassen könnte. Der Gedanke jagte ihm höllische Angst ein.


  „Ist es schon zu spät?“, fragte er, obwohl er die Antwort lieber nicht hören wollte. Aber er musste es wissen.


  Nicole seufzte. „So wie du dich verhalten hast, sollte ich dir sagen, dass es das ist, aber Claire liebt dich und ich liebe sie, also werde ich dir die Wahrheit sagen. Nein, es ist nicht zu spät. Du kannst sie immer noch für dich gewinnen. Aber erwarte nicht von mir, dass ich dir sage, wie du das anstellen sollst. Ich habe schon viel zu viel preisgegeben.“


  Amy kam ins Zimmer gelaufen, und als sie Nicole sah, rief sie erfreut: „Du bist da!“. Sie umarmten sich, dann rutschte sie auf den Schoß ihres Vaters und drückte ihn. „Hi, Daddy.“


  In ihren Augen lag so viel Zuneigung und Vertrauen. Immer noch konnte er sie hochheben und in die Luft werfen, und sie würde nur lachen. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass er sie fallen lassen oder ihr in irgendeiner Weise wehtun könnte, denn das hatte er noch nie getan und würde es auch niemals tun. Tausendmal würde er sein Leben für ihres geben, denn sie war seine Welt.


  Und das war genau das, was Claire wollte. Auch sie wollte seine Welt sein. Sein Ein und Alles. Die Frau seiner Träume.


  Sie war es. Und mehr als das. Das Problem würde sein, sie davon zu überzeugen.


  Claire stellte die Kopfhörer ein, die sie vor jedem Auftritt trug und versuchte, sich in der Musik, den Tönen und Zwischentönen des Stücks zu verlieren.


  Um sie herum sprachen Bühnenarbeiter in Walkie-Talkies, um sicherzustellen, dass die Beleuchtung perfekt war, die Bühne bis auf ihren Flügel frei geräumt wurde und der Vorhang hochgezogen werden konnte. Irgendjemand rief, dass es noch drei Minuten waren. So viel verstand sie, dann blendete sie wieder alles andere aus.


  Die Gegenwart der anderen fühlte sie aber. Lisa trieb sich irgendwo im Hintergrund herum, bereit, ihr die Kopfhörer abzunehmen, und bemüht, nicht allzu nervös zu wirken. Obwohl dies ein Wohltätigkeitskonzert war, bedeutete es für sie beide sehr viel. Es würde das erste Mal sein, dass Claire wieder in der Öffentlichkeit auftrat, nachdem sie zu Beginn des Frühlings von der Bühne getragen werden musste.


  Claire öffnete die Augen. Von dort, wo sie stand, konnte sie den Flügel sehen. Sie stellte sich vor, dort zu sitzen, und dahinter dann das Publikum.


  Einige waren gekommen, um die gute Sache zu unterstützen. Andere waren hier, weil sie davon gehört hatten, was damals passiert war, und nun wissen wollten, ob sie ihre Begabung verloren hatte. Die meisten aber wollten sie einfach nur spielen hören. Sie wollten das Geschenk, das aus ihren Mutantenhänden floss.


  Sie betrachtete ihre Finger und lächelte, denn sie wusste nun, dass sie nichts an sich ändern würde, selbst wenn sie es könnte. Sie war genau so, wie sie sein sollte.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Lisa. „Muss ich dir gar nicht gut zureden?“


  Claire nahm den Kopfhörer ab und reichte ihn ihr. „Mir geht es gut. Ich bin nervös, aber auf eine positive Weise. Diesmal ist es gespannte Erwartung, keine Angst.“


  Was beinahe der Wahrheit entsprach. Angst war schon noch da und lauerte am Rande ihres Bewusstseins, aber das ignorierte sie. Sie kannte ihre Musik. Dies hier war doch ein Leichtes. Schließlich hatte sie den morgendlichen Ansturm in der Bäckerei Keyes überlebt, und das war wirklich schwer gewesen.


  Sie hörte, wie der Sprecher mit der Ansage begann, und legte die Hand auf Lisas Arm. „Danke dafür, dass du mich nicht aufgegeben hast.“


  „Wie hätte ich das tun sollen?“


  Das Leben war wirklich paradox. Endlich waren sie und ihre Managerin Freundinnen geworden, und zwar jetzt, wo sie weniger miteinander zu tun haben würden.


  Claire wartete, bis der Vorhang sich hob, ging zur Bühnenseite und trat dann hinaus in die Mitte. Vor dem Flügel blieb sie stehen und wandte sich der großen Menge zu.


  Sie hatte nicht mit so vielen Menschen gerechnet ... ein Meer von Gesichtern, die erwartungsvoll zu ihr hochsahen. Sie wurde mit rauschendem Applaus begrüßt.


  Sie holte einmal tief Luft, und dann noch einmal. Sie war zwar nervös, aber nur so viel, dass es sie anspornte, ihr Bestes zu geben. Darin lag kein Schrecken und keine Angst, die ihr die Brust zuschnürte. Zufriedenheit und Stolz erfüllte sie.


  Gerade wollte sie sich abwenden, um sich zu setzen, als sie bemerkte, wie jemand ihr zuwinkte. Sie starrte in die Menge und erkannte Amy. Neben dem Mädchen stand Wyatt. Ihre Blicke begegneten sich und er lächelte ihr zu.


  Sie fühlte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Es nahm ihr den Atem, und ihr ganzer Körper begann zu zittern. Wyatt? Hier?


  Groß und attraktiv stand er dort in einem Smoking und wirkte genauso geschniegelt wie der Rest der Menge, ganz so, als gehöre er hierher anstatt nach Seattle, wo er zu Hause war.


  Was tat er hier? War er gekommen, um sie spielen zu hören? Warum hatte er nicht angerufen?


  Am liebsten wäre sie ins Publikum gelaufen, um sich von ihm in die Arme nehmen zu lassen. Sie wünschte, er würde sie von den Füßen heben und nie wieder loslassen. Und sie wollte wissen, warum er zu ihrem Konzert gekommen war.


  Dann aber erinnerte sie sich an die mindestens vierhundert anderen Menschen, die dafür gezahlt hatten, sie spielen zu hören. Also verbeugte sie sich einmal, ging zum Flügel und setzte sich.


  Im Konzertsaal wurde es still. Sie konnte förmlich fühlen, wie die Erwartung im Raum stand, legte die Hände auf die Tasten und fing an zu spielen.


  Die Musik war ihr vertraut. Wie eine alte Freundin empfing sie sie mit einer perfekten Kombination aus Noten. In der Dynamik des Stückes breitete sie sich erst in ihrem Körper aus, um sich dann zu ergießen und sie auf eine andere Ebene zu tragen, wo es nichts weiter gab als unglaubliche Schönheit in Form von Klang.


  Claire vergaß die Menge, sie vergaß, dass sie nervös war. An diesem Ort hatte sie sich endlich wiedergefunden. So war es immer gewesen.


  Nein, es ist anders, dachte sie in einem Winkel ihres Bewusstseins. Besser. Verbundener. Es war, als wäre sie durch die Liebe und indem sie sich ihren Möglichkeiten, dem Schmerz und der Hoffnung geöffnet hatte, mit dem Universum eins geworden.


  Sie war sich bewusst, dass Wyatt hier war und sie aufmerksam beobachtete. Im Moment war es nichts anderes als eine Unterstützung für sie, es gab ihr Energie und half ihr, sich zu konzentrieren. Während sie spielte, bewegte sich ihr Körper mit der Musik, was ihr erlaubte, alles zu geben. Als sie schließlich den letzten Akkord anschlug, war sie erschöpft wie nie zuvor.


  Danach war es so still wie am Anfang, aber es gab einen Unterschied. Sie blickte auf und bemerkte die Verwunderung in den Gesichtern ihrer Zuhörer. Anscheinend war es ihr gelungen, sogar noch den routiniertesten Mäzen in Erstaunen zu versetzen. Wie ein Mann standen alle gleichzeitig auf und applaudierten. Sie riefen ihren Namen. Einige wischten sich die Tränen aus dem Gesicht.


  Sie erhob sich und ihre erschöpften Beine zitterten vor der Anstrengung, sie aufrecht zu halten. Zufriedenheit und Stolz erfüllte sie. Sie lächelte und verbeugte sich.


  Als sie sich wieder aufrichtete, begegnete sie Wyatts Blick und konnte etwas darin erkennen. Verlangen. Vielleicht auch Hoffnung. Sie erlaubte sich, daran zu glauben, dass alles möglich war.


  „Oh, mein Gott!“, rief Lisa, als der Vorhang zum vierten und letzten Mal gefallen war. „Das war umwerfend. Ich habe dich noch nie so spielen hören. Die Leute werden wochenlang von diesem Konzert reden. Was immer du in Seattle getan hast, es hat funktioniert.“


  Claire lächelte. „Anscheinend hatte ich einen Urlaub wirklich dringend nötig.“


  „Es ist mehr als das. Du hast dich als Künstlerin entwickelt. Du bist viel ...“ Ihre Managerin runzelte die Stirn. „Ich wollte ,reifer’ sagen, aber das trifft es nicht ganz. Du hast etwas in dir entdeckt, das früher nicht vorhanden war. Du bist jetzt eins mit der Musik.“


  „Ich danke dir.“


  Lisa seufzte. „Ah, da kommen sie. Dein dich anbetendes Publikum. Ich werde mein Bestes tun, um dir die Verrückten vom Leib zu halten.“


  Claire drehte sich um und begrüßte diejenigen, die zur Bühne Zutritt hatten. Sie konnte sich auch an genügend Namen erinnern, um einen guten Eindruck zu machen, und nahm all die freundlichen Worte dankend entgegen, aber ihre Aufmerksamkeit war anderswo. Sie fragte sich, wann sie wohl endlich Wyatt und Amy sehen würde.


  „Wirklich fesselnd. Das Stück habe ich noch nie so gut gespielt gehört.“


  „Das Beste, was ich je gehört habe.“


  „Einfach umwerfend.“


  „Außergewöhnlich.“


  Claire dankte ihnen und wusste dabei, dass sie sich das, was geschehen war, nicht allein als Verdienst zuschreiben konnte. Da war dieser Teil in ihr, der endlich freigesetzt worden war, aber das war ohne ihr bewusstes Zutun geschehen. Sie nahm zwar an, dass es weitgehend daran lag, dass sie sich ihren Ängsten gestellt hatte und erwachsen geworden war, aber sie hatte nicht vor, das irgendwem zu erklären, außer vielleicht ihrer Familie.


  Irgendwann sah sie, wie Lisa mit Wyatt sprach und hinter die Bühne deutete. Da dies der Weg zu ihrer Garderobe war, entspannte sie sich, denn nun wusste sie, dass die beiden dort sein würden, wenn sie es endlich schaffte wegzukommen.


  Dreißig Minuten später konnte sie dann entfliehen und ging zu ihrer Garderobe. Mit erwartungsvoll klopfendem Herzen und Schmetterlingen im Bauch öffnete sie die Tür.


  Amy kam durch den Raum auf sie zugeflogen und stürzte sich in ihre Arme. „Ich habe dich so vermisst.“


  Claire fing sie auf und drückte sie an sich. „Ich habe dich auch vermisst“, erwiderte sie Amys Gebärde, hatte dabei allerdings nur Augen für Wyatt.


  Er stand neben ihrem Frisiertisch und sah in seinem Smoking einfach umwerfend gut aus. Sie hatte gelitten, weil sie ihn so sehr vermisst hatte, und ihn nun zu sehen, brachte all den Schmerz an die Oberfläche. Gern wäre sie zu ihm gegangen, aber sie wusste, dass sie warten musste, bis sie herausgefunden hatte, warum er gekommen war. Vielleicht wollte er ihr ja nur die Dokumente bringen, die sie ihm gegeben hatte.


  Es klopfte an der Tür, und Lisa steckte den Kopf herein.


  „Ich hatte Amy versprochen, sie durch den Orchestergraben zu führen“, sagte sie und streckte die Hand aus. „Wir werden ungefähr zwanzig Minuten weg sein.“


  „Danke“, sagte Wyatt.


  Amy grinste Claire an und hüpfte hinaus.


  Nachdem die Tür hinter ihnen geschlossen war, meinte Claire: „Lisa ist nicht unbedingt das geborene Kindermädchen, aber eine Besichtigungstour wird sie schon schaffen.“


  „Amy hat davon gesprochen, dass sie lernen will, Schlagzeug zu spielen, wenn sie ihr Implantat hat“, erzählte Wyatt.


  „In einem Orchester gibt es Perkussionisten.“


  „Amy denkt da wohl eher an eine Rockband.“


  „Dann wird sie eine Schlagzeugerin sein.“


  Wyatt schob die Hände in die Hosentaschen. „Du warst einfach unglaublich.“


  „Ich danke dir.“


  „Ich hatte dich ja schon spielen hören. In diesem Studio in Nicoles Haus und in Amys Schule. Aber das hier war anders.“


  „Diesmal wurde ich auch von einem Orchester begleitet.“


  „Nicht nur deswegen. Da war noch etwas anderes.“


  Ihr Herz klopfte so stark, dass ihr die Brust schon wehtat. So gerne wollte sie glauben, dass alles gut würde, aber plötzlich war sie sich da gar nicht sicher. Er sah sie nicht an. Und das konnte ja wohl nichts Gutes bedeuten.


  „Das ist, was du bist“, fuhr er fort. „Natürlich wusste ich vom Kopf her, dass du eine berühmte Konzertpianistin bist, aber mir war nicht klar, was das bedeutet.“


  Am liebsten wäre sie auf den Boden gesunken, denn was auch immer Wyatt ursprünglich hatte sagen wollen, er hatte sein Vorhaben geändert. Irgendetwas an diesem Abend hatte ihn abgeschreckt.


  Sie wollte ihren Protest herausschreien. Sie könnten es noch immer schaffen. Nur war es ja nicht allein ihre Entscheidung. Auch er musste es wollen. Und wenn er nicht damit umgehen konnte, wer und was sie war, dann war es besser, es jetzt zu erfahren.


  Rein intellektuell ein prima Argument, nur dass ihr Herz vor Protest aufschrie.


  „Ich hatte vor, dich zu bitten, nach Seattle zurückzukehren“, erklärte er, wobei er sie nun endlich auch ansah. „Damit du dich dort niederlässt. Ich wollte dich davon überzeugen, dass du dort hingehörst. Zu deinen Schwestern, zu mir und Amy.“


  Was? Was denn? Und was jetzt?


  „Ich wollte dir sagen, dass ich mich wie ein totaler Esel benommen habe, was das Baby angeht, und uns. Meine einzige Entschuldigung ist, dass du mich zu Tode erschreckst, Claire. Du bringst mich dazu, Gefühle zu haben. Bei dir kann ich nicht mehr nach meinen Regeln spielen, denn es ist unmöglich, dass du mir nichts bedeutest. Du bist genau die Frau, auf die ich mein Leben lang gewartet habe.“


  Er zog die Hände aus den Taschen und trat auf sie zu. „Ich wollte dir sagen, dass ich dich liebe. Das habe ich noch nie gesagt, nicht zu einer Frau. Shanna habe ich nie geliebt. Vielleicht ist das sogar der eigentliche Grund, weshalb sie gegangen ist. Ich dachte, ich würde mich niemals verlieben. Dann bist du gekommen. Du warst so schön, aber zugleich auch so großherzig. Du bist klug und witzig, und du liebst meine Tochter. Du hast sogar gesagt, dass du mich liebst.“


  Sie merkte, dass ihr die Tränen in den Augen brannten. Es war all das, was sie hören wollte, und doch wusste sie, dass es immer noch nicht in Ordnung war.


  „Aber ich kann einfach nicht von dir verlangen, dass du das hier aufgibst“, fuhr er fort. „Das hatte ich vorher nicht verstanden. Ich kann dich doch nicht darum bitten, dein Leben nach Seattle zu verlagern.“


  Sie wollte ihm sagen, dass sie das selbstverständlich könnte. Es gab laufend Flüge nach New York. Überall konnte sie leben. Aber vielleicht suchte er ja nur nach einer Ausrede. Und so schwer es ihr auch fiel, aber sie musste ihm erlauben, davon zurückzutreten, wenn er sich dazu entschied.


  „Du wirst ein Baby bekommen“, sagte er. „Wir werden ein Baby bekommen. Ich werde mein Kind nicht verlassen und dich nicht verlassen. Also werden wir eine Lösung finden. Mein Geschäft kann ich nicht sofort aufgeben, aber ich werde die laufenden Projekte abschließen, und werde dann mit Amy hierher zu dir kommen. Ich kann einen Job finden, oder eine neue Firma gründen. Vielleicht auch eine Zweigstelle aufmachen. Wie auch immer. Der Punkt, um den es mir geht, Claire, ist der, dass ich nicht von dir erwarte, dass du irgendetwas für mich aufgibst. Ich liebe dich. Ich möchte bei dir sein. Ich will, dass du glücklich bist, und wenn du in New York sein musst, dann werden Amy und ich eben umziehen.“


  Er machte eine Pause und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. „Wenn du uns überhaupt willst. Ich meine, mich. Ich weiß ja, dass du Amy liebst.“


  Jetzt liefen ihr die Tränen aus den Augen. Sie war viel zu glücklich, um etwas anderes tun oder sagen zu können, als ihn anzustarren.


  Er zuckte die Schultern. „Ich weiß, was du denkst. Ich sollte mehr dafür tun, um mich zu beweisen. Das werde ich auch. Was ich zu dem Baby gesagt habe, tut mir unendlich leid. Ich weiß, dass du mich in keine Falle locken wolltest. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass ich mich in dich verlieben könnte, und als es dann passierte, habe ich ...“ Er wandte kurz den Blick ab und sah sie dann wieder an. „Ich habe Angst bekommen, ja. Ich gebe es zu. Nie zuvor habe ich zugelassen, dass irgendwer mir so viel bedeutet wie du. Ich habe Gründe gesucht, dich wegzustoßen. Ich will unser Baby. Ich will dich. Ich will, dass wir eine Familie werden. Ich liebe dich, Claire. Wenn du mir verzeihen kannst, was ich dir angetan habe, dann hoffe ich, dass du mich heiraten wirst. Wenn du heiraten willst. Wenn nicht, können wir auch einfach so zusammenleben. Ganz wie du willst.“


  Sie wischte sich die Tränen ab und überraschte sie dann beide, als sie zu lachen anfing. Schnell lief sie zu ihm.


  Wyatt breitete die Arme aus und sie warf sich hinein. Sie hielten sich gegenseitig fest.


  Er war stark und warm, und oh ja, so vertraut. Alles an ihm war richtig.


  Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. „Ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich mehr.“


  Wieder lachte sie. „Lass uns darüber ewig streiten. Aber erst einmal: Ich möchte nicht in New York leben. Wyatt, ich kann ebenso gut in Seattle arbeiten. Ich will dorthin zurück. Ich möchte in der Nähe von Nicole und Jesse leben, der Bäckerei und deiner Familie. Dazu gehört sogar Drew, obwohl ich mir da im Moment noch gar nicht so sicher bin, dass ich ihn mag. Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber ich liebe Seattle.“


  „Bist du dir auch sicher?“


  „So sicher, wie ich weiß, dass ich dich liebe.“


  Er streichelte ihr Gesicht und küsste sie. „Ich war ein totaler Trottel.“


  „Ich vergebe dir.“


  „Das musst du nicht. Lass mich ruhig noch eine Weile zappeln. Ich habe es verdient.“


  „Liebst du mich?“, fragte sie.


  „Mehr als alles andere. Du bist für mich alles, was ich mir je gewünscht habe. Es ist mir ein Rätsel, wie ich so viel Glück haben konnte, dich zu finden.“


  „Eine gute Antwort“, flüsterte sie. „Betrachte deine Zappeltage als beendet.“


  „Soll das bedeuten, dass du mich wirklich heiraten willst?“


  Sie nickte.


  „Glaubst du mir denn, wenn ich dir sage, dass ich mich auf das Baby freue?“


  Er klang so besorgt und ängstlich. Sie konnte die Sorge in seinen Augen erkennen. Sorge und Liebe und Hoffnung.


  „Ja“, versicherte sie ihm.


  „Ein wenig hoffe ich aber schon, dass es ein Junge wird.“


  „Natürlich tust du das.“


  Sie lächelte und er zog sie näher an sich.


  „Ich liebe dich“, wiederholte er. „Lass uns Amy suchen und ihr die gute Nachricht mitteilen. Sie hat sich schon immer eine Stiefmutter gewünscht, und einen Bruder oder eine Schwester. Damit wirst du bei ihr eine Menge dicker Punkte sammeln.“


  „Das freut mich. Und dann werden wir einen Flug zurück nach Seattle buchen“, sagte Claire, als sie aus ihrer Garderobe traten. „Ich bin bereit, nach Hause zu kommen.“


  – ENDE –
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